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daß diese auch dort vom eigentlichen Synagogengebäude durch 
einen Gang getrennt waren, dereinen Teil des den ganzen Gebäude- 
komplex umgebenden Hofes bildete. Auch dieser Fund bestätigt 
die Erkenntnis, daß das Fremdenhaus ein wichtiger, vielleicht 
sogar ein unerläßlicher Bestandteil des Synagogenbautes des 
Altertums ‚wart, 


. Ein Rechtsstreit um den Boden Palästinas 


' im Altertum. : 
Von Hans Lewy. i l 
E. 


In dem Werk des byzantinischen Historikers Prokop (Mitte í 
des 6. Jhdt.) über den Vandalenkrieg findet sich folgender 
seltsame Bericht?: 


„Da uns die Darstellung der historischen Ereignisse hierher 
(d. h. zu den Kämpfen zwischen Belisar und den Mauren) geführt 
hat, ist es notwendig von Anfang an zu erzählen, woher die Völker 
der Mauren? nach Libyen kamen und wie sie sich daselbst an- 
siedelten: _ 

Als die Hebräer aus Ägypten ausgezogen und nahe an die 
Grenze Palästinas gekommen waren, starb Moses, ein weiser 
Mann, der ihren Zug geführt hatte, und es folgte ihm in 
der Herrschaft Josua, der Sohn Nuns. Dieser brachte das Volk 
nach Palästina, nahm das Land in Besitz und zeigte dabei im 
Kampf eine übermenschliche Tapferkeit. Er unterwarf alle Stämme, 
‚bemächtigte sich schnell der Städte und stand im Ruf unbesiegbar 
zu sein. Damals hieß das ganze Küstenland von Sidon bis zu 
Ägyptens Grenze Phönicien. In alten Zeiten wurde es von einem 


1 Oberrabbiner Immanuel: Löw macht mich auf die irrtümliche 
Übersetzung von xw min MGWJ 1932, S. 547 Z. 2 aufmerksam: statt 
„Leintuch‘“‘ müsse es ‚Kissen‘ heißen. s 

2 Bell. Vandal. II cap. 40 (ed. Haury): Eine deutsche, nicht fehler- 
freie Übersetzung der Stelle bei Dieterich, Byzantinische RR zur Länder- 
und Völkerkunde, Leipzig 1912, S. 98/9. 

3 Ta tõv Maupavoiwy čev. „Maurusier werden sie von den Griechen, 
Mauren von den Römern und den Eingeborenen genannt“ KE XVII 
825C.). 
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einzigen König regiert, wie alle Geschichtsschreiber der Urzeit 
Phöniciens übereinstimmend berichten. Daselbst wohnten sehr 
menschenreiche Stämme, welche die Namen Gergesäer, Jebusäer 
u. a. trugen, mit denen sie das Geschichtsbuch der Hebräer be- 
zeichnet. Als dieses Volk erkannte, daß der eingedrungene Feld- 
herr unwiderstehlich sei, entfernten sie sich von den Wohnsitzen 
ihrer Väter und zogen nach dem benachbarten Ägypten. Dort 
konnten sie aber keinen geeigneten Platz zur Ansiedlung finden, da 
Ägypten seit ältesten Zeiten überbevölkert war, und zogen darum 
nach Libyen. Hier besiedelten sie viele Städte und nahmen ganz 
Libyen bis zu den Säulen des Herkules in Besitz, wo sie noch bis 
zur Gegenwart sitzen und sich der phönicischen Sprache bedienen. 
Sie erbauten auch ein Kastell in einer numidischen Stadt, wo 
sich jetzt ein Ort mit Namen Tigisis befindet. Daselbst stehen 
neben der großen Quelle zwei Säulen aus Marmor, auf denen 
in phönicischer Schrift phönicische Worte eingemeißelt sind, die 
folgendes bedeuten: Wir sind es, die vor dem Räuber Josua, 
dem Sohne Nuns, geflohen sind!.“ 

Die gleiche merkwürdige Erzählung von Josua und den 
Kanaanäern findet sich mit geringen Abweichungen in den er- 
haltenen Auszügen aus dem christlichen Historiker Johannes von 
Antiochien® und mit den üblichen Mißverständnissen und Ent- 
stellungen bei dem byzantinischen Lexikographen Suidas®. Bei 


a Prokop fährt dann folgendermaßen fort: „Auch andere Stämme 
hatten früher in Libyen gewohnt, die, weil seit Urzeiten ansässig, für 


Autechthonen gehalten wurden. ... Später kamen Dido und die mit ihr aus. 


Phönicien ausgewandert waren zu den Bewohnern Libyens als zu ihren 
Verwandten. Diese erlaubten ihnen, ohne dazu gezwungen zusein, Karthago 
zu gründen und in Besitz zu nehmen. Mit der Zeit wurde die Macht Kar- 
thagos groß und seine Bevölkerung zahlreich. So kam es mit seinen Nach- 
barn, die. — wie schon berichtet wurde — vor ihnen aus Palästina ge- 
kommen waren und jetzt Mauren heißen, zum Kampf. Die Karthager be- 
siegten und zwangen sie, sich fern von Karthago anzusiedeln.‘“ . 

2 S. Fragm. histor. graec. ed. Müller IV 547 frg. 12. Von Prokop 
sind abhängig: Theophanes Chronogr. I 311, Euagrios hist. ecel. IV 18, 
Nikephor. hist. eccl. XVII 12, Symeon Logotheta 93, 11. Die Stellen sind 
bei Fabricius, cod. Pseudepigr. Vet. Test., Leipzig 1713, 889 f. und Movers, 
Die Phönicier II 2, 433, 60a gesammelt. 

3 Suidas s. v. Xava@v. Bei ihm wie bei Joh. Ant. fehlt die Identi- 
fizierung der palästinensischen Urbewohner mit den späteren Mauren 
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diesen beiden "lautet- die Inschrift: „Wir ‘sind: die 'Kanaanäer, 
| welche ‘Josua ‘der Räuber verfölgte.‘“ : Die Fliehender werden 
hier ausdrücklich als Kanaanäer bezeichnet, während Prokop, der 
die 7 biblischen Kanaanäerstämme! für Teile eines- großen. ein- 
heitlichen' Phönicierreiches hält, den biblischen ‚Volksnamieni ¿ aus- 
geschieden hat. 
‘ Die Prokopsche Erzählung trägt, pe betrachtet, (die Zögi 
griechischer Gründungslegenden. Sie beginnt "mit der stereotypen 
| Eirigangsformel solcher !urgeschichtlicher Exkurse?. -Ïm Bericht 
finden sich die typischen Motive dieser Literaturgattung:: Ursache 
der Wanderung ist die Vertreibung durch ein stärkėres“eińdrih- 
gendes: Volk®; es werden die Stationen des Zuges angegeben (auch 
die Erwähnung des Menschenreichtums Ägyptens ist ein Ge- 
meinplatz der antiken Ethnographie)*. Schließlich finden: sich 
auch für das .Motiv, daß das. Auswanderervolk am Endpunkt 
seiner “Irrfährt eine Säule errichtet, auf der es seinen Namen, 
| seine ‘Herkunft und die Ursache seiner Wanderung angibt; Pa- 
rallelen in der sihnogräpkischmtiaussigchen Literatur. È 
| pE E % 
(„Sie flohen zu di Alrikanern, besiedelten Ihr: Land und nahmen: ihr. An- 
sehen.und. ihre -Sitten. an“); wie auch statt der genauen Ortsangabe „Tigisis“ 
. die ‚allgemeinere „Numidien“ steht (bei ‚Joh. wird. nur Afrika genannt). 
Suidäs begründet die Ausweisung der flüchtigen. Stämme aüs Ägypten 
| damit, daß sich die Ägypter ihrer durch jene verursachten Katastrophe am 
Schilfmeer erinnerten, verwechselt also die Kanaanäer mit den Israeliten. 
Aus dem weisen Volksführer Moses macht er einen Moses, der 40 Jahre mit 
dem: Volk in der. Wüste philosophiert. - Was sich Suidas überhaupt an 
Verballhörnungen leistet, kann man u. a. auch‘ aus seiner ETNA dèr 
Esthergesčhichte {si v. °Es®ýp) ersehen. > 
Ai reou 8.°33, 1. ng : mn a 
2 S. z. B. Diödor E 77, III 56 usw. ias bell. Gall: VI 44,1. Sällust 
bell. - 7 Inguri 17 f. (Afrikaner) u: ö: 
. "38, Seneca consolatio ad Helviam cap. 7 (über die verschiedenen Ur 
sächen “von ‘Völkerwändėrungen): 
4 S. Diodor I 29, 5; 31, 6; 80,6; N c. AS 1 194; Philon 
leg: spec. Ist IF 210 M: u. ö. 
| ‚=: »5 Strabon IIE Ġ:-474 nennt es einen alten Brauch wändermder Völker 
| öder erobernder Feldherrn, daß sie am Ende ihres Zuges Säulen oder Altäre 
mit Aufschriften errichteten. (Vgl. Ed. Norden, Tacitus’ Germania usw. 
183 f., der zahlreiche Beispiele aus’ der antiken Literatur anführt.) An der 
gleichen. ‚Stelle berichtet er'von einer Grenzsäule, die die aus dem Peloponnes 
nach Megara und Attika {liehenden Jonier am Korinthischen Isthmos er- 
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Inhaltlich betrachtet gibt der Bericht schwere Rätsel auf. 
Man fragt sogleich ` erstaunt nach der Herkunft und dem ge- 
schichtlichen Wert dieser Erzählung, die von dem biblischen Bericht 
der Eroberung Kanaans auch in der Tendenz bedeutend abweicht. 
Beginnen wir mit der Frage nach der Historizität der Erzählung. 
Daß die Phönicier Kolonien nach Nordwestafrika aussandten, 
ist bekannt. . Die berühmteste der vielen phönicischen Gründungs- 
sagen von .der Stifterin Karthagos, der tyrischen Königstochter 
Dido, zeigt, daß: die Erinnerung an die phönicische Heimat bei 
den afrikanischen Puniern niemals geschwunden ist!. Die Pro- 
kopsche Gründungssage von Tigisis®, die ebenfalls von einer 
phönicischen Kolonisation nach Westafrika berichtet, ist, motiv- 
geschichtlich beurteilt, eine Parallele zur Didoerzählung, und bei 
Prokop werden diese beiden ethnographischen „Varianten“ auch 
ganz äußerlich und ungeschickt miteinander verbunden. Mit dem 
Volk wanderten Sprache und Name nach Afrika. Die alte Volks- 
bezeichnung wurde zwar in der griechisch sprechenden Welt durch 
den Stammesnamen Phönicier zurückgedrängt, blieb aber, wie 
später gezeigt werden wird, im Mutterlande immer lebendig und 
war in-Afrika noch im 4. Jhdt. n. Chr. verbreitet. Als der Kirchen- 
vater Augustin punische Bauern aus seiner Heimatstadt Hippo 
(bei Karthago) fragte,. ‚‚was sie seien‘ (amid essent), antworteten 
sie, şei seien „Chananaei‘®, 

Ordnet sich so die Prokopsche Erzählung i in die. Reihe 5höni- 
cischer Gründungslegenden ein, so bleibt damit ihre kausale 
Verknüpfung mit der israelitischen Einwanderung unerklärt. Josua 
wird auf der. Inschrift ein Räuber genannt; die Vertreibung der 


richteten. Auf- die nördliche nach Megara schauende Front n P sie 
herauf: „Das ist nicht der Peloponnes, sondern Jonien“, auf die südliche: 
„Das. ist ‚der Peloponnes, nicht Jonien.“ 


“on Die: zahlreichen antiken Nachrichten über die phönieische Koloni- 
sation in :Afrika (Strabon XVILI C. 833 spricht von 300 Städten) sind in 
dem: alten; aber noch immer unersetzlichen Werke Borcharts Geographia 
Sacra, (1646) S. 508 f- gesammelt. S. a. Movers, “die Fhonictar II 2,,10.f. 
und 'Meltzer,. Gesch. d., Karthager I 456 f. 

> ve? Einem kleinen Ort in der. späteren römischen Provinz Mauretania 
Caesatiensis (nicht ‘zu verwechseln. mit Tinge, dem heutigen Tanger). - 
sven -3 Epp ad Rom. expos. inchoata cap.. 13 ‘(zu MENN 15a m Meltzer 
I 7. 420, 5). Did ; 
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 autochthonen Völker Palästinas und die Besitznahme ihres Landes 


wird somit als ein unrechtmäßiger Gewaltakt verurteilt. Diese 
Auffassung steht zu der biblischen Begründung der israelitischen 
Okkupation Palästinas in scharfem Gegensatz, nach der das Land 
den unter der Führung Josuas stehenden Israeliten preisgegeben 
wird, als „das Schuldmaß des Amoriters‘‘ — so werden die 
Kanaanäer im A. T. oft genannt — ‚voll geworden war.“ Un- 
abhängig davon versucht die Erzählung von der Verfluchung 
Känaans durch seinen Vater Noah (Gen 9,,) offensichtlich die 
spätere Unterwerfung Kanaans unter Israel, den Nachkomrnen Sems, 
als Erfüllung eines uralten Fluchs zueerklären!. Die Bibel verzichtet 
also auf jede profanrechtliche Begründung des Landanspruchs und 
hält die ethisch-religiöse Motivierung für ausreichend. 

Diese ‘Vorbemerkungen erscheinen ausreichend, um -eine 
seltsame, sowohl im Talmud wie im Midrasch erhaltene Erzählung 
zu verstehen®: 


1 Das haben schon Philon (quaest. in Genesim II 65) und Josephus 
(ant. I-142) bemerkt. 

2 So wird in der gleich darauffolgenden Völkertafel auch ausdrücklich 
vermerkt, daß die Söhne Kanaans, die Ahnherren derspäteren kanaanäischen 
Stämme, sich im Lande von Sidon bis Gaza, d. h. in Palästina, ansiedelten, 
und vom Josuabuch bis zu den Propheten immer wieder eingeschärft, daß 
Israel ein reich bewohntes und kultiviertes Land von Gott zum Geschenk 
erhalten habe. 

® Als erster hat Movers, Die Phönizier II 2, 427 f. die Prokopstelle 
mit einigen der unten zitierten Talmud- und Midraschstellen zusammen- 
gestellt. Dann hat Bacher, The supposed inscription upon Joshua the robber, 
illustrated from Jewish sources (Jew. Quart. Rev. III 354/57) weitere 
rabbinische Parallelen (nicht das Jubiläenbuch) hinzugefügt und diese 
Zeugnisse richtig als „ancient memorial of anti-Jewish feeling that strove 
to falsify history“ charakterisiert, ohne allerdings näher auf ihren Ursprung, 
Inhalt und ihre Tendenz einzugehen. S. a. ders. Agadalder paläst. Amoräer 
(1892) 1517. Nach Bacher L: Ginzberg, The Legends of the Jews (Phila- 
delphia 1928) VI S. 177 Anm. 34. Schließlich hat Aptowitzer (Les premiers 
possesseurs de Canaań, Légendes apolögetiques et exégétiquės, Rev. ét. juiv. 
1926, 274 f.) auf den: apologetischen Charakter der unten (s. u. S. 90) 
angeführten Stelle aus dem Jubiläenbuch und der „Weisheit Salomos“ auf- 
:merksam gemacht und diese, ohne Prokop und Bachers Ausführungen zu 
kennen, kurz mit Sanh. b. 91a verglichen. — Für einige Hinweise und Korrek- 
turen bin ich den Herren Prof. I. Heinemann, Prof. Jul: Guttmann und 
Dr. Ch. Albeck zu Dank verpflichtet. 
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„Als die Afrikaner! vor Alexander den Makedonen traten, 
um mit Israel zu rechten, sprachen sie: Das Land Kanaan gehört 
uns; denn es steht geschrieben: Das ist das Land, das Euch als 
Erbe zufällt, das Land Kanaans? nach seinen Grenzen (Num 34,), 
und Kanaan ist unser Vater.“ Darauf tritt Gewiha ben Pesisa 
als Verteidiger der jüdischen Sache auf und erklärt, die Afrikaner 
durch ebenfalls der Torah entnommene Gegenargumente wider- 
legen zu können. „Denn es steht geschrieben: Es sprach Noah: 
‚Verflucht sei Kanaan, ein Knecht der Knechte sei er seinen 
Brüdern‘ (Gen 935). Wenn ein Sklave sich Güter erworben hat, 
wem gehört dann der Sklave und wem die Güter? Und überdies 
habt ihr uns unzählige Jahre nicht gedient“, worauf die Gegner 
keine Antwort finden. 

Wenn man die legendären und novellistischen Motive aus- 
scheidet, d. h. die Verbindung Alexanders des Großen — in Talmud 
und Midrasch des Weltherrschers xar &£oypv® — mit den Afri- 
kanern sowie die Rahmenerzählung vòn Gewiha ben Pesisat, so 
bleibt als Kern der Erzählung ein Rechtsstreit zwischen Afrikanern 
und Juden um den historischen Anspruch auf den Boden Palästinas. 
Die Nennung der Afrikaner setzt die' Kenntnis der von. Prokop 
wiedergegebenen Wander- und Gründungssage voraus; in einer 
Variante dieses talmudischen Berichtes? treten sogar an die Stelle 
der Afrikaner die Kanaanäer selber. Kanaanäer resp. Afrikaner 
berufen sich im Rechtsstreit auf die geographische Bezeichnung 
des Landes, während die Juden ihren Anspruch von der Ver- 
fluchung Kanaans herleiten, d. h. es stehen sich die profangeschicht- 
liche und die ethisch-religiöse Beurteilung gegenüber. 


! Barajtha Sanh. b. 91a ( = Meg. Taan. cap. 3), ganz ähnlich Midr. 
Gen. R. 61, 7 (zu Gen 25,). Die Stelle ist bei S. Krauß, Monumenta Tal- 
mudica Bd V (Geschichte) I 4 S. 29 übersetzt und erklärt. 

2 So ist im Sinn der „Afrikaner“ zu übersetzen. w» ist auch nach 
biblischem Sprachgebrauch eher ethnographischer als geographisther Begriff: 

® S. Die Sammlung der rabbinischen Alexanderlegenden bei Krauß; 
Monum. Talmud. a. a. O. 

4 Von einem vor Ptolemaios VI Philometor ausgetragenen Religions- 
streit zwischen jüdischen und samaritanischen Alexandrinern über den Vor- 
rang der Kultstätten in Jerusalem und auf dem Garizim berichtet Jos. 
Ant. gen 72 f. (vgl. XII 10). 

® Midrasch Gen. R. 61, 7. 
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Aus den angeführten Zeugnissen läßt sich schon so viel er- 
kennen,:daß in irgendwelchen Situationen .den Juden ‘das Recht 
auf den Boden Palästinas streitig gemacht-worden ist. Die jüdischen 
Apölogeten mußten in der Tat bei der Sammlung und Abwägung 
ihrer‘ historischen Verteidigungsargumente empfinden, daß die 
nicht: gerade rationell oder gar juristisch motivierte Erzählung von 
der Verfluchung Kanaans. kein durchschlagendes Argument ‘für 
einen Re:chtsstreit lieferte. Man suchte zwar seine eigene 
Position: zu stärken, ‘indem man’ das‘; Sündenkonto der Gegner 
belastete und den früheren Bewohnern des . Heiligen “Landes 
Götzendienst und Zauberei‘ vorwarf, ‘ja man verstieg'sich sogar 
dazu; ihnen '=—- anknüpfend an 'die bereits in’ der‘Bibel erwähnte 
Sitte der Kinderopfer — nach dem Vorbild ‘der westlichen helle- 
nistischen Publizistik! Ritualmorde anzudichten. Die Kanaanäer 
sollen, so: heißt es in der jüdisch-hellenistischen Weisheit Salomos 
(12,). wie griechische Mysteriendiener Eingeweide verzehrt und 
Mahlzeiten von Menschenfleisch und Blut abgehalten haben. Diese 
Argumente konnten zwar das Rechtsgefühl (des gläubigen Juden 
stärken, der die Handlungen: der..Menschen und Völker nach 
ethischen Normen beurteilte, den Gegner aber. nicht über die 
Problematik der jüdischen Rechtslage hinwegtäuschen. Daß diese 
Schwierigkeit bestand und empfunden wurde und wie'man sich 
aus ihr: herauszuhelfen wußte, zeigt das sog. Jubiläenbuch, eine 
mit :vielen Legenden ausgeschmückten Darstellung der in der 
kanonischen ‘Genesis berichteten Fakten. Hier wird die Teilung 
der Welt unter die Söhne Noahs folgendermaßen. dargestellt?! 

Sem, der Vorfahr der Israeliten, erhält die Mitte der Erde, 
d.h. Zion (8,), und das umliegende Gebiet sowie die Ländeı;-die 
schon’in.der biblischen Völkertafel als sein Erbteil genannt werden, 
desgleichen Ham und Japhet., Nach der‘ Teilung ließ sie ‘Noah 
alle. ‚schwören, indem. er, wie ês ‚heißt, „jeden von ihnen verflüchte, 
der einen Teil. ‚nehmen wollte, welcher nicht durch sein Los heraus- 
gekommen - sei (9). Nach dem -Tode - Noahs; fährt der Bericht 


1.8 Er: Bickermann, Ritualmörd und Bselskült; Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der.antiken. Publizistik. MGWJ 1927, 171. 

“ 2 'Cap:'8, 10f. Die folgenden Zitate sind der Littmannsihen‘ Über, 
setzung in Kautzschs Apokr. u. Pseudep. d. A I ur Ra, z 31T. 
entnommen. 
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fort (1054-33), ging Ham mit seinen Kindern indas Land, das er 
erhalten hatte. „Kanaan aber ‘sah ‘das Land vom Libanon bis 
zum. Flusse ‚Ägyptens, daß es sehr schön war, und ging nicht in 
das Land: seines 'Erbes‘‘, sondern wohnte im Lande des Libanon 
(das Sem zugeteilt: war)‘. . . zwischen Jordan und Meer“; worauf 
Vater und. Brüder’ ihn vor der Wirkung des :Fluches warnen 
urd ‚seinen Nachkommen Unheil prophezeien - (109374). ` „Aber 
Kanaan hörte’nicht auf sie und wohnte im Lande des Libandn; 
von. Hamath:bis zu dem Eingangspunkt Ägyptens, er' und’ seine 
Söhne‘ bis auf den heutigen wi ‚Und: ar ist das La 
„Land 'Kanaans‘“ ‚genannt!. e 


Im Jubiläenbuch wird der biblische Bericht, nach dem Kanaan. 
der Sohn Hams, ‘das nach ihm benannte Länd aus dem legalen 
Erbteil seines Vaters zugewiesen erhält, dahin abgeändert, daß 
Palästina ursprünglich zu Sems Rechtsanteil gehörte?, dann aber 
von Kanaan auf räuberische Weise annektiert wurde?, Das Ju- 
biläenbuch ist, wie aus der ‚Rahmenerzählung hervorgeht, gedacht 
als Wiedergabe einer großen Rede Gottes an Moses auf dem Berge 
Sinai. Moses erfährt‘ hierdurch als erster von der unrechtmäßigen 
Besitznahme Kanaans._ Die Eróberung des Landes, die ihm ange-- 
kündigt und von seinem Nachfolger durchgeführt wird, soll den 
Frevel des: Vertragsbruches sühnen?, Die Rollen sind in dieser 
Darstellung vertauscht. Das legale Anrecht auf den Boden gebührt 
den .Isräeliten, ‘Sems Nachkommen; nicht sie sind die Räuber, 
sondern die Kanaanäer. „Es ist klar, daß diese Umkehrung des 


1 Dem: unrechtmäßigen Vorgehen Kanaans wird im folgenden FRR 
legale, Besitzwechsel Madais. gegenübergestellt, der von der Frau seines Bruders 
ein “anderes Land erbat und sich dort nach gütlicher Kingue ansiedelte 
(10,3576). ' 

.2 Andere Midraschim Gen. R..zu Gen 14, und die Parallelen bei 
Theodor) identifizierten. Sem mit. Malchisedek, dem Priesterfürsten von 
Salem-Jerusalem, und bewiesen auch dadurch, daß Palästina Sems Erb- 
teil war. 


i Malalas S. 16 ed. Minderi: Ta e e. e. TUPUWAÕG xaðýprasėv. 
Syncellus 8.168 D: áprásas ßtaiws (beide nach dem .Jubiläenbuch). 
å Vgl. Jubiläenbuch 29,, über die Amoriter: ‚... Es gibt. heute kein 


Volk, das alle seine Sünden so zum Äußersten gatriahen hat, und sie haben 
kein langes Leben mehr auf Erden.“ 
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ursprünglichen Verhältnisses bereits unter dem Druck gegnerischer 
Rechtsangriffe vorgenommen wurdelt, 

: Man fand noch andere Auswege aus der schwierigen Rechts- 
lage, indem man sich nicht mit der Verteidigung begnügte, sondern 
selber zum Angriff überging und die Argumente des Gegners 
gegen diesen. selber ausspielte. In einem dunklen Kapitel des 
Deuteronomium (2,,) werden die Urbewohner der Umgebung Pa- 
lästinas und die Völkerstämme, die sie vernichteten und deren 
Gebiet sie okkupierten, aufgezählt?. Dort heißt es: ‚Die Kaphtorim, 
die aus Kaphtor auszogen, vernichteten die Awiteı, die bei Gaza 
wohnten — d.i. eines dieser rätselhaften Urvölker — und wohnten 
an ihrer Stelle“. Der Midrasch? bemerkt hierzu: ‚Wenn die 
Heiden die Israeliten höhnen und zu ihnen sprechen: ‚Seid ihr 
nicht ein Volk von. Räubern!‘, so können ihnen die Israeliten er- 
widern: ‚Besitzt ihr denn nicht selber ein geraubtes Land?‘ Denn 
es heißt: Die Kaphtorim usw.“. Diese an sich wirkungsvolle 
Verteidigung gegen den Vorwurf des Bodenraubs konnte sich aber 
uur gegen die Bewohner des Küstenstriches Südpalästinas richten, 
soweit diese sich von den Kaphtorim, d. h. den Philistern, her- 
leiteten, keineswegs aber gegen die im Binnenland lebenden Ka- 
naanäer, deren Autochthonie in der Bibel nirgends angezweifelt 
wird, oder gar — wie der Midrasch will — generell gegen die awi. 
„Mit diesem Dokument ist die Überschau über die literarischen 
Zeugnisse zum palästinensischen Territorialstreit beendet. Es er- 
hebt sich jetzt die Frage nach dem historischen Hintergrund dieser 
Kontroverse. Denn es ist klar, daß diese Tradition nicht etwa 
wie andere, rein ornamentale Midraschim aus dem Spiel der 
fabulierenden oder exegetischen Phantasie erwachsen ist, sondern 
einen realpolitischen, unter Benutzung historischer und pseudo- 
historischer Argumente ausgetragenen Streit um den Rechts- 


-1 Die gleiche politische Tendenz wie die Erzählung vom Bodenraub 
Kanaans enthalten auch einige andere frei erfundene Midraschim des 
Jubiläenbuches wie der von der Verfluchung der Philister durch Isaak (2438 f.), 
der Unterwerfung der 7 Amoriterkönige (34, f.) und der Söhne I 
(Kap. 37/38) unter Jakob. 

2 S. Karge, Rephaim. Die vorgeschichtliche Kultur Palästinas und 
Phöniziens, 1918. Ed. Meyer, Israeliten usw. 336, 2. Kittel, Gesch. des 
Volkes Israel I; 40. ` 

? Gen. R. 19. 


Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg 
Frankfurt am Main 


[tus 


Ein Rechtsstreit um den Boden Palästinas im Altertum 93 
anspruch auf den Boden Palästinas widerspiegelt. Nun weıden 
die Gegner der Juden mehrmals ausdrücklich genannt. ` Es sind 
die Autochthonen Palästinas, die Kanaanäer, die nach Prokop 
und dem Midräsch identisch sind mit einem Teil des phönieischen 
Volkes und deren afrikanischen Kolonisten 

Für die Identität der Kanaanäer und Phönizier gibt: es aber 
auch sonst reiche Belege: Bereits auf den Tontafeln Tel-el-Amarnas 
werden sowohl die Bewohner der phönicischen Städte wie die des 
biblischen Kanaan gleichermaßen Kanaanäer genannt! Auch die 
biblische Völkertafel läßt das Gebiet der Kanaanäer sich von Sidon 
bis Gaza erstrecken?. Die Septuaginta übersetzen häufig den 
Ländernamen Kanaan“ des hebräischen Urtextes mit ‚Phö- 


'nicien‘“®, und eine jüdische apokryphe Schrift aus der Zeit des 


Herodes mit dem Titel „Himmelfahrt Mosis‘‘ bezeichnet den Zug 
der Israeliten ins gelobte Land ausdrücklich als „Auszug nach 
Phönicien“*. Noch in den Evangelien wechseln einmal® die Be- 
zeichnungen „Syrophönikerin‘ und ‚„Kanaanäerin“. Daß die Phö- 
nicier sich als Nachfolger der Kanaanäer betrachteten, beweist 
wiederum eine Münze aus der Zeit des Antiochus Epiphanes, auf 
der die phönicische Stadt Laodikeia am Libanon ‚Mutter in 
Kanaan“ tituliert wird®. Wenn der Volksname Kanaanäeı in der 
nachbiblischen Literatur so selten erscheint, so erklärt sich das 
(daraus, daß die von den Griechen eingeführte Bezeichnung „Phö- 
nicier“ den alten einheimischen Namen in der griechischen oder 
griechisdh beeinflußten Welt zurückdrängte? und unsere Kenntnis 


1 S. Franz Böhl, Kanaanäer und Hebräer, Leipzig 1911 und Kittel 
a. a. O. I, S. 10, 3, wo die einschlägige Literatur zitiert wird. 

2 Danach ist auch die phönicische Hauptstadt Sidon Kanaans Erst- 
geborener. In der LXX werden aber die Sidonier oft mit den Phönieiern 
gleichgesetzt, vgl. Dtn 3,, Jes 23,. 

38. LXX Exod 6,, Gen 46, Exod 16s, Jos 54. 12, Job 405, zitiert 
bei Borchart a. a. O. I 340. 

4 Übersetzt bei Kautzsch a. a. O. II 317. Auch der samaritanisch- 
hellenistische Historiker Ps.-Eupolemos (Euseb. Pr. ev. IX 17, 4) nennt 
die Kanaanäer Phönicier. (Vgl. Freudenthal, Alexander Polyhistor S. 96.) 

5 Marc 73 — Matth 15. 

€ Abgebildet bei Pietschmann, Geschichte der Phönicier S. 74. 

7 Der Name Kanaan wird von den hellenistischen Phöniciern öfter 
genannt (S. Böhl, Kanaaniter und Hebräer). Einen syrischen Kleinfürsten 
'z. Z. des Pompeius ‘mit Namen Xevaiog nennt Dio Cassius 49, 19, 2. 
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ar alten. Phöniciens: griechisch. geschriebenen Literatur stammt. 

- In welcher Zeit konnten nun :die Phönicier gegen. die’ Juden 
måtto ‚dem Rechtsanspruch . auf den Boden: Palästinas. auftreten ? 
Eine genauere Datierung des Streites.scheint auf den'ersten Blick 
unmöglich, da die Feindschäft zwischen Juden und 'Phöniciern, 
insbesondere deı beiden . Stadtstaaten. Sidon :und‘Tyrus, von den 
Tagen: der: Propheten: bis zum jüdisch:römischen: Krieg dauertel, 
der :mit der :Niedermetzelung der tyrischen Juden begann?:und 
mit.der Zerstörung des zweiten Tempels endete: Der Talmud 
verlegt.:den Streit-in die Regierungszeit Alexanders“ des Großen, 
doch-ist. ‘diese: chronologische: Fixierung rein legendär. Damals 
saßen die Juden in dem engen Bezirk üm Jerusalem, ihr armes 
Ländchen: konnte die reichen‘ Phönicier:.nicht locken. Erst inder 
Makkabäerzeit''änderte sich .die territoriale und politische: Lage. 
‚Unter:der Führüng.der Hasmonäer brachen die Juden. aus dem 
Bergland um. Jerusalem hervor und'eroberten langsam 'das:Küsten- 
gebiet von Gaza.bis'südlich Akko, danach "Samarien und: Galiläa 
und andere: Teile; Von- diesen .Landstrichen .waren. große Stücke 
“altes: phönicisches Kulturland und sogar staatlicher-Bodenbesitz?. 
Die Brutalität'dieser hasmonäischen. Eroberungskriege erfüllte :die 
umliegenden: Völker: und: die ganze:hellenistische Welt° mit: Em- 
pörung: Män. verurteilte: die makkabäischen Feldzüge als. Raub- 
güge und stellte sie mit’den Überfällen der Piraten-und Beduinen 
auf:eine: Stufe®.. Man wies auf.die' Josuakriege hin; in :denen'die 
‚Vorfahren dieses Räubervölkes die‘autochthone Bevölkerung Pa- 
lästinas niedergemacht, deren ‚Heiligtümer geplündert und an- 
grün und darin. ihren Volkscharakter. offenbart} hätten?, Der 


E r Über die: ng In: Tyrus und Sidon 2. Z. des aias 
Maccabaeus s. I Macc 5s 
2 S: Josi bell. II 478, wie MTERA "die: Myrier als böndndeie: det 
feindlich galten (s. c. Ap. I 70, vgl. u. S. 19,'3).- Die-sidonischen Juden 
` wurden ` dagegen verschont (5.:§ 479). ie en ee ® 

;® Vgl.‘ zum. einzelnen. Schürer IL aort, ae zn e E E 

-4:$, F Makk. 11,, 136- ' EA ee a7 

5 S. Poseidonios bei Diodor XXXIV. ke: 4 (dián Heldencuil,; eie 
Krolls. Reałenz: Sppl. -V 8); Tacitus Hist: V8 (aih et BORN 
aye Bo: ‘Trogus Prologus 1. :39; :Justin 40,2. 3i 

i? S; Lysimachos bei Josephüs‘'ec.'Ap. I 310 £.- Ob- iii allöhdinge: ‘den 
Bericht: der Bibel kannte oder nur von der ‘Eroberung. Palästinas wußte.und 
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letzte große ‚Seleucide, der das Reich seiner Väter nöch.einmal 
aufrichten ` wòóllte, Antiochos. Sidetes, . trat..dem Ansturm der 
jüdischen. Eroberer entgegen. Als. er von dent Hasmonäer Simon 
die Rückgabe der jüngst eroberten palästinensischen Küstengebiete 
forderte, antwortete dieser: .,‚Wir haben: weder fremdes:.Land 
genommen. noch. uns fremden ‘Gutes, sondern des Erbes: unserer 
Väter bemächtigt, das von unseren Feinden einmal unröchtmäßig 
annektiert wurde. Wir aber halten, da sich uns eine günstige 
‚Gelegenheit. geboten hat, unserer Väter Erbe fest‘. (I.Makk 15,,,). 
Simon beruft sich also auf die — utopisch gebliebene" — göttliche 
Verheißung an Moses und Josua, in der den Israeliten das-Land 
bis zum‘ Mittelmeer versprochen. wurde.: Erst Pompeius brachte 
diese jüdische Expansionsbewegung zum Stillstand, indem:er nach 
der. Erstürmung : Jerusalems die von. den Hasmonäern eroberten 
Städte vom. jüdischen Territorium abtrennte.: Er: rechtfertigte 
seinen: Eingriff in die'palästinensischen Verhältnise  bezeichnender- 
weise damit, daß er. die er wer pam ie 
beenden. wolle?.. 


In ‚diese hasmonäische - Periode: ‘muß der’ palästitiensische 
Territorialstreit fallen, wozu’auch stimmt, -daß das Jubiläenbuch, 
das älteste datierbare Zeugnis zum Bodenstreit, ‚welches "die 
gegnerischen Angriffe schon voraussetzt, bereits aus ‚den letzten 
Jahrzehnten der Hasmonäerzeit stammt?, „Damals. ‚entstanden 
und wiedererstanden als typische Begleiterscheinungen. des ‚Macht- 
kampfes jene berüchtigten Verleumdungen von der -Raubsucht 
und dem‘Menschenhaß der Juden, ihrer Abstammung von: vër- 
triebenen ‚ägyptischen | ‚Aussätzigen, ‘ihrem Eselskult ùnd ` ihren 
Ritualmorden, durch die man ‚das Volk vor der Welt diffamieren 


die: Tempelplünderung (ante Verbrennung) seiner mipmap "lepgodopa 
-"Ispö—suha entnahm, muß offen bleiben; s. Je Heinemann, „Pauly- 
Krolls „Realenzyklopädie XVI 361 ff. 


1. Ex, 23a, Dt 11o, JOS tia, vgl. Grimms.. aa 2. St.. FS 
2.8; Dio Gäss. 37,-45, 2. Natürlich soll hier nicht: behauptet (erden, 
daß mit Pompeius’ ‚Eingriff:die Kohfliktmöglichkeiten : zwischen -Phönieciern 
und Juden -aus ‘der Welt geschafft waren.: Von Territorialstreitigkeiten 
zwischen Juden und Tyriern spricht der bei Jos. ant. XIV 314 (s. belk. TV 405) 
erhaltene Erlaß des Mark Anton aus dem ‚Jahre 41°v. Chr., s. Schingen l 352. 
> S. Schürer III* S. 378 f. 


-} 
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wollte!, Zu diesen Argumenten der politischen Agitation gehört 
auch das von der unrechtmäßigen Besitznahme Palästinas?. . Wo 
und bei welchen Situätionen es zum ersten Mal verwandt wurde 
und welche Rolle es in der Publizistik oder: bei politischen. Ver- 
handlungen spielte, läßt sich nicht mehr bestimmen. Daß es lange 
und stark gewirkt hat, zeigt seine weite Verbreitung in der. antiken 
Literatur? und die ernsthafte Bemühung der Juden, es zu’ wider- 
ee 

- -Die Untersuchung war von dem Bericht des en aus- 
gegangen. Es bleibt jetzt noch die Frage zu beantworten, woher 
dieser seine judenfeindliche Ursprungssage der Mauren bezogen hat. 
Es hat sich gezeigt, daß der Prokopsche Bericht die phönicische 
Anschauung vom Verlauf der Josuakriege wiedergibt. Die Be- 
hauptung, daß die Kanaanäer aus Furcht vor Josua nach Afrika 
ausgewandert seien, findet sich auch im Midrasch (siehe unten); 
sie bildet die Rechtsgrundlage der talmudischen Legende von der 
Klage der kanaanäischen xpmax »> vor Alexander. Es besteht 
also die Möglichkeit, daß Prokop, dessen Wissen — an seiner Zeit 
gemessen — nicht gering wart, seine Kenntnis aus einem phönicisch- 
hellenistischen Geschichtswerk geschöpft hat, in dem die Josua- 


2.8: Bickermann a. a. O. und I. Heinemanns Artikel „Antisemitismus“ 
in Pauly-Krolls RE Suppl. V. 

2 Im Anschluß an den oben (S. 84 ff.) zitierten Rechtsdisput zwischen 
'Afrikanern bzw. Kanaanäern und Juden vor Alexander wird erzählt, daß 
die Israeliten vor dem’gleichen Richter auch wegen der beim Auszug unter 
Moses geraubten silbernen und goldenen Gefäße (s. Exod 12,) angeklagt 


' wurden. Dieser Angriff stammt ebenfalls schon aus der, hellenistischen 


Periode, denn bereits Jubiläen 48,,, Philon de vita Mosis I $ 141, II 103 M., 
Jos. ant. II 314 (der dem Angriff ausweicht) u. a. verteidigen sich dagegen. 
S. Isr. Levi in Rev. ét. juiv. 63 (1912) S. 211. 

3 So verwandten die christlichen Häretiker Mani und Markion neben 
anderen antijüdischen Argumenten (darunter auch das vom Diebstahl der 
goldenen und silbernen Gefäße beim Auszug aus Ägypten s. S. Harnack, 
Marcion 1924, Anhang 8. 280 u. 366) auch das Bodenraubmotiv, um damit 
den alttestamentlichen Gott des Gesetzes zu diskreditieren. Epiphanius 
(Ancoratus 111 f. u. Haer. 1166 Kap. 83) bekämpft sie mit den Argumenten 
des Jubiläenbuches, dessen ER Charakter dabei ganz deutlich 
hervortritt. 

i 4 8. F. Dahn, Prokop von -Caosarea S. 58 f., Dieterich a. a. O. praef. 
S. XXI f. 
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legende mit der Didosage harmonisiert worden war.. Aus dieser 
Darstellung würde er dann auch. die. Behauptung entnommen 
haben, daß die kanaanäisch-phönicischen Stämme zu Josuas Zeiten 
von einem einzigen König beherrscht wurden, für die er sich aus- 
drücklich auf die Geschichtsschreiber der phönicischen Urzeit 
beruft und die der Bibel, die von vielen kanaanäischen Königen 
redet, widerspricht!. 

Doch es besteht noch eine andere Möglichkeit. Die Ansicht: 
daß die phönicischen Kolonisten in Afrika von den Kanaanäern 
abstammten, findet sich auch bei einigen von Prokop unabhängigen 
christlichen Chronographen. Syncellus berichtet nach einer nicht 
sicher zu bestimmenden christlichen Quelle?, daß die vertriebenen 
Kanaanäer das afrikanische Tripolis besiedelt hätten. _ Tripolis 
gehörte aber — wie das viel weiter westlich gelegene Tigisis — zum 
phönicischen Kolonisationsgebiet, dessen Vevölkerung auch punisch 
verstand und zu den Mauren phönicischer Herkunft. gerechnet 
wurde. Ein anderer christlicher Chronist? behauptet gar,.daß die 
dem Josua entronnenen Kanaanäer die Balearen besiedelt und 
speziell der Jebusiterstamm Gades begründet hätte (beide Territorien 
sind ebenfalls phönicisches Kolonisationsland). Schon in. der 
ältesten Fassung der christlichen Völkertafel, dem sog. ötupeprouds 
775, findet sich die Angabe, daß die Phönicier und Afrikaner von 
Chams Sohn Kanaan abstammten®. Also stand für die christlichen 


1 Der biblischen Auffassung entsprechend redet. auch Bida (s. 0, 
S. 85, 3) von vielen Königen und Fürsten, die vor Josua geflohen seien, 
desgl. Joh. Ant. Während Joh., der die. Inschrift in anderer Formulierung 
kennt (s. 0. 8. 85, 2), von Prokop unabhängig ist (so auch Gleye, Byzant: 
Zeitschrift V 462 f. und Krumbacher Gesch.d. Byz. Lit.2 8. 335), hat Suidas 
die durch Joh. repräsentierte Tradition mit der Prokopschen. kontaminiert 
und beide durch eigene Zutaten entstellt (s. o. 8. 85, 3). 
® Gutschmid (Kl. Schriften V 623) behauptet irrtümlicherweise, daß 
Prokop Quelle des Syncellus sei. Aber dieser gibt als Ziel der Wänderung 
‚ Tigisis an. Auch aus Joh. Ant. kann Pyatelins‘ Nachricht BUCHE starnmen, 
da er nur von Afrika spricht. 
3 S. Prokop de aed. VI 3,9 Sallust Inge 19. 
4 S. liber generationis, abgedr. in Chron. Paschale ed: Bönn 'II:-102. 
5 8. Chron. Pasch. I S. 49. Xavaav, è& où "Agpor xat Woinzes.. _ Andere 


Parallelstellen bei Movers a. a. O. II 2, 428 und Gutschmid, Kl.:Schriften,. 
V 256, 260, der das apean Verhältnis der christlichen. Völkertafeln: 


klarlegt. 


Monatsschrift, 77. ie 7 
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Historiker bereits. vor Prokop die Ableitung der phönicischen 
Afrikaner von den flüchtigen Urbewohnern Palästinas fest. Sie 
werden diese Genealogie aus der rabbinischen Tradition über- 
nommen haben! Sie verwandten sie dann als Ursprungssage 
verschiedener phönicischer Kolonisationszentren oder bezogen sie 
ganz allgemein auf alle Afrikaner. Bei Joh. Ant. und Prokop 
taucht dann die Josua-Inschrift auf, das historische ‚Wahrheits- 
zeugnis‘‘ für die Abstammung der Eingeborenen von den mythi- 
schen Kanaanäern. Woher Johannes, der die Inschrift ganz all- 
gemein in Afrika lokalisiert, seine Kenntnisse bezieht, ist nicht 
mehr festzustellen. Jedenfalls ist auch die Inschrift bereits vor 
Prokop durch christliche Geschichtsschreiber bekannt geworden. 
Damit ergibt sich für den Bericht Prokops folgende Erklärungs- 
möglichkeit: Die christliche Legende vom kanaanäischen Ursprung 
der afrikanischen Phönicier wanderte mit der christlichen Mission 
nach Afrika. Afrikanische Christen, die — wie Augustin — den 
Kanaanäernamen bei der einheimischen phönicischen Bevölkerung 
wiederfanden?, mögen die phönicischen Zeichen auf einer uralten 
Säule neben der Quelle des numidischen Kastells Tigisis als In- 
schrift der kanaanäischen Einwohner gedeutet? und dem archäo- 


1 So hat auch die rabbinische Tradition von der Auswanderung der 
kanaanäischen Gergesäer (siehe unten) in der christlichen Ethnographie 
Aufnahme gefunden. S. Hieronymus Onom. Sacra ed. Lagarde VI 24 8. 33: 
Gergesaeus colonum ciciens, zit. bei Krauß, Monum. Talm. a. a. O. In 
den Erklärungen der biblischen Völkertafel im Talmud, Midrasch und 
Targum, die S. Krauß in der Mon. f. Gesch. u. Wiss. d. Jud. 39 (1895) S. 1 f. 
behandelt, werden die Afrikaner stets von Gomer (Gen 10,) abgeleitet. Es 
finden sich also, wie Krauss S. 5 richtig bemerkt, in der rabbinischen Lite- 
ratur zwei verschiedene, von einander unabhängige Traditionen über Afrika. 
Chron. Pasch. I 46 leitet die Mauren von Elisa, dem Sohne Japhets (s. 
Gen 10,), ab. 


2 Meltzer a. a. O. 159 nimmt an, daß die Legende von einheimischen 
Juden stamme (s. Prokop de aedificiis VI 2,22 über die Juden in Mauretanien ], 
von denen sie Prokop erfahren hätte. Die angeführten Parallelen beweisen 
aber, daß Prokop einer christlichen Tradition folgte. 


3 Eine- ähnliche mythische Sehenswürdigkeit in dieser Gegend war 
das Grabmal des von Herakles getöteten Riesen Antaios bei Tanger, das 
den Römern von den Eingeborenen gezeigt und von Sertorius ausgegraben 
wurde. (S. Strabon XVII 829 C., Pomponius Mela III 10, 3, Plut. Sert. 9.) 
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logisch interessierten Prokop!, der — wie sein Geschichtsbericht 
wahrscheinlich macht? — den Ort besuchte, diese Lokaltradition 
erzählt haben®. Dieser hat sie dann selbständig mit anderen 
phönicischen Gründungssagen harmonisiert und nach dem Muster 
ähnlicher urgeschichtlicher Exkurse bei den klassischen Historikern 
stilisiert. Durch Prokop gelangte die Fabel ins Mittelalter, und 
noch heute leiten sich die marokkanischen Berber von den 
Kanaanäern her, (Schluß folgt) 


1 S. Dahn a. a. O. S. 58 f. und das Urteil Ed. Nordens (Germanis che 
Urgeschichte usw. S. 411). 


2? Vgl. belt. Vand. H 13. 


3 So schon Movers II 2, 432 f. An der Zuverlässigkeit der Identili- 
zierungen und Schrifterklärungen mythischer Säuleninschriften des Herakles 
und Dionysos in Indien zweifelte bekanntlich schon Strabon (ITI C. 174). 
Es genügt hier, an die legendären Aufschriften auf den Säulen der orienta- 
lischen Weltherrscher Sesostris und Sardanapal oder an die römische In- 
schrift einer Statue-am Tiber zu erinnern, welche die Christen „Simoni Deo 
sancto“ lasen und auf Simon Magus bezogen (Justin Apol. 26. 56), während 
der im 16. Jhdt. wiedergefundene Sockel zeigte, daß ihre Aufschrift „„Semoni 
sanco Deo“ lautete und einer sabinischen Gottheit gewidmet war (vgl. 
Protest. Realeneyc!opädie s. v. Simon Magus). Malalas (Buch III S. 65/66 
ed. Dindorf) weiß von einem uralten Stein im Tempel von Memphis aus der 
Zeit Mosis zu erzählen, auf dem ein Orakel über den Judengott „bis zuı 
Gegenwart“ zu lesen war. (Über andere legendäre Inschriften s. Malalas 
VIS. 161,20. X S. 232). Die altägyptischen Schriftzeichen werden von den 
Dragomanen von Memphis ebenso willkürlich gedeutet worden sein wie die 
phönieischen Buchstaben auf der Stele von Tigisis durch die Gewährsmänner 
des Prokop. ; 

4 S. o. S. 85 f. Prokop war strenger Klassizist. Trotzdem behält er 
in der Inschrift den ihm und seinen christlichen Lesern aus der LXX ge 
läufigen Bebraismvs crò rposdırov und die Namenform "Insosz 6 <od Naun) bei- 

5 Über die Ursprungssagen der Berber s. Movers II 2, 434 f. und 
Meltzer a. a. 0.159. Der armenische Historiker Moses von Chorene (s.V IIÍ) 
I 19 verwandte die Prokopsche Kanaanäerlegende in der phantastischen 
Urgeschichte seines Volkes (s. Carrière, Nouvelles sources de Moise de Khoren, 
1893), um einem vornehmen armenischen Adelsgeschlecht einen mythischen 
Stammbaum zu verschaffen. : 
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Mittelalters IV—VI. 


Von 


Paul Scheffer-Boichorst. 


IV, Zur Geschichte der Syrer im Abendlande. 


Ursprünglich hatte ich keine andere Absicht, als die Bedeutung 
der Syrer für das Frankenreich in’s rechte Licht zu stellen. Die 
einzige naturgemässe Erweiterung dieses Themas bezog sich auf die 
Frage, ob und wie die Syrer mit dem römischen Gallien, d. h. eben 
dem von den Franken eroberten Lande, in Verbindung gestanden 
hätten. Dann aber regte sich der Wunsch, die Einwirkung der Syrer 
auf Rom selbst kennen zu lernen. Zum Mittelpunkt der Herrschaft 
mussten sie früher gekommen sein, als zu den aussen liegenden Theilen, 
und nach dem Reichthum und der Beschaffenheit der römischen Lite- 
ratur war alsdann zu erwarten, dass wir über die Thätigkeit der Syrer 
in Rom, allgemeiner in Italien, viel genauere Angaben erhalten würden, 
als uns die fränkischen Quellen mit Rücksicht auf das Frankenland 
gewähren. Der Vergleich konnte hier dürftige Notizen um Manches 
ergänzen, und selbst Verschiedenheiten und Gegensätze, wenn sie sich 
ergeben sollten, schienen mir nicht ohne Interesse zu sein. So hat 
dieser Versuch eine Ausdehnung angenommen, die ihm von vorne- 
herein nicht zugedacht war. Dabei ist der Rom und Italien betreffende 
Theil, wie es die substantielle Literatur bedingte, kaum minder um- 
fangreich geworden, als der auf die Franken bezügliche. Umsomehr 
muss ich betonen, dass die syrische Einwirkung auf das Frankenland 
mein Ausgangs- und Zielpunkt war, dass Rom und Italien blos Ver- 
gleichsmomente bieten sollen. Nur dieser Umstand hat mich denn 
auch bestimmen können, die ganze Studie den „Kleineren Forschungen 
zur Geschichte des Mittelalters“ einzufügen.!) 


1) „Gemeint ist unter Syrien das Gebiet, das der Bergstock Pisidiena, Isauriens 
und Westkilikiens von Kleinasien, die östliche Fortsetzung desselben Gebirges und 
der Euphrat von Armenien und Mesopotamien, die arabische Wüste von dem 
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Nicht blos Juden hatten in den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung das Abendland überschwemmt, auch die ihnen verwandten 
Syrer haben zu dem bunten Völkergemisch, das damals die Haupt- 
stadt, die Häfen und Märkte des Westreiches belebte, ein reiches 
Contingent gestellt. Schon Juvenal klagt, dass sich der syrische Orontes 
in den Tiber ergossen babe!), und bald mehren sich die Zeugnisse 
für die weite Verbreitung der Syrer: nach Hieronymus treibt sie ihre 
Gewinnsucht durch die ganze Welt?); von Afrika?) bis Orleans und 
Paris*), von Siebenbürgen5) bis Malaga®) können wir sie verfolgen’). 

Angehörige der syrischen Nation begegnen zu Rom schon im 
zweiten Jahrhundert vor Christus. Da findet sich beim Lucilius eine 
syrische Schenkwirthin®), vielleicht das würdige Vorbild jener Copa 
Syrisca, deren Lockungen etwa 50 Janre später der junge Vergil 
geschildert haben soll; und derselbe Satyriker denkt eines syrischen 
Freigelassenen, eines verschlagenen Burschen, dessen Küuste ein Römer 
sich aneignete?). Marius aber bediente sich einer syrischen Wahr- 
sagerin, ohne deren Rath er kein Opfer darbrachte: wie man meinte, 
hätten Beide ein abgekartetes Spiel mit einander getriebeu!0). Ueber- 
haupt zeigten sich diese Syrer schon bei ihrem ersten Auftreten in keinem 
vortheilhaften Lichte: der Grossvater Cicero’s hat einmal gesagt, dass 
die Römer den feilen Syrern glichen, denn sie seien um so schlechter, 
je besser sie Griechisch verständen !!). 

Vor Allem finden wir Syrer als Sklaven. Nach ihrer geschmei- 
digen unterthänigen Art schienen sie zu knechtischem Berufe ge- 
schaffen zu sein. Cieero meint, sie und die Juden wären zur Dienst- 
leistung geboren!?), und bei Livius heisst es, wegen ihrer unfreien 


parthischen Reiche und von Aegypten scheiden.<e Nur gehören natürlich die 
Juden nicht in diesen Zusammenbang. So Mommsen Röm. Gesch. V. 447. Indem 
ich mich dieser Definition anschliesse, meine ich zugleich sagen zu sollen, dass 
mein Artikel beim Erscheinen des 5. Bandes längst abgeschlossen war; ich habe 
aus demselben nur die S. 553 Anm. 4 und 5 erwähnten Inschriften entnommen. 

1) Sat. ILL 62. 2?) In Ezech. XXVII. 16. Opera ed. Vallersius et Maffaeus V. 
8318. 3) Hieron. ep. CXXX. 7 Opera l. c. I. 983. 4) Greg. Turon. VIIL 1. 
X. 26. 6) Jung Die roman. Landschaften des röm. Reiches :81. 6) Corp. 
inscr. lat. II. p. 251. 1) Wie mich College Euting belehrt hat, darf man viel- 
leicht sagen: bis South-Shields in England, denn der Palmyrener, dessen keltische 
Frau dort begraben ist, — nach Trans. soc. bibl. arch. VI. 468 ff. — war doch 
wol Kaufmann, nicht Angehöriger einer Legion. Syrer im römischen Heer können 
für meinen Zweck natürlich nicht in Betracht kommen. 8) Caupone bic tamen 
una Syra. Ill. 24. ®) ad libertinus Tricorius Syrus ipse ac masticias, quicum 
versipellis fio et quicum commuto omnia. XXVI. 64. 65. 1% Plutarch Mar. XVII. 
11) Cicero De orat. II. 66 $ 265. 12) De prov. cons. V. 10: nationibus natis 
servituti. Ebenso Liv. XXXVI, 17: levissimum genus hominum et servituti natum. 
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Denk- und Fühlungsart seien alle Syrer so gut wie Sklaven?). 
Dementsprechend gebrauchen schon Plautus und Terenz das Wort 
„Syrus“ als Sklavennamen; und in der Folgezeit hört noch mancher 
Sklave auf den Ruf „Syrer“. 

Merkwürdig ist es, wie oft Syrer als Sänften- oder Lastträger 
genannt werden®), und zweimal werden sie da als lang oder riesig 
gekennzeichnet?). Wofür sie sonst noch mit Vorliebe verwandt wurden, 
entzieht sich unserer Kenntniss; doch wird die Vermuthung gestattet 
sein, dass sie auch als Gärtner dienten. Plinius sagt einmal: Syria in 
bortis operosissima, unde venit in proverbium Graecis „Multa Syrorum 
olera®4), Mancherlei Früchte wurden aber damals noch aus Syrien 
nach Italien verpflanzt. Dorther hat Sex. Papirius gegen Ende der 
Regierung des Augustus den Pfirsichnussapfel gebracht5); dorther hat 
in den letzten Jahren des Tiberius der nachmalige Censor L. Vitellius 
eine Reihe feinerer Feigensorten®), dann Pistacien und andere Nuss- 
arten eingeführt”); dorther waren zur Zeit, da Plinius schrieb, die 
Sebesten, „die Landsleute“ der in Italien längst bekannten Damascener 
Pflaumen, nach Rom gekommen®), und dorther war auch ein besserer 
Rettig®) und vielleicht auch jetzt erst die Schalotte!°) auf römischem 
Boden eingebürgert worden. Die Ueberführung aber so mancher syri- 
scher Früchte legt in Verbindung mit der Thatsache, dass die Syrer 
selbst gute Gärtner waren, doch die Vermuthung nahe, der syrische 
Sklave habe an dem Aufschwunge, den unter den ersten Kaisern die 
Gartenbaukunst in Rom nahm!!), seinen guten Antheil gehabt. Im 
Uebrigen wird man von ihm nur noch sagen können, was von allen 
orientalischen Sklaven gilt, dass sie nämlich überall, wohin sie kommen, 
vielseitige Lehrer der Lust und Unzucht sind. 

Der Orient, namentlich aber wiederum Syrien, lieferte nun auch 
einen grossen Theil des Materials, welches dem erwachenden oder 
ausgebildeten Bedürfniss genug that. Jene Copa Syrisca, die der junge. 
Vergil besungen haben soll, versprach dem Wanderer, der in die Osteria 


t) Liv. XXXV. 49. — timidi Syri. Ovid. Fasti II. 474, — Aber auch die 
Charakteristik bei Plaut. Trinum. II. 4, 141 und 149 kommt hier in Betracht: 
Syrorum genus, quod patientissimum est hominum und Syrorum patientia. 
2) Juvenal. VI. 351. Martial. VIL. 53, 10. IX. 2, 11. IX. 22, 9. 3) Juvenal. VI. 
351. Martial VIL 58, 10. 4) Plin. H. N. XX. 16. § 83, 5) Plin. XV. 14. § 47. 
6) Plin. XV. 21. § 83. N) Plin. XV. 24, § 91. cf. XIII 10. $ 51. $) Plin. XV. 
12. $ 43. Dagegen sind nach XIII. 10. $ 51 sowol Damascener Pflaumen, wie 
auch Sebesten in Italien ‚schon ganz einheimisch‘. Vgl. Hehn Kulturpflanzen 
und Hausthiere ? 353. 9) Plin. XIX. 26. $ 81. 10) Plin. XIX. 82. § 107, 
11) Vgl. im Allgemeinen Friedländer Sittengeschichte Roms 5 III, 54 f. 
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eintrat!), zum Mindesten die süssesten Küsse; aber unzweifelhaft 
wird sie auch noch ein Uebriges gestattet haben. Properz entsagt 
der Liebe verheiratheter Frauen, weil dieselbe mit zuviel Mühe und 
Gefahr erkauft würde. Dafür empfiehlt er den Genuss Derer, die frei 
einherschreiten und die verhüllende Toga keck zurückschlagen und 
keine Verzögerung suchen, wenn man verlangend ihnen naht: 

et quas Euphrates et quas mihi misit Orontes, 

me capiant! Nolim furta pudica tori?). 

Die Verse Juvenals, auf deren Anfang ich mich schon oben be- 
zog, sagen in ihrem weiteren Verlauf, dass der syrische Orontes, der 
sich in den Tiber ergoss: 

et linguam et mores et cum tibicine chordas 
obliquas necnon gentilia tympana secum 
vexit et ad Circum iussas prostare puellas?). 

Nach dem Zusammenhang kann man nicht zweifeln, dass die 
neuen Instrumente keineswegs reinen Kunstbedürfnissen dienen sollten. 
Diese weiche Musik wird die Reize und Lockungen der Damen unter- 
stützt haben; und Posen und Tänze konnten dazu nicht fehlen 4). 
Wenn wir hier nur den flötenspielenden Mann, den man sich wol als 
den Direktor der Gesellschaft vorgestellt hat, nicht auch Flöten- 
spielerinnen finden, so kennen wir diese aus anderen Quellen. Sie 
heissen „ambubaiae“. Das syrisch-chaldäische Wort für Flöte ist aber 
abbubo oder ambubo, und die syrische Herkunft der Verführerinnen 
und ihrer Kunst ist damit erwiesen. Horaz hat sie in die Literatur 
eingeführt, indem er scherzweise von ambubaiarum collegia redet); 
Sueton stellt sie mit den Huren zusammen: er lässt den Nero speisen 
inter scortorum totius urbis ambubaisrumque ministeria®); beim Petron 
aber redet der rohe Trimalchio gar von seiner Frau’) als von einer 
ambubaia®). 


und Handgreifliche übertragen: 

Quintia, vibratas docta movere nates, 

Cymbala cum crotalis, pruriginis arma etc. 
2) Propert. II. 23, 21. 2) Juvenal. III. 68—65. Damit vergleiche man Plaut. 
Stich. II. 2, 56. Hier führt ein Schiffer phönizische Waaren nach Athen, daneben 
auch: fidicinas, tibicinss, sambucinas — eximia forma. 4) Aber ausdrücklich 
ist davon doch in den angeführten Versen nicht die Rede; und O. Jahn in den 
Berichten der sächs. Gesellschaft 1851 S. 168 hätte dieselben nicht geradezu 
als Beweis für die Tänze der Syrerinnen anführen sollen. 5) Satir. I. 2, 1. 
6) Nero 27. ?) Satir. 74. ©) Am meisten geschätzt waren die Mädchen von 
Heliopolis: mulieres speciosas pascit, quae omnes nominantur Libanitides, ubi Vene- 
rem magnifice colunt. Totius orb. descript. B. c. 30 ed. Müller Geogr. graeci min. II. 
518. Das ist plump; sehr anmuthig bemerkt dagegen Antoninus martyr c. 5 von 
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Die Unsittlichkeit fand ihren besten Gönner und Förderer am 
Mimus. Nun aber hatte kaum ein anderes-Volk grössere Neigung 
und Fähigkeit für Spiel und Spass als diese Syrer, die doch nicht 
blos eines knechtischen dinnes waren, sondern auch über viel Witz 
und Schlagfertigkeit verfügten. Nach Angaben des Athenäus, Chry- 
sostomus und Anderer muss das Land, dem Bedürfniss seiner Bewohner 
entsprechend, wahrhaft von Komödianten gewimmelt habent), und die 
römischen Bühnen bezogen denn auch dorther zahlreiche Künstler, 
Aus Antiochien ist jener Publilius Syrus, der schon in vielen Städten 
Italiens uugemeinen Beifall gefunden hatte, als Cäsar ihm im Jahre 45 
den Sieg über den römischen Ritter Laberius zuerkanate: noch unter 
Tiberius verglich man ein vollendetes Minenspiel mit der Kunst des 
Syrus?2). Um Anderes zu übergehen), so schien der Mitkaiser des 
Marc Aurel, L. Verus, bellum non Parthicum, sed histrionicum con- 
fecisse, denn so viele Musikanten, Komödianten und Gaukler batte 
er aus Syrien mitgebracht‘); und noch zwei Jahrhunderte später 
werden uns die Syrer geschildert als Menschen, die für allerlei Mimik 
und Musik, aber dann auch körperliche Gewandtheit und Krafteut- 
faltung eine hervorragende Begabung hatten. Da gehen die besten 
Komiker aus Tyrus und Beirut hervor; ausgezeichnete Ballettänzer 
liefert Cäsarea, treffliche Flötisten Heliopolis, die gewandtesten Wagen- 
leuker Laodicea und die stärksten Ringer Ascaion; Gaza zeichnet sich 
aus durch seine Pankratiasten und Castabala durch seine Faustkämpfer5). 


den stammverwandten Nazaräerinnen, sie seien von solcher Grazie, ut in terra illa 
inter Hebreas pulchriores non inveniantur, et hoc & sancta Maria sibi concessum 
dicunt, nam et parentem suam eam dicunt fuisse. Et dum nulla sit caritas 
Hebreis erga Christianos, ille omnes sunt caritate plene. Tobler et Molinier Itinera 
Hieros. I. 93. 
1) Vgl. darüber Grysar Der röm. Mimus in den Sitzgsb. d. W. Akademie XIL 
278. 506 und Wölfflin Der Mimograph Publilius Syrus im Philologus XXH. 442. 
Ich ergänze Herodian Il. 7 § 10: @Oiaç toiwy ubroig auveyüs èmtehðy, mepl üg 
pährsta èsrovðáxoc:. 2) Petron. 52. Hoffentlich habe ich die Stelle, die meines 
Wissens noch nicht auf Publilius Syrus bezogen wurde, nicht falsch verstanden. 
8) Ueber den syrischen Schauspieler Nomius vgl. Bücheler Index scholar. Bonnens. 
1877 p. 12.12. 4) — quasi reges aliquos ad triumphum adduceret, sic histriones 
eduxit e Syria. Quorum praecipuus tuit Maximinus —. Habuit et Agrippam 
histrionem —, quem et ipsum e Syria velut tropaeum Parthicum adduxerat —. 
Adduxerat secum et fidicines et tibicines et histriones scurrasque mimarios et 
praestigiatores et omnia mancipiorum genera, quorum Syria et Alexandria pascitur 
voluptate. Capitolin. Verus c. 8. 5) Tot. orb. descript. c. 32 1. c. II. 519. Von 
Gaza heisst es, dasselbe habe pammacarios, was mir doch am Besten dem Griechischen 
zobs raupndyong zu entsprechen scheint. In der Fassung B. findet sich noch: Ali- 
quando autem et Gaza habet bonos auditores: „i. e. àxpoúpata" fügt der Heraus- 
geber hinzu. 
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„Wenn’s auf witzige Einfälle und spöttische Reden ankömmt“, 
— sagt Herodian!), — „mögen die Syrer und namentlich die um 
Antiochia Wohnenden tüchtig genannt werden“. Das erklärt ihre 
Befähigung zum Mimus, und wenn auch nicht mit den spöttischen 
Reden, so darf man doch vielleicht mit den witzigen Einfällen, also 
mit einer Schlagfertigkeit, welcher in jedem Augenblicke ein treffender 
Gedanke und die für dessen volle Wirkung nöthige Form zur Ver- 
fügung stand, noch eine andere Gabe der Syrer in Verbindung bringen. 
Wenigstens drei Syrer haben in Rom als Improvisatoren geglänzt?). 
Zuerst hat der Sydonier Antipater durch seine Leichtigkeit, in Hexa- 
metern zu sprechen, ein gewisses Aufsehen erregt; bekannt als Dichter, 
aber auch Improvisator ist dann jener Archias aus Antiochien, dessen 
bestrittene Bürgerrechte Cicero vertheidigte; und sein nächster Lands- 
mann, der schon erwähnte Publilius Syrus, besiegte den Laberius eben 
durch seine Improvisationen, mochte dieser „auch in der einstudirten 
Rolle® sein Publicum befriedigt haben?). 

In der Oratio pro Archia poeta erzählt Cicero, dass iu jenen 
Jahren, da sein Client nach Italien gekommen sei, hier aller Orten 
griechische Kunst und Wissenschaft eine eifrige, treue Pflege gefunden 
hätte. Kein Wunder daher, dass der hochgebildete Mann, dessen 
Können und Wissen natürlich ein durchaus hellenistisches war, als 
gern gesehener Gast kam; es versteht sich aber auch von selbst, dass 
durch Syrer solcher Art hellenische Bildung bei den Italienern immer 
mehr verbreitet und erweitert oder vertieft wurde. Und so nehme 
ich denn keinen Anstand, den Syrern unter den Pionieren der grie- 
chischen Cultur einen hervorragenden Platz zuzuweisen. 

Die Angabe des Plinius®), dasselb-: Schiff habe den Pablilius aus 
Antiochien, „den Begründer des Mimus“, dessen Verwandten Manilius 
Antiochus, der dann der erste Lehrer der Astronomie geworden sei, 
und dazu noch den Staber Eros, der das Studium der Grammatik ein- 
geführt habe, nach Italien und Rom gebracht, darf wol als Mythe 
bezeichnet werden), und dass die Kunst bezüglich Wissenschaft aller 
Drei vordem ganz unbekannt bei den Lateinern gewesen, ist ja eine 
offenbare Uebertreibung. Aber beweist die Nachricht nicht, dass die 
Syrer das Ihrige zur Erweiterung der römischen Kunst oder Wissen- 
schaft beigetragen haben? Anders hätte Plinius sich wol bedacht, 
irgend Einen derselben als Begründer seiner Specialität zu bezeichnen. 


91.10.87. 3) Darauf hat Wölfflin im Philologus XXII, 442 f. auf- 
merksam gemacht. 3) Wöliflin a. a. O. 1) Hist. Nat. XXXV. 17. $ 199. 
®, Sie ist ein Ausdruck dafür, dass die Drei aus Einem Lande stammten. 
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Vom Manilius Antiochus besitzen wir anderweitig keine Kunde). 
Staber Eros unterrichtete zur Zeit Sullas die Kinder der Proscribirten, 
und Brutus und Cassius haben noch zu seinen Füssen gesessen?). 
Ziemlich in derselben Zeit lehrte ein zweiter Syrer zu Rom die 
Grammatik, nämlich der Epikuräer M. Pompilius Andronicus, dem 
aber andere Lehrer vorgezogen wurden, so besonders der Gallier 
Antonius Gnipho, dessen Schule selbst Cicero als Prätor noch, d. h. 
ım Jahre 66, besucht haben soll: Andronicus wandte Rom zürnend 
den Rücken und siedelte nach Como über?). Ein Jahrhundert später 
finden wir noch einmal einen Syrer als Grammatiker, und zwar über- 
trifft derselbe, freilich nicht im Lehrfach, das er mehr gelegentlich und 
aus Liebhaberei pflegte, aber in literarischer Production all’ seine 
vorausgegangenen Landsleute. Es ist M. Valerius Probus aus Beirutt), 
der als Commentator lateinischer Gedichte und als Forscher auf dem 
Gebiete des Altlateinischen sich einen grossen Ruf erwarb. Valerius, 
wie Andronicus und Eros, nehmen unzweifelhaft von einer wesentlich 
bellenistischen Bildung ihren Ausgang, aber ihre Thätigkeit bezieht 
sich dann guten Theils auf die Lehre und die Erforschung des Latei- 
nischen Das wissenschaftliche Studium einer Sprache wird eben nicht 
selten von Ausländern gefördert, wenn nicht gar begründet: aus dem 
einfachen Grunde, weil kein praktisches Bedürfniss zum Studium der 
Muttersprache vorliegt; das praktische Bedürfniss der Ausländer hat 
hier oft zu wissenschaftlicher Durcharbeitung geführt. 

Doch wir müssen die Syrer von Seiten ihrer Hauptthätigkeit 
kennen lernen. Ihr eigentliches Lebenselement ist nämlich der Handel. 
Die Beschaffenheit des Landes, als einer Passage für alle Karawanen- 
züge, die aus dem inneren Asien zum Mittelmeere giengen, mag mit 
einer natürlichen Anlage der Bewohner selbst zusammengewirkt haben; 
— genug, die Syrer sind die geborenen Kaufleute der alten Welt. 

Der Prophet Hesekiel bat uns eine glänzende Schilderung des 
Handels in Tyrus entworfen: er nennt die verschiedenen Erzeugnisse, 
welche da von Nah und Fern zusammengebracht werden; die Tyrier 
tauschen dieselben ein und führen sie nun zu weiterem Umsatze in 
alle Lande. Da diese Stelle nach manchem Jahrhundert der hl. Hiero- 
nymus erklärte, charakterisirte er zugleich die Syrer insgesammt. „Bis 
auf den heutigen Tag ist die angeborene Leidenschaft für's Geschäft 
den Syrern geblieben; ihre Gewinnsucht treibt sie durch die ganze 


1) Es sei denn, er wäre derselbe mit dem gleichnamen Verfasser der Astro- 
nomica, vgl. Teuffel Röm. L. G.t $ 253. 2) Sneton De gramm. c. 15. °) ibid. 
c. 8. 4) Ueber seine Herkunft siehe Sueton 1. c. 24. Hieron. ad a. Abr. 2072. 
Auson. III praef. 20. M. G. AA. Vb. 20. Vgl. Teuffel Röm. L. G.* $ 300. 
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Welt, und so weit geht ihre Handelswuth, dass sie auch jetzt noch, 
da Barbaren den römischen Erdkreis innehaben, unter Schwertern 
und Leichen Reichthümer suchen, und indem sie sich Gefahren aus- 
setzen, über die Armuth siegen!) ®. 

Schon in dem zweiten Handelsvertrage Roms und Karthagos, der 
dem 4. Jahrhundert vor Christus angehört, werden die Tyrier als 
Theilnehmer erwähnt?), und danach wird es keinem Zweifel unter- 
liegen, dass wenigstens die erste Handelsstadt Syriens damals schon 
ihre Geschäfte auch über Italien ausgedehnt hatte. Den Tyriern blieb 
auch in den folgenden Jahrhunderten sozusagen der Handelsprincipat: 
noch in einer Erdbeschreibung des 4. Jahrhunderts nach Christus 
heisst es von Tyrus „omnium negotiorum ferventer agens, magnifice 
felix est, nulla enim forte civitas Orientis est eius spissior in negotio“, 
und nach einer anderen Fassung derselben Schrift sind die Männer 
von Tyrus „ex negotio divites et potentes in omnibus3).“ Vor Allem 
haben sie ihre Faktoreien in den beiden ersten Häfen Italiens, in 
Pozzuoli und Ostiat). Aber auch andere Städte Syriens bringen 
Produkte und Fabrikate Asiens auf die Märkte Italiens: in dem 
kleineren Ostia errichtete Gaza dem Kaiser Gordian III. ein Denkmal’); 
in dem grösseren Pozzuoli waren die Kaufleute von Beirut zu einer 
Gilde vereint®); ebenso hatte Heliopolis hier eine Niederlassung’); 
in dem benachbarten Miseno scheint eine Faktorei von Damaskus 
bestanden zu haben®), Und wie in diesen ersten Hafen- und Handels- 
plätzen Italiens finden wir syrische Kaufleute auch fast in allen Städten 
des weiten römischen Reiches, iu denen ein Geschäft zu machen war 
und ein Verdienst in Aussicht stand: sie im Einzelnen zu verfolgen, 
kann nicht meine Aufgabe sein. 

Die Handelsartikel werden so ziemlich dieselben gewesen sein, 
wie zur Zeit Hesekiels. Was das Innere Asiens hervorbrachte: Gewürze, 
Spezereien, Salben, Riech- und Räucherwaaren, Edelsteine, Elfenbein 
und Ebenholz — diese und andere Gegenstände werden wenigstens 
zum Theile von den Römern auf syrischen Märkten erstanden?) oder 
von den Syrern nach Italien eingeführt sein. Noch für seine Zeit 
rühmt der hl. Hieronymus den Markt von Tyrus, auf welchem Damast, 


1) In Ezech, XXVII. 16. Opera l. c. V. $13. 2) Polyb. III. 24. Vgl. Mommsen 
Chronologie ? 320. 3) Tot. orb. descr. c. 24 l. c. 517. 4) Corp. insc. graec. 
5853 (= Mommsen in den Berichten der sächs. Gesell. phil.-hist. Classe 1850 
S. 57 ff.) Vgl. wegen der tyrischen Faktorei in Pozzuoli auch Corp. inse. lat. X. 
1601. 5) Corp. insc. graec. 5892. 6) Corp. insc. lat. X. 1634. 1 ibid. 1579 
cf. 1578. 8) ibid. 1576. °) Darauf deutet wol Hor. Od. I. 31, wo der Kaufmann 
Syra merce italienische Weine käuft. 
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Purpur, carrirte Gewebe, feines Leinen, Seide, Damascener Wein und 
Wolle feilgeboten würdet). Damit sind aber zugleich die wesentlichsten 
Produkte Syrieus selbst bezeichnet. Wenn man noch etwa Glas, Leder- 
waaren, Papyrus, Früchte und Oel hinzunimmt, so wird man im 
Allgemeinen den Bestand eines syrischen Marktes oder die Ladung 
eines syrischen Schiffes gekennzeichnet haben. 

Freilich, die besten Erzeugnisse des reich gesegneten Landes waren 
keine Importartikel für Italien. Denn an Oel und Wein genügte nun 
der heimische Boden fast allen Bedürfnissen. Die Römer kannten 
natürlich den Oelreichthum Syriens; sie wussten auch sehr wol, dass 
um Laodicea und Apamea, um Tripolis, Byblus, Sidon, Sarepta, Tyrus, 
um Ascalon und Gaza, um Damascus und Petra gute Weine wuchsen?); 
aber das italienische Oel gedieh so trefflich und so reichlich, dass es 
als das beste der Welt galt und auch in die Fremde ausgeführt werden 
konnte); und von den syrischen Weinen‘) redete der Römer doch 
nur etwa so, wie heute ein Rheinländer von Capri bianco und Asti 
spumante. Häufiger wird der Import syrischer Früchte, Spezereien 
und Medicamente gewesen sein. So war die syrische Olive, wenn- 
gleich ihr Saft als Oel in geringerem Werthe stand, wegen ihrer 
fleischigen Bestandtheile als Speise in Rom doch sehr geschätzt’); 
so wurden Damascener Pflaumen, obwol ihr Baum in Italien selbst 
angepflanzt war, doch noch vielfach aus ihrer Heimat bezogen®); so 
kam zu Schiff auch eine Sorte syrischer Feigen, die Cottana’), so 
das Johannisbrod $) und Anderes. Von syrischen Spezereien und 
Medicamenten ist namentlich oft beim Plinius die Rede, und dass ein 
Import derselben stattfand, kann an sich nicht zweifelhaft sein°). 

Der syrische Gewerbfleiss kam zur höchsten Geltung — am Web- 
stuhl, ob nun Leinen, Wolle oder Seide auf denselben gespannt war. 
In dem Edikte Diocletians über die Preise wird das Leinen von 
Scythopolis bei Damaskus, von Byblus und Laodicea hervorgehoben 1°), 
und in der schon angeführten Erdbeschreibung des 4. Jahrhunderts 
heisst es von Scythopolis, Laodicea, Byblus, Tyrus und Beirut, dass 


1) In Ezech. XVII. 16 und 18, Opera ìl. c. V. 515 und 516. 2) Marquardt 
Privatleben der Römer 438. 3) Marquardt 427. 4) Für den Wein von Ascalon 
und Gaza war im 4. Jahrhundert das eigentliche Absatzgebiet ausser Syrien selbst 
noch Aegypten, — cf. Descr. tot. mundi c. 5 p. 518 — in späterer Zeit Gallien. 
5) Plin. Hist. Nat. XV. 4 $ 15. 6) Plin. 1. c. XII. 10. $ 51 cf. Juvenal. VIL 14. 
1) Plin. 1}. c. Juvenal. l. c. 8) Pln. l. c. XXI. 79. § 151. 9) Galenus ge- 
denkt der Medicamente, die in verschiedenen Theilen des Reiches, auch in Syrien, 
für ihn gesammelt wurden. Am häufigsten wird syrischer Balsam genannt, dann 
erscheinen auch Nardenöl, Malabathrum und Myrrhe mit dem Zusatz: „syrisch“. 
10) XVII. 7. Corp. insc. Lat. UI p. 839. 
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sie ihr Leinen in alle Welt schickten). In der Wollweberei zeichnete 
sich vor Allen Laodicea aus; vielleicht besass es ein Monopol auf 
Fabrikation von Wollstoffen?). Eine ähnliche Bedeutung hatten Tyrus 
und Beirut für die Seidenindustrie3): es war ein vernichtender Schlag für 
die Fabrikanten beider Städte, als Kaiser Justinian im Kriege mit den 
Persern. durch deren Hände das Rohmaterial bezogen wurde, den Preis 
der Seide auf ein Minimum herabsetzte, denn anstatt die Perser zu 
schädigen, traf er die Fabrikanten von Tyrus und Beirut, die das 
Material unendlich viel theurer gekauft hatten, als sie es nun ver- 
kaufen konnten®). Aber der Ruin war kein dauernder5): es gelang 
Justinian selbst noch, die Seidenraupe in seine Staaten einzuführen, 
Um Beirut, dem einen Hauptsitz der Seidenfabrikation, sollen im 
letzten Jahrhundert der oströmischen Herrschaft die dort jedenfalls 
schon im früheren Mittelalter bestehenden Maulbeerplantagen ange- 
legt sein6), und von Tyrus versichert uns Antoninus aus Piacenza, 
der bald nach Justinian Syrien bereiste, dass es neben anderen Webe- 
reien auch Fabriken für Vollseide besitze’). Und in diesem Zusammen- 
hange mag denn auch des weltberühmten Purpurs von Tyrus gedacht 
sein®), der auf Wolle, aber auch auf Seide angewandt wurde. Trotz 
aller Concurrenz blieb Tyrus die Beherrscherin des Purpurmarktes. 
Aus späterer Zeit gibt es eine Erwähnung syrischer Lederwaaren°); 
und auch aus Rom hören wir von „syrischen Schuhen“, die so be- 
malt waren, als ob sie mit Edelsteinen geschmückt seien!‘). Noch 
in einer anderen Richtung hat das Volk, dem man die Erfindung des 
Glases zuschrieb, sich auf die Imitation edler Steine verstanden. Die 
Glasfabrikation blühte aber vor Allen in Sidon, und dass man hier 
auch für den Export in das Abendland arbeitete, dürfen wir wol aus 
lateinischen Geschäftsmarken schliessen!!), Neben Sidon wollte in 


1) c. 81 l. c. 518. 2) Marquardt 460 Anm. 17. 461 Anm. 1, 3) Einen 
in Neapel ansässigen Seidenfabrikanten aus Antiochien hat Marquardt 482 Anm. 4 
nachgewiesen. 4) Procop. Hist. Arc. 25 p, 142 ed. Bonn. 5) Dies bemerke ich 
in Uebereinstimmung mit Heyd Gesch. d. Levantehandels I. 24. Anderer Ansicht 
ist Pariset Hist. de la soie Il. 10; doch lässt dieser die Reisebeschreibung des 
Antoninus, welcher die Seidenindustrie von Tyrus bezeugt, der Massregel Justinians 
vorausgehen : sie ist nach Justinians Tode verfasst. ®) Ritter Erdkunde XVIIa. 496. 
7) — gynecea publica et olosericum et diversa genera telarum. c. 2. l. c. 92, 
Richtiger ist wol der Wortlaut S. 362: Gynecia sunt ibi plurima, oloserica et di- 
versa genera telarum. 8) Es genügt der Hinweis auf Plin. Hist. nat. V. 19 
$ 76: omnibus eius nobilitas conchylio atque purpura constat. °) Gregor. Turon. 
De gloria confess. c. 112. 10) Servius ad IV. Aen. 261. 11) Mit Rücksicht 
auf die lateinische Geschäftsmarke des Artas aus Sidon, die sich neben der grie- 
chischen findet, bemerkt W. Fröhner La verrerie antique 124: Je connais un 
trentaine d’exemplaires. Ueber eine Syra lagena vgl. Martial. IV. 46. 
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dieser Beziehung Tyrus nicht eben viel bedeuten; doch existirten schon 
damals in Tyrus Glashütten, die denn im Mittelalter allerdings den 
Ruhm Sidons verdunkeln sollten !). 

Aber auch das eigentliche Geldgeschäft. das Wechseln und Ver- 
leihen, lag vielfach in den Händen der Syrer?). Ja, wenn ich nicht 
irre, hat man wenigstens im Uebergange vom Alterthum zun: Mittel- 
alter die Banquiers geradezu als Syrer bezeichnet. Wir hätten hier 
einen Sprachgebrauch, der demjenigen des ausgehenden Mittelalters 
ganz entsprechen würde, denn bekanntlich biess man damals die 
eigentlichen Geldspeculanten vornehmlich „Lombarden“. Auf diese 
Vermuthung aber führen Angaben des Sidonius Apollinaris und des 
Salvian. 

Sidonius entwirft ein Bild von dem Drüber und Drunter in Ravenna. 
Da sagt er unter Anderem: vigilant fures, dormiunt potestates; foene- 
rantur clerici, Syri psallunt; negotiatores militant, milites negotiantur; 
und so stellt er die Stände, welche ihren Beruf verwechselt haben, 
noch mehrfach einander gegenüber). Folglich erwartet man: foene- 
rantur clerici, foeneratores psallunt; und jedenfalls müssen die „Syri® 
in Ravenna recht eigentlich die foeneratores gewesen sein. Ungefähr 
in derselben Zeit schreibt Salvian, die gallischen Christen wären um 
Nichts besser als die Heiden), nam ut de alio hominum genere non 
dicam, consideremus solas negotiatorum et Syricorum5) omnium turbas, 
quae maiorem ferme civitatum universarum partem occupaverunt, si 
aliud est vita istoram omnium, quam meditatio doli et tritura mendacii. 
Die Syrici sind also gallische Christer ; sie als Angehörige der syrischen 
Nationalität zu fassen, scheint danach wenig zutreffend. Das haben 
auch schon Andere empfunden, und diese nehmen nun Syrici = siriei 
= serici, wie man etwa Virgil statt Vergil gelesen hat; seriei aber 
seien die Seidenhändler. Schade nur, dass Seidenhändler niemals 
siricus oder sericus, sondern siricarius oder sericarius heisst); und 


1) Edrisi Geographie trad. p. Jaubert I. 34. Benjamin of Tudela transl. 
by Asher I. 68. Guil. Tyr. XIII. 3 in Rec. d. hist. d. crois. I. 559. 2) Juvenal, I. 
103—106: quamvis ad Euphraten natus — sed quinque tabernae quadraginta 
parant, bezieht man meist auf Syrer, die eben durch Wechselgeschäfte den Ritter- 
census verdienen. 3) Lib. I epist. 8 ed Baret 195. 4) De guber. Dei IV. 69 
ed. Halm 49. 5) Zu der in den Text aufgenommenen Lesart Syricorum bemerkt 
Halm: ,siricorum B p, forte Syricorun®. Dass letzteres Wort statt Syriacorum 
verdruckt ist, sieht man aus dem Index nom. et rer. 172. Mit anderen Worten: 
Halm vermuthet die classischere Form des Adjektivs. 6) Das behauptet Heyd 
Levantebandel I. 24 Anm. 6. Ihm zustimmend, hat Thomas in seiner Broschüre 
Gesch. d. Levantehandels im Mittelalter von Dr. W. Heyd S. 11 noch andere 
Unrichtigkeiten hinzugefügt: er bezeichnet Halm’s Lesart als eine Conjektur, 
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dann dürfte man doch auch über die Verbindung: „Kaufleute und 
Seidenhändler® gerechte Verwunderung äussern; man erwartet zwei 
Vollbegriffe, nicht einen Vollbegriff und dann noch einen Theilbegriff 
des Vollbegriffes. Dieser Erwartung aber entspricht die Uebersetzung: 
„ Kaufleute und Banquiers ®!). 

Dass jetzt Syrer, gleich so manchen Asiaten, in Rom eine be- 
deutende Rolle spielten, dass ihr Reichthum und ihr Ansehen die 
hungrigen und nicht geachteten Römer mit Neid und Wuth erfüllen 
konnte, wird vielfach doch auch auf jene „angeborene Leidenschaft 
für's Geschäft“, auf jene „Gewinnsucht und Handelswuth‘“ zurückzu- 
führen sein, die Hieronymus geschildert hat?2). Juvenal findet es 
unerträglich, dass es nun Nichts mehr bedeute, ob Jemand als Kind 
die Luft des Aventin geathmet habe und mit sabinischer Frucht ge- 
nährt sei, dass jetzt vielmehr Menschen, die mit demselben Schiffe, 
welches syrische Pflaumen und Feigen brächte®), nach Rom gekommen 
seien, die Quiriten überall in den Hintergrund gedräng! hätten. 
Der darbende Dichter — so klagt Martial über die Ungerechtigkeit 
des Schicksals‘) — ist ein Eingeborener vom Volke des Remus und 
Numa, nicht aber ein Bürger aus Syrien oder Parthien, nicht ein 
Ritter, der ehemals auf den cappadocischen Ausstellungsgerüsten stand, 
der also als Sklave verkauft worden war. Von solchen Ausstellungs- 
gerüsten — sagt PliniusS), — „sahen unsere Voreltern den Publilius, 


während sie zweien der vier Ueberlieferungen entspricht; er lässt Isidor. XIX. 17 
sagen: aliud siricum aliud syricum, während Isidor sagt: aliud sericum aliud 
Syricum, und derselbe siricum und syricum als gleichwerthig behandelt. 

1) Das ist übrigens längst von Sirmond in seiner Ausgabe des Sidonius 
S. 18 Anm. c. behauptet worder, freilich obne durchgeführten Beweis: Syrorum 
ars propria fenerari. Quare Syrorum nomine feneratorum genus omne complexus 
(Sidonius), ut Salvian. lib. IV. Ebenso Bonamy in Hist. de l'acad. des inscr. XXI. 
98: — ils exerçoient l’ usure en sorte, que les termes de Syrien et d’ usurier étoient 
devenus synonymes dans la langage commun. Auch Friedländer Sittengesch. 
Roms Il5. 67 hat empfunden, dass negotiatores und Syrici coordinirte Begriffe sein 
müssen, und dass ,Syrici< einen Stand, keine Nationalität darstellen: „In der 
Sprache des 5. Jahrhunderts scheint ein Syrer fast so viel bedeutet zu haben, wie 
ein Kaufmann‘. Dabei hat Friedländer im Anschluss an den Sprachgebrauch, wie 
er in der goldenen Zeit überwiegt, aber keineswegs allein herrscht, wahrscheinlich 
negotiatores als Banquiers genommen, und so konnten die „Syri“ nur Kaufleute 
sein. Dass aber unter negotiatores damals die Kaufleute verstanden wurden, zeigt 
schon der Zusammenhang bei Sidonius. 2) Vgl. S. 528 Anm. 1. 3) (eodem), 
quo pruna et cottana vento. Juvenal. III. 83. Nach dem Zusammenhang kann 
man nicht zweifeln, dass syrische Früchte gemeint sind. Ausdrücklich wird auch 
bei Plin. XIII. 10 § 51 die cottana als syrische Feige bezeichnet; im Allgemeinen 
von syrischen Pflaumen redet Petron. c. 51, im Besonderen von Damascener 
Pflaumen Plin, 1, c. 4) Martial, X. 76. 5) Hist. Nat. XXXV. 17 $ 199. 


Kleinere Forschungen zur Geschichte des Mittelalters IV—VI. 533 


den Manilius, den Staber herabsteigen “, sie freilich Männer, die nicht 
durch das Geschäft, sondern durch ihre Kunst oder Wissenschaft 
emporkommen sollten. Mit anderen Asiaten sind unzweifelhaft auch 
Syrer Ritter und Senatoren geworden!). 

Und wie die Syrer, besonders doch wol ihre reichgewordenen 
Kaufleute, einen nicht geringen Einfluss auf die Umgestaltung der 
socialen Verhältnisse Roms ausgeübt haben; so ist es nicht minder 
der syrischen Kaufmannschaft zuzuschreiben, dass nun auch syrische 
Götter von den Römern verehrt wurden. Denn vornehmlich um in 
der Fremde den Göttern der Heimat opfern zu können, waren die 
syrischen Kaufleute zu Collegien zusammengetreten?). So in Delos, 
wo zur Verehrung des Gottes, der dem griechischen Herakles ent- 
spricht, die Tyrier eine Gilde geschlossen hatten®); wo eine Korporation 
von Beirutern den syrischen Poseidon verehrte‘); wo dem Adad und 
der Atargatis von einer Genossenschaft der Hierapolitaner geopfert 
wurde5), So in Pozzuoli, wo einmal eine Gemeinde von Tyriern die 
geeigneten Massregeln für Erhaltung des einheimischen Cultus traf®); 
wo die Beiruter sich zum Dienste des Jupiter von Heliopolis ver- 
bunden hatten”). Wenn ein ander’ Mal, wie in Malaga®), nicht gerade 
von den Cultuszwecken solch’ einer Korporation ausdrücklich die Rede 
ist; wenn in der That auch vereinzelt aus mercantilen oder gar poli- 
tischen Interessen eine Landsmannschaft begründet worden war; so 
stand doch der einheimische Gottesdienst durchaus im Vordergrund. 
Eine derartige Kirchengemeinde, eine Diaspora, konnte nun aber der 
Verbreitung des eigenen Kultus in ganz anderer Weise Vorschub 
leisten, als wenn Jeder für sich zu den Göttern der Heimat gebetet 
hätte. Den Kaufmannsgilden wird es also auch vor Allem zuzuschreiben 
sein, dass nun bei den Römern etwa die Magna dea Sura, der Jupiter 
O. M. Heliopolitanus und der Deus Elagabal seine Verehrer fand’). 


Zu der oben begründeten Vermuthung, dass man die Banquiers 
nach der Nationalität ihrer Hauptvertreter benannt habe, möchte ich 
die andere hinzufügen, dass es besonders gallischer Sprachgebrauch 


3) Vgl. auch Seite 531, Anm, 2. 2) E. Schürer Die Gemeindeverf. d. Juden 
in Rom 9, Mommsen Röm. Gesch. V. 467 Anm. 1 und 2, woher ich die Kenntniss 
der unter Anm, 4 und 5 erwähnten Inschriften entnommen habe. °) Corp. insc. 
Graec. 227. 4) Bulletin de correspondence Hellénique VII. 468. °) Ibid, VI. 495. 
6 Corp. insc. Graec. 5853 (= Mommsen in d. Berichten d. sächs. Gesellsch. d. W. 
phil.-bist Classe 1850. S. 57 ff) Vgl. auch Corp. inscr. Lat. X. 1601. 7) Corp. 
inscr. Lat, X. 1634. Vgl. auch 1578. 79. 8) Ibid. U. p. 251. °) Preller Röm. 
Mythologie ® II, 394 f. 
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gewesen sei, alle Geldhändler als Syrer zu bezeichnen. Salvian richtet 
seine Strafpredigt an die Christen in Gallien, und wenn Sidonius auch 
Zustände von Ravenna schildert, so ist er doch ebenso gut wie Salvian 
in Gallien geboren: der Eine starb als Priester von Marseille, der 
Andere als Bischof von Clermont. Jedenfalls ist es eine Thatsache, 
dass die syrische Nationalität im damaligen Gallien nicht weniger 
Vertreter hatte, als in Italien. 

Aus dem 3. Jahrhundert haben wir einen zu Genai bei Lyon 
gefundenen Grabstein!), dessen Schrift uns sagt, dass er den Lyoner 
Grosshändler Teym-ibn-Saad decke: Teym sei in ‘Atil geboren und 
Decurio zu Kanawät gewesen; in der Fremde habe ihn, wie es mit 
Benutzung einer homerischen Reminiscenz heisst2), die Moira ereilt. — In 
Besangon hat eine Dubretia Castula, „natione Syra“, den verfallenen 
Tempel des cissonischen Mercur aus eigenen Mitteln wiederauferbauen 
lassen®): vielleicht ist sie die Frau eines Kaufmanns, die so dem 
Handelsgott für den gewonnenen Reichthum ihren Dank bezeugen 
wollte“). — Auf einer verstümmelten Inschrift von Saint-Eloi erscheint 
ein Syrer5), der merkwürdiger Weise den gallischen Namen Viriodurus 
führt®). — Aus Trier besitzen wir nicht weniger als drei Grabsteine, 
unter denen Angehörige der syrischen Nation geruht haben: eine der 
Inschriften bietet eine Datirung, die das Jahr 409 ergibt; zwei der 
Verstorbenen sind aus einem mir nicht bekannten Addana?), einer 
aus der Gegend von Apamea®). Soweit die Epitaphien °). 


ı) Am Besten bei Wilmanns Exempl. inscr. Lat. 2498. Ueber die Datirung 
zwischen 193 und 305 vgl. Le Bas Voyage archéol. Ill. p. 535 zu nr. 2829. *°) Zu 
den letzten Worten: potpu »zaraiy vgl. lias XVI. 334. XIX. 410: xa poipa zpatute 
3) Berichtigter Druck in der Revue archéol. XXXVIII. 85. 4) Vielleicht bezieht 
sich auch die Vienner Grabschaft vom Jahre 441 — Corp. insc. Graec. 9886 — 
auf ein Individuum syrischer Nationalität, aber der Monat Peritios, nach welchem 
in derselben gerechnet wird, ist keineswegs ein ausschliesslich syrischer. 6, Le 
Blant Inscr. chret, de la Gaule I. 205 Nr. 125. — Ein Surus oder eine Sura 1. c, 
102 Nr. 120. Doch hat das Wort, da ein Rufname nicht angegeben ist, hier schwer- 
lich etbnische Bedeutung. ©) Le Blant l. c. 207 fasst Syrus durchaus als „mot 
ethnique“, weil man jedoch ‚un grand nombre de noms galates à forme gauloise< 
in Büchern und auf Inschriften finde, so vermuthet er, dass Viriodurus von Geburt 
ein Galater sei. Aber dann ist Syrus doch eben nicht mehr „mot ethnique“. 
7) Corp. inscr. Graec. 9891. 92: ano xips ’Aöbuvw,. Dass nicht das kilikische 
Adana gemeint sei, zeigt schon die verschiedene Schreibweise. Auch konnte dieses 
schwerlich als xop bezeichnet werden. Für eine Ortschaft Syriens entscheidet 
dann der Vergleich mit der Veroneser Grabschrift Corp. insc. Graec. 9815: ivdads 
zite ’Aup. "Eowros xopns ’Adöavwmy rg Zupiac. 8, Corp. inser. Graec. 9893. 
9) Allmer Inscr. de Vienne IV. 898 Nr. 1892: ‚Epitaphe d'une chrétienne, origi- 
ginaire de la Syrie“. Aber Allmer folgert die syrische Herkunft nur aus der Be- 
zeichnung &nd xwpng Akyoulov). Dor Ort ist unbekannt; àzò zung fehlt allerdings 
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Um zu den Urkunden und Geschichtschreibern überzugehen!), 
so heisst es im Leben der hl. Genovefa, der Säulenheilige Simeon 
habe Kaufleute, die zwischen Frankreich und Antiochien hin- und 
herreisten, nach der Heiligen gefragt?). Gewiss waren es Syrer, nicht 
Franken, welche ihm Auskunft gaben. Als Zeit wird man die Mitte 
des 5. Jahrhunderts bezeichnen dürfen. — Im Jahre 589 beschloss 
ein Coneil zu Narbonne, dass Gothe, Römer, Syrer, Grieche und Jude 
am Sonntag keinerlei Arbeit verrichten solle). — Um das Jahr 610 
hat ein mildthätiges Weib „ex genere Syrorum“ zwei Schüler des 
hl. Columba, die von ihren darbenden Genossen in die Stadt Orleans 
geschickt waren, mit Lebensmitteln versehen. Zum Danke ward dem 
blinden Manne „ex eodem genere Syrorum“ das Augenlicht wieder- 
gegebent). — Vor Allen ist es Gregor von Tours, der uns von Syrern 
im Frankenreich erzählt. Einen reichen syrischen Kaufmann zu Bordeaux 
hatte schon früher der Bischof Berthramm um sein Vermögen zu 
betrügen gesucht; nun zerschlug ihm ein wüster Franke, vom Bischofe 
angereizt, den wunderwirkenden Knochen des syrischen Heiligen Sergius, 
um mit einem Splitter desselben davonzulaufen’). Als in demselben 
Jahre, nämlich 585, König Gunthramm nach Orleans kam; als ihm 
beim Einzuge in die Stadt ein festlicher Empfang bereitet wurde, „da 
hörte man hier die Sprache der Syrer, dort der Lateiner und an einer 
anderen Stelle sogar der Juden. Sie sangen laut durcheinander: Es 
lebe der König“ usw.) Im Jahre 591 war der Bischof von Paris 
gestorben, und nun liess es „ein gewisser Eusebius, ein Kaufmann, 
Syrer von Geburt“, sich viele Geschenke kosten, um das erledigte 
Bisthum zu gewinnen. Als er aber sein Ziel erreicht hatte, „ent- 
fernte er die ganze Dienerschaft seines Vorgängers und setzte Syrer, 
Leute seines Stammes, in die Aemter der Wohnung ein “”). Endlich 
erzählt Gregor von sich selbst, er habe „interpretante Jobanne Syro“ 
die Leidensgeschichte der hl. Siebenschläfer aus dem Syrischen in’s 
Lateinische übertragen 8). 


nicht leicht auf einem syrischen Grabstein, aber es kommt z. B. auch auf dem 
eines Egypters vor. Corp. Inser. Graec. 9656. Wenn äno xopns ausschliesslich 
syrisch wäre, so könnte ich mein Verzeichniss leicht erweitern, z. B. aus Arles 
und Narbonne, Le Blant 1. c. II. 259 Nr. 521, II. 460 Nr. 615 A. 

Y Die meisten der nachfolgenden Stellen sammelte zuerst Bonamy Sur un 
passage de Gregoire de Tours in Hist. de l’acad. des inscr. XXI. 96 ff. 2?) S. die 
beiden Fassungen bei Kohler Étude crit. sur le texte de la vie lat. de s. Geneviève 
p. 27.60. 3) Mansi Coll. conc. IX. 1015. +)Vita s. Columbani auctore Jona c. 41 
ap. Mabillon Acta II 19. ed. Veneta. 5) Hist. Franc. VIIL 31. M. G. S. M. I. 
S11. 9 Ibid. VIII. 1. M. G. 1. c. 326. 7) Ibid, X. 26. M. G. 1. c. 488. 9A, 
SS. 27. Juli 291 Nr. n. Cf. De gloria mart. c. 95. 
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So oft wie Gregor hat kein Geschichtschreiber der Syrer gedacht!), 
Nach ihm erhalten wir — abgesehen von der Stelle in der Biographie 
des hl. Columba, — nur noch eine einzige Kunde von unseren Ara- 
mäern. Der Mangel mag zum Theile daran liegen, dass Gregor keinen 
Nachfolger fand, der nun gleich ihm Alles und Jedes, Politisches und 
Sociales und Kirchliches schlecht und recht zusammengestellt hätte; 
man muss sich dann aber auch erinnern, dass von Gregors Tode bis 
zur Eroberung Syriens durch die Muhammedaner doch nur etwas mehr 
als ein Menschenalter vergieng: der syrische Christ zablte dem Chalifen 
die Kopfsteuer des Unterworfenen; sein Besitz war vielfach vom 
Mubammedaner occupirt worden; zu jeder freieren Regung waren ihm 
wenigstens zunächst die Schwingen gebunden. Da würde selbst ein 
Gregor von Tours nicht mehr allzu viel von Syrern im Frankenreiche 
zu erzählen gewusst haben. Doch hat es nicht an jedem Nachzuge 
gefehlt, und zwar kommt er noch in ziemlich später Zeit. Auf das 
Ende der Regierung Karls des Grossen bezieht sich nämlich das einzige, 
schon oben erwähnte Zeugnis. Danach sind beinahe zwei Jabr- 
hunderte seit der Eroberung vergangen, und noch gibt es Syrer 
im Frankenlande. Noch einmal kann da ein Franke, geradeso wie 
Gregor, da er die Legende der Siebenschläfer übersetzte, sich von 
Syrern bei einer literarischen Arbeit unterstützen lassen. Es ist kein 
Geringerer als Karl der Grosse selbst, von welchem Thegan erzählt: 
cum Graecis et Siris habe er kurz vor seinem Tode die vier Evan- 
gelien berichtigt?). 

Immer mehr wird der Zuzug abgenommen haben. Aber in den 
früheren Jahrhunderten, als Syrien noch unter oströmischer Herrschaft 
blühte, hatte sich doch nicht blos der eine und andere Syrer nach 
Gallien oder in’s Frankenreich gleichsam verirrt; vielmehr waren sie 
in grosser Masse erschienen. Das beweist die Vielheit der Belege, es 
ist in einzelnen derselben auch bestimmt genug ausgesprochen: in 
dem Beschlusse des Concils von Narbonne folgen die Syrer unmittelbar 
nach den Römern und gehen den Griechen und Juden voraus; und 
ebenso müssen zu Orléans, wie man aus der Art und Weise, in welcher 
Gregor den Empfang König Guntbramms schildert, wol schliessen 
darf, kaum weniger Syrer gewesen sein, als Lateiner und Juden; der 


1) Vgl. noch De miraculis sti. Martini III. 20: Quidam de transmarinis 
partibus ete.; Vitae patrum c. 3: Igitur Abraham iste super Euphratis fluvii 
litus exortus est etc.; und so liessen sich, abgesehen von den Juden, noch mehrere 
Zeugnisse für die Verbindung des Orients mit dem Frankenreich aua Gregors 
Werken beibringen. 2) Thegan. M. G. SS. II. 592. 
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syrische Bischof von Paris aber kann seinen ganzen Haushalt durch 
Stammesangehörige bestellen lassen. 

Man lebte in der Fremde nicht selten mit Familie’). Eine Frau 
aus Syrien gibt die Mittel, dass zu Besançon der Tempel des cissonischen 
Merkur wiederaufgebaut werde; das eine der Trierer Denkmäler ist 
der Tochter eines Syrers errichtet; Columba und die Seinigen ver- 
danken die Stillung ihres Hungers einer syrischen Frau, die mit ihrem 
syrischen Manne in Orleans wohut. 

Zahlreich und dauernd waren also die Berührungen mit den 
Bewohnern Galliens oder des Frankenreiches. Wenn ich nicht irre, 
ist die Dubretia Castula ihrerseits schon auf den Cultus eines gallischen 
Gottes eingegangen, denn Mercur war ja der vornehmste Gott der 
Gallier, die Verebrung des cissonischen Merkur lässt sich nur in 
Gallien und Germanien nachweisen), und habe ich einen Ort Cissonium 
in Gallien auch nicht gefunden, — freilich auch nicht in anderen 
Ländern?), — so glaube ich den ceissonischen Merkur doch mit dem- 
jenigen von Puy-de-Döme, Clermont und Moutiers d’Alonne zusammen- 
stellen zu dürfen*). Wie viel mehr werden danach die Syrer, als die 
Ueberlegeneren, den Galliern oder Franken mitgetheilt haben! Dürften 
wir annehmen, dass sie auch unter ihnen, wie in Italien, sich zu 
Collegien zusammengeschlossen hätten, so würde ihre Einwirkung, 
namentlich in religiöser Beziehung, um so kräftiger gewesen sein. 
Das aber würde dann vor Allem mit Rücksicht auf die erste Ver- 
breitung des Christenthums sich geltend gemacht haben. 

Die meisten der genannten Syrer sind als Kaufleute bezeichnet; 
in mehreren erkennt man unschwer Grosshändler. Gewiss war es 
eine singuläre Stellung, die jener Teym-ibn-Saad einnahm, denn er 
hatte in Lyon ein Emporium aquitanischer Waaren, er trieb also den 
Zwischenhandel der Erzeugnisse Aquitaniens zur Lugdunensis, während 
doch wol die Regel war, dass Syrer im Occident die Produkte und 
Fabrikate des Orients verkauften. Im Allgemeinen werden es in Gallien 


1) In Vienne setzte Krates aus dem kilikischen Tralles seiner Freigelassenen, 
Eutychia einen Grabstein. Allmer Inscript. de Vienne IL 494 Nr. 300. Wie mir 
scheint, hat Jung Die roman. Landschaften des röm. Reiches 227 Anm. 5 daraus 
mit Recht gefolgert, dass die asiatischen Händler aus ihrer Heimat das Dienst- 
personal mitnehmen. Denn dass Eutychia eine gallische Sklavin gewesen sei, 
scheint schon der Name auszuschliessen. *) Brambach Corp. inscr. Rhenan. 400. 
1461. 1739. In der Schreibung Cisonius 1. c. 1831, — Cesonius bei Orelli Inscr. Lat. 
1979. 3) Etwa Sissonne, départ. Aisne, arrond. Laon? Oder Cysoing, départ, 
Nord, arrond. Lille? 4) An den Bach Kicwv, den aus der Bibel bekannten, 
möchte ich trotz der Syrerin nicht denken, ebensowenig an den römischen Gentil- 
namen Cisso und Cissonius, 
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und im Frankenreich dieselben gewesen sein, welche den Import für 
Italien bildeten. Aber weıfigstens zwei Handelsartikel pflegten die 
Römer nicht von den Syrern zu empfangen, — umsomehr sind diese 
später, wenn ich nicht irre, durch die Syrer in’s heutige Frankreich 
eingeführt worden. Damit will ich beginnen. 

Das keltische Gallien war durchaus ein Bierland gewesen, in dem 
römischen war der Brauer immer mehr vom Winzer zurückgedrängt 
worden, endlich musste er seinem Rivalen das Feld beinahe ganz 
überlassen. Langsam war die Weinkultur vom Süden zum Norden 
gedrungen; zuerst hatten die Römer, die ihren eigenen Weinhändlern 
gar zu gern ein Monopol gesichert bätten, dem fröhlichen Aufschwung 
Hindernisse bereitet; zuletzt hatte jedoch Kaiser Probus jeden Druck, 
der auf Weinbau und auch wol Weinhandel der Provinzen lastete, 
zum Segen aller Trinker beseitigt; und wenn schon früher Burgunder- 
und Bordeauxwein sogar in Rom beliebt waren, wenn schon Martial 
den Wein von Vienne trank!), — wol mit umso grösserem Be- 
hagen, als er sich dabei erinnern durfie, dass die gebildeten Fin- 
wohner von Vienne ihrerseits an seinen Epigrammen Geschmack 
gefunden hatten?), — so war der gallische Weinbau nach dem Edikte 
des Probus in immer weitere Zonen vorgeschritten®). Kaiser Julian 
freute sich des Seineweines®); Ausonius meinte sich beim Anblick der 
Moselufer an die Garonne zurückversetzt5); Gregor von Tours erwähnt 
Weinberge zu Nantes, Rennes und Langres®). Gerade zur Zeit des 
Letzteren ist Wein das allgemeine Getränke. Der Gegensatz zum 
Wasser ist bei ihm nicht Bier, sondern Wein”), und neben dem Wein 
nennt er nur noch Apfelmost®) und Wermuth, „mit Wein und Honig 
vermiseht, wie die Franken es lieben“). Wie oft auch von Gelagen 
die Rede ist!%), wie oft auch vom Männertrunke Einzelner berichtet 
wird!!), nie hören wir von einem Bierrausche; wenigstens im süd- 
lichen und mittleren Frankreich hatte der Gerstensaft, wie es scheint, 
seine Mission erfüllt. Weil nun aber auch der eingezogene Germane 
eben dem Weine vor allen Getränken den Vorzug gegeben hatte, so mag 
es sich ereignet haben, dass selbst das weinreiche Land nicht im 


1) Epigr. XIII. 107 zeigt, dass — um modern zu reden — Côte rôtie sogar 
in Rom gefälscht wurde. 2) Epigr. VII. 87. 3) Hehn a, a. O. 76 und dazu 
eine Berichtigung bietend Mommsen Röm. Gesch. V. 99 Anm. 2. 4) Misopogon. 
a4 5) Mosella 160. M. G. AA. Vb. 87. cf. epist. VII. 21. 6) Hist. Franc. V. 
5. VIII. 32. IX. 19. IX. 24. 7) Ibid. X. 8. 9 Ibid. V. 10. 9) Ibid. VHI. 31. 
10) Vgl. besonders VIII. 15, wo bei Trier noch heidnische Leute ‚beim Wein und 
ihren schwelgerischen Gelagen< unwürdige Lieder singen. 11) Ibid. IV. 35. 46. 
V. 20. 40. VII 29. 
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Stande war, dem Durste genug zu thun. Nach dem Import fremder 
Weine auszuschauen, hatte noch ein anderes Moment das Seinige 
beigetragen. Nur allzu oft hören wir in den wilden Zeiten, die Gregor 
schildert, von Verheerung der Weinberge. Chlodovech und die Sachsen 
wetteifern, die Reben von Avignon zu vernichten!); um Nimes, in 
der Gascogne, um Nantes und Rennes?), überall haben Feinde es 
darauf abgesehen, den Weinbauer zu Grunde zu richten und dem Wein- 
trinker seine beste Freude zu verkümmern. Die Einfuhr ausländischer 
Weine war zur Nothwendigkeit geworden. Italienische hatte man 
nun in Gallien schon immer getrunken, aber wie Plinius anzudeuten 
scheint, mehr aus Freude am Ausländischen?), als weil das eigene 
Land nicht genug hervorbrachte. Daneben hatte doch der Export 
bestanden. Jetzt verlautet nur noch vom Import; und zwar erfreuten 
sich ausser den italienischen nun auch die syrischen Weine hoher 
Achtung und gern bereiten Zuspruchs. Der Wein von Gaza, Sarepta 
und Askalon galten als begehrenswerthe Marken. Apollinaris Sidonius 
schreibt einmal einem Freunde in Clermont: 
Vina mihi non sunt Gazetica, Chia, Falerna, 
quaeque Sareptano palmite missa bibes4). 
Venantius Fortunatus schildert die Tafel, auf welcher alle Sorten 
prangen 
Gazaque, Creta, Samus, Cypros, Colofona, Seraptis, 
lucida perspicuis certantia vina lapillis5). 

Da Jemand seinem Gaste eine besondere Freude bereiten will, schickt 
er Diener aus, „den einen nach dem anderen, um stärkere Weine her- 
beizuschaffen, die von Latium und Gaza“). Wie hoch der Wein von 
Gaza im Ansehen der Franken stand, zeigt das Beispiel der Witwe, 
welche für die Messe des Priesters und die Communion der Gläubigen 
mehrfach ein Sechstel Gazetener spendete, damit der Verstorbene Ruhe 
habe. Aber der schlechte Subdiacon goss einen elenden Säuerling in 
den Kelch, reservato gulae Gazeto. Natürlich kann da der Selige 
nicht zur Ruhe kommen; er erscheint seiner Witwe im Traume und 
stellt sie wegen des Säuerlings zur Rede; aber sie rechtfertigt sich: 
„semper Gazetum potentissimum obtuli“?). Darauf wird die Bosheit 


1) Ibid. II. 32. IV. 42. 2) Ibid. V. 31. VIII. 80. IX. 7. 19. 24. 3 Plin. 
XIV, 4, 39. 4) Carm. XII 15. ed. Baret 557. 5) Vita s. Martini IL 81. 82. 
M. G. AA. IVa. 316. 6 Misitque pueros unum post alium, ad requirenda poten- 
tiora vina, Laticina videlicet adque Gazitina. Greg. Hist. VIL. 29 p. 309. Ist Laticina 
durch den Gleichklang mit Gazitina verschuldet? Gewiss sind vina Latiniensia 
gemeint. Cf. Plin. Hist. nat. XIV. 5, 67. Arndts Verweis auf III. 19 ist für die 
Lesung ganz bedeutungslos. 7) Greg. De glor. confess. c. 65. 
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des Subdiacons aufgedeckt, und er mag sich beim Landwein zu trösten 
versuchen. Eben der Wein von Gaza muss unter den syrischen überall 
einen besonderen Rang eingenommen haben: auch Cassiodor gedenkt 
desselben!), und auf der Tafel des oströmischen Kaisers Justin durfte 
er nicht fehlen. Ferner stand auf derselben Wein von Sarepta, und 
auch er war nach Sidonius und Venantius im heutigen Frankreich eine 
geschätzte Sorte. Als dritte syrische Marke nennt Corippus, der das 
Mahl Justins beschreibt, den Wein von Ascalon 2). Diese Notiz aber 
dient zur Aufklärung einer oft missverstandenen Bemerkung des 
Gregor von Tours: bei richtiger Deutung sieht man, dass auch der 
Franke dem Askaloner zusprach. Die Weinberge von Dijon, sagt 
er, tam nobile incolis Falernum porregunt, ut respuant Scalonum?). 
Eben der Vergleich mit Corippus lässt wol keinen Zweifel, dass nicht 
Wein von Chälons, nicht Champagner gemeint ist*), sondern Askaloner: 
so ist auch eine bei Askalon besonders gedeihende, daher benannte 
Zwiebel, um den Anfangsvokal betrogen, zu Scalogno und Schalotte 
geworden. Wer aber den Import dieser syrischen Weine besorgt habe, 
— diese Frage wäre nach allen Zeugnissen, die für die Verbreitung 
syrischer Kaufleute durch’s Frankenreich erbracht sind, eine recht 
müssige. 

Viel weniger nördlich, aber auch westlich gedieh die Olive. Beim 
Gregor lesen wir von Olivenplantagen nur drei Mal5). Zwei seiner 
Erwähnungen beziehen sich auf Avignon, eine auf Nimes. In allen 
drei Stellen aber erzählt er, dass bei Avignon und Nimes die Oliven- 
bäume vom Feinde gefällt, und zugleich, dass die Weinberge zerstört 
worden seien. Wie oft gedenkt er dagegen, wenn er von nördlicheren 
und westlicheren Gegenden berichtet, allein der Weinberge®), nicht auch 
der Olivenhaine! Ich hebe namentlich hervor, dass er wol von Zer- 
störung der Rebstöcke in der Gascogne redet?), nicht aber auch der 
Olivenbäume. Es war damals also nicht anders, wie heute: das Gebiet 
der Olive, die ja überhaupt die Luft des Mittelmeeres liebt, ging 


1) Var. XII. 12 nennt er den Bruttierwein Gazeto par et Sabino simile. 
2) coeperat Augustae felicia carpere mensae 

gaudia, regales epulas et duleia Bacchi 

munera, quae Sarepta ferax, quae Gaza crearat, 

Ascalon et laetis dederat quae grata colonis 

quaeve antiqua Tyros, quae fertilis Africa mittit etc. Corippus 
In laudem Justini III. 86—90. M. G. AA. UI. 189. 8) Greg. Hist. III. 19 p. 180. 
+) So meinte Giesebrecht in seiner Uebersetzung L 156 Anm. 8 Eben mit Hinweis 
auf die Verse des Corippus hat Arndt S. 180 Anm. 1 die richtige Deutung ge- 
geben. 5) Greg. Hist. II. s2. IV. 42. VII. s0. 9 Ibid. V. 5. 51. VIIL 11, 
VIIL 82. IX. 7. 19. 24. X. 29. 7) Ibid. IX. 7. 
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nicht weit über die Provence hinaus. Und gerade so wie heute!), war 
auch damals der Verbrauch stärker, als die heimische Produktion. 
Gregor erzählt einmal, überseeische Schiffe seien in den Hafen von 
Marseille eingelaufen; aber von deren Ladung hatten dann die Leute 
eines Archidiakon 70 Gefässe jener Art, „die man Orken nennt, voll 
Oel und Liquamen “?), heimlich sich angeeignet?). Die Fracht mochte 
für das nördliche und westliche Frankreich bestimmt sein; — wenn 
ich aber eine andere Stelle Gregors richtig verstehe, so verbrauchten 
selbst die Provengalen mehr Oel, als die Olive des eigenen Landes 
liefern konnte. Seinen schmähsüchtigen Feind, den Bischof von Nantes, 
verhöhnt Gregor nämlich: „O wärest Du Bischof von Marseille ge- 
worden, dann würden die Schiffe Dir niemals Oel oder andere Waaren 
bringen, sondern nur Papier, damit Du um so mehr Raum hättest, 
durch Deine Feder brave Männer zu verunebren“!#) Nach der Vor- 
stellung Gregors hätte also selbst ein Bischof von Marseille Oel über 
Meer bezogen. Und hier möchte es doch nun ebenso gewesen sein, 
wie bei dem überseeischea Wein. Wie man im Frankenreich etwa 
neben dem Latiner den Gazetener trank, so wird man sich neben 
casinischem oder sabinischem, vielleicht auch spanischem Oel), nicht 
weniger des syrischen bedient haben. Und danach versteht sich 
denn von selbst, dass ein Theil des Importes auch hier in den Händen 
der durch ganz Frankreich verbreiteten syrischen Kaufleute lag. 

Im Uebrigen werden die Syrer so ziemlich dieselben Handels- 
artikel, die sie nach Rom, bezüglich Italien einführten, auch den 
Galliern und später den in Gallien wohnenden Germanen gebracht 
haben. Vor allem sei hier der Seide gedacht. Ihr Verbrauch hatte 


1) Desjardins Geographie de la Gaule I. 449 meint, der Verbrauch des Oels 
sei in Frankreich nie über die Zone der Olive hinausgegangen. Das kann für 
die gallisch-römische und merovingische Zeit nicht zutreffen, weil ja damals überall 
an Oel gewohnte Römer ansässig waren. Auch betont Greg. Hist. V. 1 gewiss 
nicht obne Grund, dass die Vorrathskammern der fränkischen Könige übervoll 
seien von Wein, Waizen und Oel, 2) Ich behalte das Wort bei. Giesebrecht’s 
Uebersetzung: „Schmalz“ gibt eine falsche Vorstellung. Vgl. Marquardt Privat- 
leben der Römer 425 Anm. 8, wonach liquamen ein allgemeiner Name aller 
salzigen Tunken ist. Man bereitete es aus Fischen, namentlich aus dem silurus, 
dann aber auch aus Birnen. Ausser Gregor hat desselben, als eines den Franken 
bekannten Zugusses, noch Anthimus De observ. cibor. c. 9 ed. V. Rose p. 10 
gedacht: nam liquamen ex omni parte prohibemus. 3) Hist. IV. 43. 4) Hist. V. 5. 
Das heisst doch nicht: „Da Du Bischof von Nantes bist, so beziebst Du nur Oel und 
andere Waaren“, während Du als Bischof von Marseille nur Papyros kaufen würdest <; 
sondern: „Der Bischof von Marseille lässt Alles kommen; Du dagegen würdest als 
Bischof von Marseille nur Papyros, immer nur Papyros bestellen‘. 5 — oleum 
vero multum et liquamen emittit. Descript. tot. mundi c. 59 1l, c. p. 526. 
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im Laufe der Jahre nicht wenig zugenommen: jene Zeiten, in denen 
nur der Vornehme sich den Luxus eines seidenen Kleides gestattete!), 
waren längst geschwunden?); konnte doch der hl. Hieronymus klagen: 
„wer kein seidenes Kleid besitze, gelte als Mönch *3). Man wurde in 
Seide begraben‘), und es bedurfte eines Verbotes, dass man nicht 
Schauspieler mit Kleidern aus Vollseide beschenke5). Bei solch ge- 
steigertem Seidenbedarf musste der Seidenhandel einen stets höheren 
Aufschwung nehmen. Dann aber hat noch ein besonderes Moment 
den Seidenfabriken neue, viel bedürfende Abnehmer zugeführt. Die 
christliche Kirche nämlich, die zunächst ja allerdings die Verwendung 
der Seide zu gottesdienstlichen Zwecken am Wenigsten begünstigte®), 
zeigte sich doch bald als besondere Gönnerin derselben. Die Altar- 
decken, die Fahnen, die Wanddraperien, die Messgewänder, die Reliquien- 
beutel — Alles war von Seide: als ob nie einer ihrer Vorgänger gegen 
den Gebrauch der Seide geeifert hätte, lesen wir im Leben der späteren 
Päpste mehr als einmal das Lob Derer, welche der Kirche seidene 
Stoffe zum Geschenk machten. So hat denn aber auch der doppelte 
Umstand: der an sich gesteigerte Luxus und das Bedürfniss der Kirche, 
den Seidenhändler in Gallien zu einer fast unentbehrlichen Person 
gemacht; und nicht minder dem Germanen, der in das Land einzog, 
wurde die Seide, sei es zu Gottes Ehre, sei es zu eigenem Schmucke, 
ein hoch geschätzter Artikel. In den zeitgenössischen Geschichts- 
werken finden sich zahlreiche Belege. So etwa verdammt der heil. 
Hieronymus in drei an Gallier gerichteten Briefen den Luxus, den sie 
in Seidenkleidern trieben’). Sidonius rühmt von einer vornehmen Dame: 
aede 

vel Syrias vacuasse colus vel serica fila 

per cannas torsisse leves vel stamine fulvo 

praegnantis fusi mollitum nesse metallum 8). 
Paulinus von Périgueux ruft aus: Was bedeuten denn gegen das 
Mönchskleid 


1) — sericum ad usus antehac nobilium, nunc etiam infimorum sine ulla 
discretione proficiens. Ammian. Marcellin. XXIII. 6 § 67. 2) Vgl. zum Folgenden 
Pariset 1. c. I. 162 ff. Da ist ein reiches, nur nicht gut geordnetes und nicht 
genau angeführtes Material gesammelt. 3 Ep. XXXVII. 5 Opera l. c. I. 176. 
4) Chrysostomus In inscript. altar, et in princip. actor. I. 1. ed. Montfaucon III. 
51. 52, — Ambrosius De Nabathe Jezralita I. 3 ed. Benedict. L 566. — Hieron. 
Vita sti Pauli erem. c. 17 Opera l. c. IL 18. 5) Cod. Theod. XV. 9. 6) Bock 
Gesch. d. liturg. Gewänder d. M.A, III. 8. 7) ad Eustoch. XX. 18, ad Pammach. 
LXVI. 5, ad Laetam CVII. 12. Opera I. 97. 396. 687. 8) Carm. XIX. 196—199 
ed. Baret 572. Vom syrischen Wocken habe ich sonst Nichts gelesen. Dass syrische 
Frauen auch betreffs der Spindel eine Verbesserung erfunden haben, sagt Plin. 
XXXVII. 11. $ 37. 
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serica, tactu 
laevia vel docte expressis viventia signis?!) 

Ueberhaupt hören wir gerade dann am Meisten von der Pracht 
seidener Gewänder, wenn Jemand sie verächtlich bei Seite wirft, um 
irdischen Freuden zu entsagen. Die gewissenhaften Biographen be- 
richten uns etwa, — um hier nur vollseidener Kleider zu gedenken, 
— dass der hl. Chlodoald vestes auro textas et bolosericas zu tragen 
pflegte?), dass in der Garderobe des hl. Eligius sich befanden: non- 
nulla etiam holoserica vestimenta 8). Man kleidete sich damals — 
und wie wir sehen: auch die Franken — in anders üppiger Weise, 
als in jenem Jahrhundert, da Kaiser Elagabal seinen nar an Halb- 
seide gewöhnten Zeitgenossen durch ein vollseidenes Kleid imponirte!4) 
An spätere römische Zustände werden wir erinnert, wenn nun auch 
in Gallien die Schauspieler mit Seide belohnt, wenn edle Mero- 
vinger in Seide begraben wurden. Für Ersteres bietet uns Sidonius 
einen Beleg5), für Letzteres zwei Grabfunde: schon den Vater König 
Chlodovechs bestatteten die Seinen in einem Mantel von golddurch- 
wirkter Purpurseide®), und in Saint-Germain-des-Pres fand man in 
Seidenumhüllung die Knochen vornehmer Franken’). Was aber die 
Kirche angeht, so genügt der Hinweis auf das Testament des hl. 
Aridius: unter den Gewändern, Decken und Draperien, die er dem 
hi. Martin schenkt, sind gegen zwanzig aus Vollseide gewirkt oder 
mit Vollseide besetzt !8) 

Nicht so oft wie der Seide°), aber doch oft genug, wird des 


1) Vita sti Martini II. 107. 2) Vita sti Clodoaldi c. 6 ap. Mabillon Acta 
stor. Bened. I. 128 ed. Veneta. 3) Vita sti Eligii I. 12 ap. d’Achery Spicileg. H. 
82 ed, 1723. 4) Primus Romanorum holoserica veste usus fertur, cum iam sub- 
sericae in usu essent. Lamprid, Heliog. 26. 5) Carm. XX. 428—430 ed. Baret 
589, % Vgl. Wattenbach Deutschlands Gq. 5 I. 86. Die dort angeführten 
Werke sind mir nicht zu Händen, 7) Ruinart De reg. abb. s. Germani ap. 
Bouquet II. 725. Vom hl. Venerandus bemerkt Gregor von Tours De glor. conf. 
c. 55, man hätte ob candorem vestimenti holoserici, worin der Leichnam gefunden 
wurde, die Meinung geäussert, in albis eum transiisse. Auffallend war da wol 
nur die Vollseide. 8) Die Urkunde steht mir im Augenblick nur bei Migne 
Patrol. LXXI. 1143—1150 zur Verfügung. Da findet sich S. 1147 auch ein velum 
dramiosericum; die Composition enthält in ihrem ersten Theile das Wort trama, 
und danach möchte nur der Aufschlag des Gewebes von Seide gewesen sein. Doch 
über die verschiedenen Arten von Seidenstoffen will ich ebenso wenig handeln, 
als über die Weberei selbst. 9) Lex Alamann. Karol. $ 59 heisst es: Si autem 
ex ipsa plaga cervella exierint, sicut solet contingere, ut medicus cum medicamento 
aut sirico stupavit etc. Das Wort ‚siricum“ zu deuten, ist natürlich Isid. 
Etymol. XIX. 17: ‚syricum vero pigmentum (est), quod Phoenices in Rubri maris 
littoribus colligunt“ nicht zu verwerthen. Auch die Definition des griechischen 
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Purpurs erwähnt!); und dass syrische Kaufleute auch ihn nach Gallien 
und in’s Frankenreich brachten, unterliegt keinem Zweifel?). 

Noch muss ich einer Waare gedenken, die uns als phönicisch 
bezeichnet wird, die also aus einem Theile des derzeitigen Syrien 
bezogen wurde. Gregor redet einmal von einem Geldbeutel ex pelle 
Phoenicia, sicut his (negotiatoribus) manu gestare mos est?). Börsen 
aus phönizischem Leder waren also bei den Kaufleuten des Franken- 
reiches sehr beliebt; und immerhin wäre es doch möglich, dass die 
Syrer selbst, die wir uns ja durchaus als Griechen zu denken haben‘), 
den Franken ihre „Böpsas“ verkauft und damit der französischen 
Sprache den Stamm des Wortes „la bourse“ zugeführt hätten. 

Damit ist unsere Kenntniss der syrischen Importartikel erschöpft, 
zum Wenigsten insofern dieselbe sich unmittelbar aus den Quellen 
entnehmen lässt. Im Uebrigen mag man gerade hier auf die römischen 
Bezüge hinweisen, etwa wegen des Glases, der Spezereien usw. Eben 
für den Handel bietet sich dann aber auch noch eine andere Analogie 
dar: über die Geschäfte nämlich, welche die Juden zwischen dem 
Frankenreich und dem Orient vermittelten, haben wir eine bestimmte 
Angabe des Ibn Chordadbeh, der allerdings erst um die Mitte des 
9, Jahrhunderts schrieb. Was er mittheilt, mag indess auch für frühere 
Zeiten gelten, und jedenfalls werden die Waaren der Juden und Syrer 
ziemlich dieselben gewesen sein. Ibn Chordadbeh nennt uun als 
Artikel, welche die Juden zum Occident brachten, Moschus, Aloe, 
Kampfer, Zimmt5). Ich glaube noch weiter gehen zu dürfen: Syrer 
Arztes Aetius Tetrabibl. L 2 $ 82, die ich hier nur in der lateinischen Ueber- 
setzung von 1549 anführen kann: „Usia autem cerussa in id, quod Syricum 
appellatur, transit: medici sandycem nominant“, hilft uns nicht weiter, denn in 
‚siricum* muss dem Wortlaute nach ein Begriff enthalten sein, der nicht unter 
den der Medicamente fällt, Dieser Forderung entspräche Charpie, und Salbe und 
Charpie ist denn auch eine vielfach sich findende, in Rücksicht auf Wunden ge- 
brauchte Wortverbindung. So sagt etwa Konrad von Würzburg in seinem Engel- 
hard V. 1925 von einer tief geschlagenen Liebeswunde, sie könne „kein salbe, noch 
kein weizel“ heilen. Weshalb aber mochten die Alamannen Charpie oder — um 
deutsch zu reden — Weizel als ‚siricum“ bezeichnen? Ich denke, dass die Charpie 
nicht von Leinen, sondern von Rohseide hergestellt war. ‚Siricum« steht oft genug 
für ‚„sericum“; ferner ist Seide, wenigstens Rohseide, wie mir mein verehrter Herr 
College Flückiger mittheilt, zur Stopfung von Wunden sehr geeignet; auch in den 
späteren Apotheken war dieselbe vorhanden. 

1) Wie sich in dieser Hinsicht noch in spät karolingischer Zeit die eigent- 
lichen Deutschen von anderen Nationen unterschieden, zeigt Walahfrid in Poetae 
aevi Carol. 348: — non Tyrio Germania tinguitur ostro. 2) Eines gallischen 
Surrogats für Purpur gedenkt Plin. Hist. Nat. XXII. 8. $ 3. 3) De gloria con- 
fess. c. 112. 4) Sind doch die meisten Grabschriften der Syrer in griechischer 
Sprache abgefasst ! 5) Journal asiat. Serie VI tome V pag. 51°. 
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und neben ibnen Juden werden auch die Träger des ägyptischen 
Handels gewesen sein. Von den Juden wissen wir bestimmt, dass sie 
auf ihrer Route vom Frankenreich zum Orient Aegypten berührten; 
die Syrer haben gewiss oft denselben Weg gemacht. Andererseits 
finden wir keinen ägyptischen Kaufmann im Frankenreich!), wol aber 
verbrauchen die Franken ägyptische Produkte. Dahin gehört nament- 
lich Papyrus. Die Pflanze wuchs ja auch im Syrerlande selbst?), aber 
den Hauptbedarf der Franken®) wird doch Aegypten gedeckt haben. 
Eudlich verweise ich — nicht wegen des betreffenden Handelsartikels, 
der an sich ohne Werth ist, wol aber wegen der direkten Beziehungen 
zwischen Aegypten und dem Frankenreich, welche dann nach meiner 
Meinung durch Syrer und Juden hergestellt wurden, — endlich ver- 
weise ich auf die Erzählung Gregors, dass der Eremit Hospitius bei 
Nizza in der Fastenzeit nur gelebt habe de radicibus herbarum Aegyp- 
tiarum, quibus heremitae utuntur, exhibentibus sibi negotiatoribus 4). 

Ibn Chordadbeh nennt überdies Waaren, welche die Juden aus 
dem Frankenreich zum Orient brachten. Vornehmlich waren es wol 
Sklaven). Da erhebt sich die Frage, ob auch umgekehrt orientalische 
Sklaven nach Gallien und in’s Frankenreich verkauft worden sind. 

Dass der so allgemein gewordene Sklavennamen Syrus auch in 
Gallien sich findet, kann Nichts dafür beweisen; ebensowenig spricht 
aber auch gerade dagegen, dass der Biograph des Eligius von Noyon 
seinen Heiligen wol römischen, gallischen, brittischen, maurischen und 
besonders sächsischen Sklaven die Freiheit erkaufen lässt, dabei aber 
syrischer gar nicht gedenkt). Jedenfalls waren die syrischen Kauf- 
leute mit Dienerschaft gekommen. Durch Verkauf und Tausch wird 
doch mehr als ein Unfreier in den Besitz von Galloromanen und 
Franken übergegangen sein, wenn ein grösserer Import nicht statt- 
gefunden hat. 

1) Es kann sein, es ist mir sogar wahrscheinlich, dass der Aegyptius nego- 
tiator, der nach Sulp. Sever. Dial. III, 14 § 1. 2. ed Halm 212 in Tyrenno mari, 
quo Romanı tenditur, fast Schiffbruch gelitten hätte, aus Gallien gekommen war. 
Doch ist die Ausnahme dann sehr vereinzelt. — Von dem Eigenthümer des Last- 
schiffes, das cum mercibus Narbonnam petens aus einem ägyptischen Hafen aus- 
läuft und 50 Tage später in Marseille landet, hat Sulp. Sever. Dial. I. 5 $ 1 pag. 
152 die Nationalität nicht angegeben. 2) Plin. Hist. Nat. XII. 22 $ 75. Auch 
heute noch wächst Papyrus, wie Euting sah, wild am Audsche-Fluss bei Jaffa. 
3) Cf. Greg. Turon. Hist. V. 5. 4 Hist. VI. 6. 5) Diese nennt Ibn Chordadbeh 
ausdrücklich, ausserdem noch ‚de la soie“, die doch nur aus Konstantinopel zum 
Orient gebracht werden konnte, dann ‚des pelleteries et des épées“. Die Er- 
wähnung der Schwerter deutet wol an, dass die Damascener Fabriken, die damals 
allerdings schon bestanden, vom Abendlande noch nicht in Anspruch genommen 
wurden. 6) Vita Eligii I. 10 ap. d’Achery I. c. IL 8. 
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Den syrischen Sklaven in Rom hoffe ich nicht mit Unrecht einen 
gewissen Theil an dem Aufschwung der römischen Gartenbaukunst 
zugeschrieben zu haben; und hier mag wenigstens bemerkt sein, dass 
man doch auch nach Frankreich nicht blos zu Handelszwecken sich 
einschiffen liess. Gregor erzäblt, wie einem Ueberseeischen, dum 
operam exerceret in agro, ein Wirbelwind Staub in die Augen trieb, 
so dass derselbe erblindete, wie aber drei Jabre später der hl. Martin 
Rettung brachte!). Immerhin wird man annehmen dürfen, dass nicht 
jede Pflanze, deren Urheimat asiatisches Land war, erst auf dem Um- 
weg über Italien in’s Frankenreich gekommen sei. Ich will hier nur 
einer Frucht gedenken. Die Cepa Ascalonia ist sehr bald eine be- 
liebte Speise der Franken geworden: schon der Arzt Anthimus, der 
am Hofe Theuderichs lebte, hat sie empfohlen?); auf den Meierhöfen 
Karls wurde sie gepflegt?), und Abt Adalhard von Corbie erwähnt 
ihrer in seiner Klosterregelt). Nun gab es aber auch eine Zwiebel 
„Surio®; das Wort findet sich in ältesten Glossen mehrfach über Cepa 
geschrieben:). Sollte es nicht dieselbe Knolle bedeuten, die auch 
„Ascalonia“ genannt wurde? Diesen Namen kann man dem Lateinischen 
entnommen haben; woher aber der Name „Surio“? Ibn mit Syrien 
in Verbindung zu bringen, ist doch gar zu verlockend, und jedenfalls 
ist die Erwägung gestattet, ob die Wurzel nicht nach der Nationalität 
benannt sein könne, deren Angehörigen man unmittelbar ihre Aceli- 
matisation verdankte? — Das Wort „Surio“ ist dann verschwunden, und 
„Schalotte“ oder „Aschlauch® hat die Alleinherrschaft errungen‘). 

Um wieder zum syrischen Sklaven zurückzukehren, so hat der- 
selbe in Rom unzweifelhaft das Seinige dazu beigetragen, die Kennt- 
nisse einer raffinirten Sinnlichkeit zu verbreiten. Dann wurden syrische 
Mädchen am Tiber damals nicht minder geschätzt, wie heute in Wien 
die Ungarin, wie in Dresden die Böhmin. Syrische Musik und Mimik, 
andere syrische Künste, soweit sie überhaupt es vermochten, — auch 
sie lockten und verführten. Ob in Gallien und im Merovingerreiche 
die Syrer in gleicher Richtung gewirkt haben? 

Jedenfalls in den grösseren Städten Galliens konnte sich der 
römische Habitué wie zu Hause füblen. Ihm fehlten da weder die 
Gelegenheiten, noch die Reizmittel der Heimat. Zu den letzteren zählte 


1) De miracul. sti Martini III. 20. 2) Anthimi De observ. ciborum c, 65 
ed. V. Rose 18. 3) Capitulare de villis c. 70. 4) Statuta Corbeiens, II. 1 ap. 
Migme CV. 545. 5) Graf Alt Sprachschatz VI. 273. 6) Nebenbei sei bemerkt, 
dass die Belege wol zur Genüge darthun, mit welchem Unrecht Scheler Dict. 
d’etymol. française ? 147 sagt: Echalote, ciboue d’Ascalon, introduite en Europe par 
les croisades. 
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ich die Mimik, in deren Ausübung vor Allem die Syrer glänzten. An 
mancherlei Mimik hat es nun aber auch in Gallien nicht gefehlt. In 
Vienne z. B. finden wir Schauspieler, die sich doch wahrscheinlich 
nach ihrem Direktor Asiaticus, die Asiatieiani genannt habent); wir 
finden da einen l4jährigen Pantomimen Hellas?), und auf den Geist 
all’ dieser Leute deutet wol die Grabschrift, die der Vater des Hellas 
sich setzen liess: er nimmt keinen Anstand, auch seinen Beinamen 
„der Liebhaber“ zu verewigen®). Wohin es in Vienne gekommen war, 
wenn nicht gerade in Folge der Mimik, so doch von Spielen, bei 
denen es auch auf Wirkung körperlicher Reize ankam, ersehen wir 
aus einem Berichte des jüngeren Plinius. Derselbe erzählt von einem 
Cabinetsrathe unter Trajan, in welchem über die Abschaffung des 
Wettkampfes zu Vienne debattirt wurde. Zuletzt beschloss man die 
Aufhebung: unser Gewährsmann meint, der Agon zu Vienne habe die 
dortigen Sitten verdorben, wie der römische die Sitten Aller. „Die 
Laster der Viennenser blieben unter ihnen, die der Römer breiteten 
sich weit aus, und wie in den Körpern, so sei in den Reichen die 
Krankheit am gefährlichsten, die vom Haupte aus sich dem übrigen 
Leibe mittheile“*). Es ist dieselbe Klage, welche von den Männern 
strengerer Richtung vielfach gegen die griechische Gymnastik erhoben 
wurde; — dieselbe Klage, in welche wol ein Grieche selbst einstimmt, 
wenn er von den Römern bemerkt, dass sie die (ja auch beim Agon 
übliche) Entblössung zum Schaden ihrer Sitten von den Hellenen 
gelernt, dann aber diesen den Schaden mit Zinsen vergolten hätten). 

Die Nationalität der Künstler wird uns leider nicht genannt. 
Da aber einmal die Thatsache feststeht, dass es in den gallischen 
Städten nicht an Syrern fehlte, da wir anderseits wissen, dass unsere 
Aramäer für jede Art von Mimik und Musik, von körperlicher Ge- 
wandtheit und Kraftentfaltung in hervorragender Weise begabt waren, 
so wird man wol vermuthen dürfen, es seien unter Denen, welche 


t) — scaenici Asiaticiani et qui in eodem corpore sunt vivi sibi fecerunt. 
Allmer Inscr. de Vienne I. 555 N. 214. „Asiaticianit bat man geradezu als 
„Asiaten“ gefasst oder als „nach asiatischer Weise“. Das — wie mir scheint — 
Richtige hat zuletzt aus zwei analogen Wortbildungen auf Inschriften Allmer 1. c. 
erwiesen. 2) Allmer l. c. II. 510 N. 512. „L’&pitaphe du jeune Hellas nous fait 
penser à ces jeux, ‘corrupteurs des moeurs’, que Trebonius Rufinus prit sur lui 
d’abolir«. Vgl. Anm. 4. 3) Allmer.c. Il. 552 N. 328. Er heisst, wie der Vater 
des jungen Hellas: Sothericus, und eben deshalb nehme ich an, dass er dessen 
‚Vater selbst war. 4) Plin. Ep. IV. 22. Ueber die Corruption alles römischen 
Schau- und Bühnenwesens in Gallien vgl. namentlich auch Salvian. VI. 3 $ 15 seqq; 
p. 69. VL 9 $ 60 seqq. p. 77. 5) Plutarch Cato mai. c. 20 hat sich bestimmter 
ausgedrückt, doch folge ich Friedländer Sittengesch. Roms * Il. 448. 
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die Verführung mit der Kunst verbanden, auch Syrer und Syrerinnen 
gewesen!). Wie aber auch immer, — die Reizmittel waren dieselben 
wie in Rom, natürlich ebenso die Wirkung. 

Bis zu welchem Grade die Keltoromanen sinnlichen Genüssen 
sich hingaben, hat uns im Tone des Busspredigers Salvian geschildert). 
Der eingezogene und der nachkommende Germane bedurfte kaum 
eines orientalischen Lehrmeisters, um mit den Sünden vertraut zu 
werden. Er konnte in dieser Richtung Alles vom Keltoromanen lernen, 
und er hat das Erlernte umso energischer geübt, je nachhaltiger seine 
rohe Kraft war. Wenn er auch lieber auf dem Lande lebte als in 
den Städten, den Sitzen einer raffinirteren Verführung, — es brauchte 
keiner besonderen Kunst, um ihm, dem lendenstarken Manne, die 
Sinnlichkeit zu erregen. Griechische Mädchen, Flötisten und Mimen 
waren bier überflüssig: zuletzt hat auf gallischem Boden, soviel mir 
bekannt ist, ausländischer und zwar korinthischer Lautenschlägerinnen 
Apollinaris Sidonius gedacht?). 

Doch wir haben vom syrischen Sklaven auch Besseres gehört: 
er und dann der Freigelassene sind besonders Lehrer der Grammatik 
gewesen. Aber es begegnete uns auch in Rom schon ein Gallier als 
glücklicher Concurrent eines Syrers*); und dieser Gallier ist nicht der 
Einzige gewesen, der römische Knaben Elemente und Gliederung ihrer 
Muttersprache lehrte. Danach brauchte Gallien seinen Bedarf an 
Lehrern nicht aus dem Auslande zu decken, und in der That scheinen 
auswärtige Grammatiker in Gallien ebenso selten gewesen zu sein’), 
als sie in Rom häufig waren. Vollends, als das beredte Gallien®) seine 
Rhetorenschulen ausgebildet hatte, als man hier lernte, eine Lappalie 
durch Worte aufzubauschen und eine gesunde Idee im Schwalle zu 
ersticken, konnte an Lehrern kein Mangel sein, sowol für die Rhetorik 
selbst, als deren Voraussetzung, die Grammatik. Ausonius unterrich- 
tete in Rom den Sohn Kaiser Valentinians?), und dem seinigen liess 
Symmachus, in der Erinnerung an den Ausonius, zu dessen Füssen 
er gesessen, einen Lehrer aus Gallien kommen®). Am Ehesten könnten 


1) Dass unter den in Gallien wirkenden Künstlern viele griechisch redeten, 
d. h. also die Sprache auch der Orientalen, zeigen die Inschriften von Nimes Corp, 
insor. Graec. 6785—88. Die in Nr. 6788 genannten broxp:ris und xwiLwöög sprachen 
gewiss auch auf der Bühne griechisch. 2) Vgl. die Stellen mit den Bestätigungen 
des Paullinus von Pella bei W. Zschinmer Salvianus, der Presbyter von Massilia, 
und seine Schriften 48. 49. 3) Ep. IX. 13 ed. Baret 467. 4) 8.527 Anm. 3. 
5 Ein Grammatiker aus Italica bei Allmer Inscr. de Vienne Il. 537. 6) Gallia 
causidicos docuit facunda Britannos, Juvenal. XV. 11. — Gallicanae facundiae 
haustus requiro. Symmach. Ep. IX. 88. M. G. AA. VIa. 260. 7) Auson. III praef, 
25. 26. M. G. AA. Vb, 2. $8) Symmach. Ep. VI. 34 p. 162. IX. 88 p. 260. 
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Syrer gallıschen Knaben Unterricht im Griechischen ertheilt haben, 
war doch das Griechische ihnen so geläufig wie ihre Muttersprache, 
hat sich doch wol eine Reminiscenz aus Homer in das Epitaphium 
eines Syrers eingeschlichen !). Aber die griechische Sprache fand 
nirgends die Pflege, deren sich die lateinische erfreute. Im Jahre 376 
verfügte Gratian?), dass in jeder grösseren Stadt Galliens neben dem 
lateinischen auch ein griechischer Grammatiker angestellt werden 
sollte; was die Rhetorik betrifft, so redet er nur von der lateinischen, 
für welche ebeufalls jede Metropole einen Lehrstuhl haben soll. Aber 
nicht einmal griechische Grammatik ist überall gelehrt worden). Das 
zeigt das Gesetz selbst, indem es mit Bezug auf Trier die Beschrän- 
kung binzufügt: „vorausgesetzt, dass ein tüchtiger Lehrer gefunden 
wird“%). Im Süden mag das Bedürfniss, griechisch zu lernen, leb- 
hafter gewesen sein, denn noch bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts 
hat man nicht blos in Marseille, dem Landungspunkte aller Griechisch- 
redenden, sondern auch noch in Arles neben dem Lateinischen ein 
allerdings wol sehr heruntergekommenes Griechisch geredet?). 

Wie sehr die Syrer sich aber auch die griechische Bildung zu 
Eigen gemacht hatten, ob sie auch geradezu als Griechen erscheinen 
mochten, — immer doch hat es noch eine syrische Literatur ge- 
geben. Und diese nun hat auch für die Franken eine gewisse Bedeu- 
tung gewonnen. Gregor bediente sich eines Syrers, um seinen Lands- 
leuten die syrisch geschriebene Legende von den hl. Siebenschläfern 
zugänglich zu machen, und als Karl der Grosse am Abende seines 
Lebens noch einmal das Bedürfniss und die Neigung fühlte, den ver- 
derbten Text der Evangelien zu reinigen, da suchte und fand er Hilfe 
bei Griechen und — Syrern. Die verbesserte Vulgata, die er lange vor 
dem Jahre 800 den Geistlichen empfahl®), hat seinen Ansprüchen 
nicht genügt; im Jahre 800 ist Alcuin in des Königs Auftrage mit der 
Emendation des alten wie auch neuen Testamentes beschäftigt?) aber 
keine Spur deutet darauf hin, dass Aleuin ein guter Grieche gewesen 
sei: hart und fehlerhaft ist selbst sein lateinischer Stil; und so wandte 
Karl sich denn wegen der Evangelien erst zuletzt an die richtige Quelle. 
Doch nicht bloss der griechische Text, für dessen Deutung die Syrer 


1) S. 534 Anm. 8. 2) Coa. Theod. XII. 8, 11. 3) Zwei Jahrhunderte 
früher hatte allerdings der Syrer Lucian in Gallien griechische Rhetorik gelehrt. 
Vgl. S. 550 Anm. 8. 4) So meine ich, mit G. Kaufmann in Raumers Hist. 
Taschenbuch 1869 S. 18. 19 die Verordnung deuten zu müssen. Anders Mommsen 
Röm. Gesch. V. 81 Anm. 1. 6) Vita Caesarii ep. Arelat. I. 11 ap. Mabillon Acta 
ord. s. Bened. I. 639 ed Veneta. #) Capitularia ed. Boretius I. 80, 7 Jaffé 
Bibl. rer. Germ. VI. 529. ; 
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ja nicht minder befähigt waren, als die Nationalgriechen, wird zur 
Verwendung gekommen sein, sondern auch syrische Uebersetzungen, 
etwa die sogenannte Peschittho; und da fiel denn die Arbeit natürlich 
den Syrern allein zu. 

Auch für die. Ausstattung, den Schmuck der Bibel haben die 
Syrer eine Bedeutung gehabt. — Man pflegte damals den Evangelien 
sogenannte Kanones vorauszuschicken, d. h. tabellarische Uebersichten, 
in denen die Capitelzahlen zur Erscheinung brachten, was allen 
Evangelisten, was mehreren gemeinsam ist, was nur Einer berichtet. 
Diese Tabellen sind bald ein ergiebiges Feld auch der künstlerischen 
Thätigkeit geworden: man ordnete die Zahlen in Arcaden, spannte 
über jede derselben einen Bogen, und überwölbte dann noch wol 
das Ganze mit einem gemeinsamen Bogen. Die verschiedenen Bogen 
wurden dann in der mannigfachsten Weise bemalt, verziert. Dieses 
Schema ist aber von den Syrern erfunden, in dieser Decoration 
haben die Syrer eine gewisse Meisterschaft erlangt; und nun ward 
jüngst die interessante Wahrnehmung gemacht, dass die Kanones 
fränkischer Evangelienhandschriften, was die geschilderte Ausschmück- 
ung betrifft, grosse Aehnlichkeit mit den syrischen haben 1). Ob 
ein syrischer Codex zum Vorbild diente, ob ein syrischer Künstler 
die Anleitung gegeben hatte, mag dahin gestellt bleiben. Genug, — 
wir erhalten zum Schlusse noch eine Einwirkung auf die künst- 
lerische Thätigkeit. In dieser Hinsicht hatte Syrien längst seine hohe 
Bedeutung für den Orient; namentlich weiss man heute, dass die 
byzantinische Architektur vielfach nichts Weiteres ist, als eine Aus- 
bildung und Verfeinerung syrischer Grundelemente?). Die Analogie 
für das Abendland scheint jetzt erbracht zu sein, nur in anderer 
Richtung und dann mit dem Unterschiede, dass es sich hier um blosse 
Nachbildung handelt}). 


V. Hat Nikolaus Il. das Wahldekret widerrufen? 

Die alte, wol allgemein verworfene Meinung, "Papst Nikolaus II, 
babe seine Wahlordnung vom Jahre 1059 später geändert oder umge- 
stossen, hat K. Panzer jüngst wieder aufgenommen und als richtig zu 
erweisen versucht?). Sein wesentlichstes Argument aber ist, dass Bonitho 
zum Jahre 1060 erzählt, Nikolaus habe eben damals ein Gesetz erlassen 


1) Janitschek Das orient. Element in der Miniaturmalerei. Strassb. Fest- 
gruss an A. Springer 1—16. °) Vgl. Janitschek a. a 0.6. 3) S. 534 habe ich 
die Zeugnisse für meine Zwecke erst mit dem 3. Jahrhundert begonnen; aus dem 
2. wäre nachzutragen, dass Lucian von Lamosata in Gallien griechische Rhetorik 
lehrte, und zwar mit grossem pecuniären Erfolge. Cf. Lucian Apologia c. 12 Bis 
accusatus c. 27. 4) Histor. Taschenbuch 1885 S. 55—78. 
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de electione pontificis; cui legi 113 episcopi subscripsere. Der nun 
folgende Auszug, behauptet Panzer, fasse die neuen Bestimmungen 
zusammen. Im Jahre 1059 habe Nicolaus noch nicht gewagt, den 
Kaiser ganz von der Papstwahl auszuschliessen; erst das Bündniss, 
welches er im Herbst 1059 mit den Normanen eingieng, soll ihn im 
Jahre 1060 ermuthigt haben, das dem Kaiser im Vorjahre noch zu- 
gestandene Recht zurückzunehmen. Die Tragweite dieser Ausführungen 
leuchtet ein: die Geschichte des Kirchenstreites unter Gregor VII. muss 
umgeschrieben werden, wenn die Kurie zunächst dem Kaiser ein wie 
auch immer beschaffenes Recht bei der Papstwahl eingeräumt, dann 
widerrufen hat. 

Aber kann Bonitho nicht geirrt haben? Kann er nicht das Papst- 
wabldekret vom Jahre 1059, unter Weglassung der dem Reiche ver- 
bleibenden Gerechtsame, zum Jahre 1060 angesetzt haben? Das 
wurde bisher umso zuversichtlicher behauptet, als einerseits kein 
Geschichtsschreiber von einer Neuordnung der Papstwahl im Jahre 
1060 auch nur eine Andeutung gemacht, als anderseits Bonitho kein 
Wort von einem Wahldekret des Jahres 1059 gesagt hat. Diese 
beiden Momente legen die Annahme, der 20 Jahre später schreibende 
Bonitho habe geirrt, doch sehr nahe. Panzer geht darüber hinweg. 
Er meint die Chronologie Bonithos durch den Zusatz: „cui legi 113 
episcopi subscripsere“ gegen jeden Zweifel gesichert, denn zu Ostern 
1060 seien eben 113 Bischöfe in Rom erschienen, nicht zu Ostern 
1059. Bisher hatte man die umgekehrte Ansicht vertreten. Sehen 
wir zu, wie Panzer seinen Beweis führt! 

Dass die 113 Bischöfe auf der Synode von Ostern 1059, nicht 
auf der von Ostern 1060 anwesend waren, folgerte man unter Anderem 
auch aus einer Urkunde, worin ein Streit der Bischöfe von Siena und 
Arezzo entschieden wird!) Der Papst sitzt zu Gerichte in generali 
sinodo intra basilicam Constantiniam, 100 quoque ac 13 episcopis cum 
eo residentibus; das Datum aber lautet: Anno dominice incarnationis 
1058, indietione 12 currente, mense Ma(dio) initiante?), anno primo 
pontificatus sui. Da Indietion und Pontifikatsjahr zu 1059 stimmen, 


1) Mansi Coll. conc. XIX, 916. Pflugk-Harttung Acta pont. II. 84. — Ueber 
die Datirung der Urkunde handelt auch Pflugk in den Forschg. z. dtsch. Gesch. 
XXI. 365—868. Ich stimme mit seinem Resultate überein. Da meine Wider- 
legung Panzers aber schon zu Papier gebracht war, als Pflugk’s Aufsatz erschien, 
vor Allem da ich den Beweis — wie mir scheint — viel schärfer gefasst und viel 
schlagender geführt hatte, so sah ich keinen Grund, mich mit einem Hinweise 
auf Pflugk’s Datirung begnügen zu müssen. Was Pflugk verfehlt oder nicht ge- 
sehen hat, werde ich in einzelnen Anmerkungen hervorheben. ?) Mansi las nur: 
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so hatte Niemand Bedenken getragen, 1058 in 1059 zu ändern. Erst 
Panzer ‚ist weiter gegangen. Nach der Ueberlieferung der Urkunde 
die uns nur in Abschrift des 12. Jahrhunderts erhalten ist, sieht er 
sich berechtigt, 1060 statt 1058 zu setzen und Indiktion wie Pontifikats- 
jahr um einen Einer zu erhöhen‘). Freilich meint er nicht blos durch 
die Ueberlieferung der Urkunde zu so weit gehender Aenderung be- 
fugt zu sein, er findet dazu vielmehr auch eine Nöthigung in dem 
Inhalte. Denn mit Bezug auf seinen Gegner sagt der Bischof von 
Siena zum Papste: A vobis quoque in presentia prime utique vestre 
sinodi monitus et huic tam venerabili deoque dilecto concilio ad 
rationem super hac quaerela faciendam adesse, indutiis tunc impetratis?), 
iussus posteaque litteris vestris vocatus, dum renuit venire, censeat 
sanctitas vestra, quod ex hoc tam diu ventilato negotio debeatis diffi- 
nire. Nun aber behauptet Panzer, dass die „erste Synode“, von 
welcher die Angelegenheit bis auf „dieses Concil“ vertagt wurde, eben 
die Ostersynode von 1059 gewesen sei, denn früher habe Nikolaus 
überhaupt keine Synode gehalten. Also wäre „dieses Concil“, welches 
den Streit endlich austrug, eben nicht die Ostersynode von 1059, 
sondern 1060. Leider ist die Voraussetzung verkehrt?); denn Nikolaus 
hat noch vor Ostern 1059 eine Synode gehalten. Als er auf einem 
Concil zu Siena®), d. h. der Stadt des Klägers, zum Papste gewählt 
worden war, da beschied er alsbald eine Synode nach Sutri, die über 
den Gegenpapst Benedikt entscheiden sollte. Bonitho berichtet: in- 
vitavit ad synodum — non solum Tusciae, sed et Longobardiae episco- 
pos, ut venientes Sutrium de periuro et invasore tractarent consilium, 
Quos ubi Sutrium adventantes audivit prefatus Benedictus etc.5). Wenn 
man nun nicht etwa schon das Concil in der Stadt des Klägers, also 
das Concil, aus welchem Nikolaus als Papst hervorgieng, dessen „erste“ 
Synode nennen mag, so ist jedenfalls dem Osterconcil von 1059 
wenigstens eine Synode vorausgegangen, nämlich die von Sutri. Hier- 
her waren ja aber auch die tuscischen Bischöfe beschieden. Danach 


mense .. . initiante; Pfugk-Harttung erkannte noch Ma..., und dass Madio, 
nicht etwa Martio zu ergänzen ist, zeigt der Umstand, dass die Ostersynoden von 
1059 wie auch von 1060 erst im April begannen. 

1) a. a. O. 70 Anm. 8. 2) So ist natürlich zu lesen, nicht imperatis, wie 
überall geschrieben und gedruckt ward. °) Dass übrigens ich selbst den Irrthum 
verschuldet habe, sieht man aus der angeführten Note Panzers. Ich aber bin 
wahrscheinlich durch den Druck eines Aktenstückes bei Mansi l. c. 907 verführt 
worden: Da heisst eben unsere Synode ipsa prima synodus. Aber im Vergleiche 
mit dem sonst übereinstimmenden Briefe l. c. 897 erkennt man, dass ipsa sancta 
synodus zu lesen ist. 4) Siehe die Inschrift, welche nach Pecci Vescovi di Siena 
128 mehrfach gedruckt ist. 5) ap. Jafle Bibl. rer. Germ. II. 642. 
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konnte der Bischof von Siena denn auch Anfangs Mai 1059 mit dem 
besten Grunde auf eine „erste“ Synode Nikolaus’ II. zurückweisen. 
Und so wenig die prima sinodus dem Jahre 1059 widerspricht, so 
wenig auch das zweite Argument, das Panzer für 1060 geltend macht. 
Hildebrand heisst in unserer Urkunde nämlich Archidiacon, und wie 
Panzer behauptet!), erscheint derselbe zum ersten Male, nachdem 
er noch im August 1059 nur Subdiacon genannt wurde, im Oktober 
1059 als Archidiacon. Nun ist aber schon von anderer Seite bemerkt 
worden, dass Hildebrand gemäss der von ihm thatsächlich eingenom- 
menen Stellung wol einmal Archidiacon heisst, noch ehe er officiell 
die Würde bekleidet?2). So in zwei Briefen Damianis, die vor October 
1059 geschrieben sind3); so aber auch in zwei Diplomen, die man 
bisber für die von Hildebrand damals ausgeübten Funktionen noch 
nicht beachtet zu haben scheint. Schon am 13. Mai 1057 unter- 
schreibt „Hildebrandus s. Rom. ecclesiae archidiaconus“ eine Urkunde®), 
deren Daten unverrückbar sind und deren Echtheit zu bezweifeln ich 
keinen Grund sehe); und wenn er dann auch im Papstwahldekret 
vom April 1059 wieder nur Subdiacon heisst, so lesen wir doch in 
einem Urtheile vom 1. Mai 1059: praestantissimus vir Hildebrandus, 
apostolicae sedis archidiaconi auctoritate functus, ait etc.%). Danach 
kann es durchaus nicht Wunder nehmen, wenn Hildebrand zu Anfang 
Mai 1059 den gleichen Titel führt”). Wird er nochmals, im August, 
nur Subdiaconus genannt, so ist damit nicht bewiesen, dass unsere 
Urkunde erst dem Mai 1060 angehöre; man ersieht daraus vielmehr, 
wie lange die Stellung Hildebrands, jenachdem mehr die Bedeutung 
oder der Titel in Betracht kam, als eine verschiedene aufgefasst: werden 
konnte. Das mag zur Widerlegung Panzers genügen. Die positiven 
Gründe aber, an der bisherigen Datirung festzubalten, sind folgende: 

a) Die einfachste Aenderung ist immer auch die kritische, und 
wenn wir Nichts von einer Synode vor Ostern 1059 wüssten, so würde 
ich auf Grund unserer Urkunde, welche ich also in’s Jahr 1059 setze, 
eher eine sonst gar nicht bekannte Synode annehmen, als dass ich 


1) S. 71 zu Schluss der Anmerkung; vgl. S. 67. 2) C. Will Die Anfänge 
der Restauration der Kirche II. 159. 8$) F. Neukirch Das Leben des Petrus 
Damiani 97. 98. 4) Jaffe-Löwenfeld 4367. Merkwürdiger Weise behauptet 
Jaffe-Löwenfeld in der Uebersicht S. 549 Hildebrand heisse hier Subdiacon. 
5) Auch kann man nicht Subdiacon statt Archidiacon setzen, denn hinter Hilde- 
brand folgt noch ein Diacon. ®) Mabillon Annal. ord. Bened. IV. 748 ed. Veneta 
7) Dieser ganze Zusammenhang, mit dessen Darlegung ich zugleich einen kleinen 
Beitrag zur Vorgeschichte Gregor VII. geben möchte, ist natürlich auch von Pflugk- 
Harttung nicht erkannt worden. Was er S. 566. 567 über den Titel Hildebrand’s 
sagt, hat mich weniger überzeugt. 
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1060 statt 1058, anno secundo statt anno primo pontificatus sui, in- 
dictione 13 statt indictione 12 lāse. Jedoch bedarf es hier nicht 
einmal der kleinen Aenderung von 1058 in 1059, es liegt nämlich 
kein Copistenversehen vor, sondern der Irrthum eines Originalschreibers. 
Denn es gibt noch eine zweite, ziemlich gleichzeitige Urkunde — 
nämlich vom 1. desselben Monats, zu dessen Anfang der Bischof von 
Siena über seinen Gegner siegte, — und auch hier lesen wir das 
Jahr 1058, während die anderen Daten nur 1059 zulassen. Wir lesen 
es aber nicht in einer Copie, sondern in der noch erhaltenen 
Urschrift!); und dieser Vergleich zeigt wol zur Genüge, dass der 
Kanzelist Nikolaus’ IL auch in unserer Akte 1058 schrieb, aber 1059 
meinte?), 

b) Der Rechtsspruch erfolgt in Gegenwart von fünf Kardinal- 
bischöfen und sieben Erzbischöfen®). Nun erscheinen dieselben fünf 
Kardinalbischöfe, aber auch nur dieselben, keine anderen, als Zeugen 
des Papstwahldekretes vom April 10594). Zu ihnen sind, spätestens 
im Januar 1060, zwei neue Kardinalbischöfe hinzugekommen°). Wes- 
halb haben diese dem Prozesse nicht beigewohnt, wenn er in den 
Mai 1060 gehört? Ferner: die sieben Erzbischöfe, wiederum dieselben, 


1) Jaffe-Löwenfeld 4400. Dem dort ausgesprochenen Urtheil: „Huius bullae 
fidem frustra aggreditur Pflugk-Harttung in Forsch. z. d. Gesch. XXI. 286° muss 
ich durchaus zustimmen, ?) Nur der angeführte Vergleich mit der von Pflugk- 
Harttung verworfenen Urkunde hat einen Werth. Wenn Pfugk in seinem neuesten 
Aufsatz S. 366 die Datirung , 1058“ durch den Hinweis auf Jaffe-Löwenfeld 4425. 
4421. 3428 als „durchaus kanzleimässig“ bezeichnet, weil auch hier ‚das Jahr um 
eines zu knapp berechnet“ sei, so zieht er einen merkwürdig verkehrten Schluss, 
Zunächst sei erwähnt, dass nicht bloss Nr. 4425. 4427. 4428, sondern auch Nr. 
4426. 4429. 4481 — in den besseren Drucken — das Jahr 1059 bieten, während 
sie so gut, wie jene, in's Jahr 1060 gehören. Dann aber ist zu beachten: mit den 
angeführten Stücken, zu denen unter Nr. 4450 nur noch ein datumloses Excerpt 
kömmt, ist der ganze päpstliche Urkundenvorrath vom ı. Januar bis 25. März 
1060 erschöpft; Urkunden vom April 1060 zeigen aber gleich das Jahr 1060. Wie 
man sieht, begannen die Römer damals mit dem 25. März. Also ist die Berech- 
nung vom päpstlichen Standpunkte aus keineswegs ‚zu knapp“ ausgefallen. Diese 
Bemerkung hat aber längst vor mir Jaffé gemacht 3) Statt Ugone Bironticensi 
ist Bisontinensi zu lesen: als Ugo Grisopolitans erscheint er im Papstwahldekret. 
Alfano Palermitano ist umso mehr in Salernitano zu Ändern, als nicht blos Altanus 
von Salerno die Neuordnung unterzeichnet, sondern Palermo stets Panormum 
heisst und es vor allem gar keinen Alfanus von Palermo gegeben hat. +) Die 
Behauptung von Pflugk-Harttung S. 567, nur vier Kardinalbischöfe unserer Ür- 
kunde kehrten im Papstwahldekret wieder, ist ebenso irrig wie die andere, un- 
mittelbar sich anschliessende, dass von den sieben Erzbischöfen sich auf der Oster- 
synode des Jahres 1059 nur sechs nachweisen liessen. 5) Nämlich Bruno von 
Palestrina und Petrus von Gabio. Jaffe-Löwenfeld 4425. 4426. 
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aber wiederum auch nur dieselben, keine anderen, finden wir auf der 
Ostersynode von 10591). Sonderbares Spiel des Zufalles, dass ganz 
dieselben Herren, ohne dass auch nur Einer von ihnen weggeblieben 
oder auch nur ein Anderer hinzugekommen wäre, nach Ablauf eines 
Jabres sich wieder am päpstlichen Hofe nachweisen liessen! 

c) Das in Rede stehende Urtheil wurde auf einer Synode, welcher 
der Bischof von Arezzo sich nicht gestellt hatte, von seinem Gegner 
erstritten. Huic tam venerabili deoque dilecto concilio adesse iussus, 
erklärt der Bischof von Siena, renuit venire; und der Papst bestätigt, 
dass Bischof Arnald von Arezzo regulariter vocatus neque venit neque 
canonicas excusationes misit. Auf der Ostersynode des Jahres 1060, 
die zwischen dem 9. und 15. April begann?), können wir aber den 
Bischof von Arezzo nachweisen; er bezeugt eine päpstliche Urkunde 
vom 15. April 10603). Wie also hätte sein Gegner, wie hätte der 
Papst selbst zu Anfang Mai 1060 — denn in den ersten Tagen eines 
Mai ist ja unsere Urkunde ausgestellt, — von Bischof Arnald be- 
haupten können, er sei auf „diesem“ Concil nicht erschienen? Da- 
gegen wird man unter den 83 Bischöfen der Ostersynode von 1059, 
deren Namen uns überliefert sind®), den Bischof von Arezzo vergebens 
suchen5). Das aber entspricht ja eben dem Inhalte des Urtheils von 
Anfang Mai. 

Genug, — ich würde eher an der Sterne Klarheit zweifeln, als 
daran, dass unsere Urkunde dem Jahre 1059 angehöre. Damit haben 
wir aber das bestimmte Zeugniss, dass die Ostersynode von 1059 eben 
113 Bischöfe besuchten; 83 sind uns dem Namen nach bekannt. Wie 
sich des Weiteren von selbst versteht, wird man alle Angaben, die 
eine Synode von 113 Bischöfen betreffen, dem Jahre 1059 zuschreiben 
müssen, vor Allem natürlich auch den Satz Bonithos: in hac synodo 
hec lex de electione pontificis definita est; cui legi 113 episcopi sub- 
scripsere. 


1) Die sechs Ersten, zu denen ich auch den Patriarchen von Grado rechne, 
bezeugen das Papstwalldekret; der noch übrig bleibende Petrus von Amalfi er- 
scheint in der römischen Synodalakte vom 1. Mai 1059. Mabillon Annal. ord. 
Bened. IV. 748 ed. Veneta. 2) Jafté-Löwenfeld 4412. 2) Ibid. 4432. Dieses, 
nach meiner Ansicht entscheidende Faktum haben Panzer wie auch Pflugk- 
Harttung sich entgehen lassen. 4) In der Neuordnung der Papstwahl 54 Ann. 
behaupte ich, dass uns die Namen nur von 82 Bischöfen bekannt sein; dabei habe 
ich die Anwesenheit des Erzbischofs von Amalfi übersehen; vgl. oben Anm. 1. 
Das Gleiche ist neuerdings auch Pfugk-Harttung begegnet, doch ohne meine 
Schuld, denn Pflugk folgt überall nur Mansi. >) Das hat auch Pflugk-Harttuug 
S. 368 bemerkt. 

c6’ 
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Wir besitzen ein Schreiben Nicolaus IL, in welchem er den 
gallischen Kirchen mittheilt, was 1059, im ersten Jahre seines Ponti- 
fikats, in der 12. Indiktion, von den hl. Vätern, 113 Bischöfen an 
der Zahl, unter Anderem {beschlossen worden seit). Natürlich muss 
der Brief unecht sein, wofern die Hypothese, dass die 113 der Synode 
von 1060 beigewohnt haben, nicht in ‚sich zusammensinken soll. 
Panzer bricht denn auch rasch entschlossen den Stab über das Mach- 
werk2). Denn Nikolaus hat einen Theil der Beschlüsse, die er in 
unserem Briefe den Galliern mittheilt, ix einem anderen allen Christen 
angezeigt. Beide Schriftstücke stimmen eben nur in einem Theile 
zusammen, und wenn ich Panzer recht verstehe, liegt eben darin das 
Kriterium der Unechtheit. Da ist nun zu beachten, dass Nikolaus 
hier und dort sagt, er verkündige nur einzelne Beschlüsse seiner 
Synode®). Dass er den Gallieru anzeigt, was nach seiner Meinung 
besonders ihren Verhältnissen entsprach, kann nicht auffallen. Panzer 
vermag allerdings nicht einzusehen, wie in dersesben Zeit, „als ganz 
besondere Bestimmungen des Concils nur der französischen Geistlich- 
keit bekannt gegeben wurden“, andere Satzungen desselben der ganzen 
Christenheit mitgetheilt sein sollten. Aber Panzer darf nur einmal 
annehmen, dass die besonderen Bestimmungen für die französische 
Kirche ein besonderes Interesse hatten, und er wird den Zusammen- 
hang sofort begreifen. Weshalb nun diese und jene Paragraphen 
gerade für Frankreich so wichtig waren, entzieht sich unserer Kennt- 
niss. Doch kann die Unwissenheit moderner Menschen nicht gegen 
die Echtheit alter Schriftstücke in’s Feld geführt werden. Ebenso 
wenig bedeutet der zweite Einwand, den Panzer aus der Verschiedenheit 
beider Schriftstücke herleitet. Wie kommt es, dass nicht alle Bestim- 
mungen, die der ganzen Christenheit kundgegeben werden, in dem 
Briefe an die Gallier wiederholt sind? Die einfache Antwort ist: 
Gallien war ein Theil der ganzen Christenheit. Wenn etwas wunder- 
lich erscheint, so ist es vielmehr, dass Nikolaus in dasselbe Schreiben, 
welches auf die besonderen Verhältnisse Galliens berechnet war, auch 
Sätze einfliessen liess, die den gallischen Bischöfen gleichzeitig durch 
das an alle Christen gerichtete Schreiben bekannt werden mussten, 
Die Wiederholung war unzweifelhaft Verschwendung von Tinte und 
Papier. Aber will man daraus die Unechtheit folgern? Umso weniger, 
als Nikolaus im selben Augenblicke mit Tinte und Papier noch viel 
freigebiger war. Denn das an die ganze Ühristenheit gerichtete 


1) Mansi XIX, 875. 2) S. 70 Anm. 3. ®) Inter caetera — Haec igitur 
et caetera huiusmodi. Mansi 875. — Vos ergo haec et alia sanctorum patrum 
statuta. Mansi 897. 
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Schreiben hat er mit viel geringeren Aenderungen, als die in dem 
Briefe an die gallischen Kirchen, besonders noch der Geistlichkeit 
von Amalfi zugehen lassen!). 

Im UTebrigen müssten, um das Schreiben an die Gallier zu fälschen, 
die beiden anderen benutzt sein. An die ganze Christenheit und die 
Gallier schreibt Nikolaus, dass jeder Geistliche verdammt sei, auf 
Grund eines Dekretes sanctissimi papae Leonis, wenn er concubinam 
palam duxerit: die hervorgehobenen Worte fehlen in dem Schreiben 
an die Kirche von Amalfi. Diese dagegen und die Gallier, nicht aber 
die Geistlichen der ganzen Welt, ermahnt er zum kanonischen Leben, 
damit sie cum his, qui centensimo fructu ditantur, in coelesti patria 
mereantur ascribi. 

Das Schreiben an die Gallier ist echt, und wir erhalten eine 
neue Bestätigung, dass die 113 Bischöfe dem Concil von 1059 bei- 
wohnten, nicht dem von 1060. Damit ist aber der Chronologie 
Bonithos, wonach im Jahre 1060 ein Gesetz über die Papstwahl er- 
lassen wäre, jede Stütze entzogen. Ja, der Zusatz: cui legi 113 
episcopi subscripsere, zeigt ganz deutlich, dass er das Concil von 
1059, dessen er sonst überdies nirgends gedacht hat, fälschlich zu 
1060 einordnete?). 


Bonitho theilt das Gesetz im Auszuge mit, und da fehlt aller- 
dings jede Bezugnahme auf ein Recht des Königs, das nach Panzer 
thatsächlich im Jahre 1060 beseitigt wäre. 

Von der Papstwahl handelt Nikolaus in ziemlich gleicher Weise 
wie Bonitho auch in seinen Schreiben an die ganze Christenheit und 
an die Amalfitaner Geistlichen, ohne dabei auf den König Bezug zu 
nehmeu. Die beiden undatirten Schriftstücke gehören aber in’s Jahr 
1059, denn auch in ihnen ist der Anwesenheit der 113 Bischöfe 
gedacht. Wahrscheinlich sah der Papst keinen Grund, der ganzen 
Welt, wie auch einer einzelnen Kirche, die nicht im Reiche lag, von 
einer königlichen Befugniss Anzeige zu machen. Nikolaus hatte es nicht 
gethan, und Bonitho, dessen Quelle ein päpstlicher Erlass von gleicher 
oder ähnlicher Fassung war, musste ihm darin folgen. Daher spricht 
er nicht von einem königlichen Rechte. 


1) Mansi 907. ?) Um nachzuweisen, dass die 115 Bischöfe der Synode 
von 1060 anwohnten, macht Panzer noch geltend, die Lehre Berengars sei nach 
einer Aeusserung Lanfranes von 113 Bischöfen verurtheilt worden, in der Chronik 
des deutschen Kanonisten Bernold von Konstanz sei die Verurtheiluug aber zu 
1060 angesetzt. Nur schade, dass gerade der Eintrag zu 1060 auf Rasur steht 
und nach Pertz erst um 1092 geschrieben ist. 
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Dass dasselbe zurückgenommen sei, dafür hat Panzer aber auch 
nicht einen einzigen Beweis erbracht; und zu allem Ueberfluss gibt 
es nun zwei nahezu ausdrückliche Zeugnisse, die das Gegentheil dar- 
thun, die ich auch heute nicht zum ersten Male anführe, die Panzer 
nur übersehen bat. 1) Petrus Damiani handelt in einer Schrift, die 
er unter Nikolaus’ Nachfolger verfasste, von dem Rechte des Königs 
als einer Thatsache. Indes sei dasselbe eo ipso verwirkt, denn die 
königliche Partei habe sich solcher Vergünstigung nicht werth er- 
wiesen; aber sich berichtigend fährt er fort: Ecclesia perseverare 
cupit in munere, quod regi culmini liberaliter praerogavit‘!). Von 
einer Zurücknahme, über welche zu reden hier doch gewiss eine Ver- 
anlassung war, hören wir kein Wort. 2) Der Kardinal Deusdedit 
gesteht einmal zu?), dass Nikolaus dem Könige ein Recht verbrieft 
habe. Aber gleich führt er eine Menge von Gründen vor, um die 
Verleihung als null und nichtig zu erweisen. Weshalb auch hier 
keine Silbe von einer Zurücknahme? „Es ist Nikolaus geradeso er- 
gangen, wie seinem Vorgänger Vigilius: beide haben geirrt. Aber 
Vigilius —- führt der Kardinal aus — „hat seinen Fehler erkannt und 
seine betreffende Massregel zurückgenommen“. Dass Nikolaus nach 
dem Beispiele des Vigilius gehandelt hätte, davon hat Deusdedit offenbar 
aber auch nicht eine leise Ahrung gehabt. 

Also nicht an die Synode von 1060 knüpft die weitere, zum 
Kirchenstreit führende Entwicklung, sondern an die des vorhergehen- 
den Jahres, und nicht die Zurücknahme eines Rechtes ist der erste 
Grund des Confliiktes gewesen, sondern die nicht genügende Be- 
schaffenheit dieses Rechtes. 

VI. Ueber den Plan einer Thronumwälzung in den 

Jahren 1254 und 55. 

J. Weizsäcker empfiehlt in dem Vorworte, das er zu O. Hintze’s 
Buch über Wilhelm von Holland ®) geschrieben, auch die „kritische 
Behaudlung* von Briefen, aus denen die sonst so dunkle Geschichte, 
wie deutsche Fürsten sich zur Absetzung des Königs verbunden hatten, 
mannigfache Aufklärung erhielt. Für die Verwerthung dieser Cor- 
respondenz — heisst es in der Lobrede, die nach heutigem Brauche 
der Lehrer dem Schüler hält, — scheine hier „zum ersten Male der 
richtige Boden gelegt“ zu sein. Leider kann ich dieses Urtheil 
durchaus nicht zu dem meinigen machen. Vielmehr ist die „ Behand- 


1) Opera ed. Cajetani Ill. 65. 2) ap. Mai Patr. nova bibl. VIIe 83. 8) Das 
Königtbum Wilhelms von Holland, Leipzig 1885. 
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lung der Briefsammlung“ sowenig eine „kritische“, dass sie noth- 
wendig zu einem ganz verkehrten Ergebniss führen musste!) Dies 
zu zeigen und zugleich die Fachgenossen vor der Betretung des an- 
geblich „richtigen Bodens“ zu beschützen, ist der Zweck nachfolgender 
Zeilen. 

Damit aber die Briefe, die zuerst und bis dahin allein von Busson 
veröffentlicht sind®), jedem meiner Leser zur Hand seien, so möge 
hier vorab ein Neudruck folgen. Ich veranstalte denselben, um die 
Controlle zu erleichtern; doch geschieht es in zweiter Linie auch aus 
dem Grunde, weil sich zu dem bisherigen Texte einige Ergänzungen 
und Berichtigungen geben liessen. Ueberdies kann ich einen wich- 
tigen Brief derselben Sammlung, der früher ganz unbeachtet blieb, 
obwol doch auch er den Absetzungsplan betrifft, zum ersten Male 
mittheilen. 

Busson’s und nun auch meine Quelle ist der aus Windberg stam- 
mende Codex der Münchener Hofbibliothek 222943). Auf S. 1—21 
enthält derselbe von einer Hand des 13. Jahrhunderts die Summa 
dietaminum magistri Ludolfi. S. 21—24 „Incipiunt correctoria®. Diese 
vereinigen so überwiegend viele Bamberger Schriftstücke 4), dass 
man über den Ort, an welchem «ie „Correctoria® entstanden sind, 
keinen Augenblick zweifeln kann) Eben unter den „Correctoria*® 
finden sich aber unsere Briefe. Gleich Nr. 1 meiner Ausgabe ist der 
bisher ungedruckte; er, und zwar nur er belehrt uns auch, dass der 
Bischof gerade der Stadt, in welcher die „Correetoria“ verfasst wurden, 
sich lebhaft für die Erhebung eines anderen Königs interessirte. 


1) Im Uebrigen enthält das Buch manches Brauchbare, nur meine ich, dass 
es in dem Vorworte bei Th. Hasse König Wilhelm von Holland, Strassburg 1885, 
zu sehr gelobt wird. ?) Archiv f. Kunde öst. Geschichtsg. XL. 154 f. 3) Vgl. 
über ihn Rockinger in den Quellen und Erörterungen IXb. 349. *) Wenn da- 
runter zu Anfang ein auf den Namen des Bischofs von Hildesheim lautender Brief 
begegnet, so mag sich derselbe etwa noch mit dem einen und anderen Stücke, 
als Nachtrag, schon in einem Codex der ja aus Hildesheim stammenden Summa 
gefunden haben. Der Schreiber setzte die ‚Correctoria“ fort, indem er die Bam- 
berger Sachen anhieng. Doch ich habe mich mit dem Anfange der Appendix, 
besonders mit den Voraussetzungen des Hildesheimer Briefes, nicht eingehender 
beschäftigt. Ueberhaupt liegt mir nichts ferner, als über Abfüssungszeit und 
Entstehungsart der „Correctoria< das letzte Wort sagen zu wollen. Dafür sind 
dieselben schon viel zu undeutlich geschrieben, und es bedürfte wol grösserer 
Uebung, vielleicht auch grösserer Phantasie, um Alles und Jedes zu verstehen. 
Ich trage nur vor, so viel mir bei den Stellen, die ich lesen und deuten konnte, 
gerade aufgefallen ist. 5) Nur der Anfang, wie ich in der vorausgehenden An- 
merkung schon hervorhob, scheint mir noch nach Hildesheim zu gehören, 
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1) 

C. Dei gracia Babenbergensis episcopus dilectis in Christo confratribus 
E. decano totique capitulo fraternam in Domino devocionem. 

Universitati®) vestre peticionem duximus admittendam, tam causam a 
nobis pretentam, tam ecclesia a domino regis Boemie instantiam). Qui 
sibi vindicare proponens regnum Alamanie‘) nos obnoxie sollicitavit, ut in 
ipsius esse velimus comitatu Nurenberg quantocius accedendo, Supplices 
igitur preces offeratis Domino, quatenus a domino papa confirmacionem ob- 
tineat ac consecracionem, cedente rege Wilhelmo, cum potens esse perhibeatur 
(et) tam opere quam sermone nemo sibi valeat comparari. — fol. 238. 


2) Scriptum regis ad regem. 

Ilustri regi V. Romanorum F. Dei gracia rex Boemie servicii sui 
promtam exhibicionem. 

Accedentibus ad nos Alamanie®) nobilibus nobis extitit (supplicatum), 
ut in regem Romanorum nos eligi pateremur®), cum non esset qui nostre 
resisteret potencie; vos®) autem invalidum asserebant ad terram pacificandam 
ceteraque, cum incumberent, facienda). Responsum nostram fuit huiusmodi, 
quod si benigne cederetis a iure, quod vobis?) in regno competit, nos 
ipsorum postulacioni duceremus protinus acquiescendum®), non pro qualibet 


arogancia, sed Dei clemencia, cui nos (obsequium) prestituros in hoc arbitra- 
mur. —- fol. 238, 


3) Responsiva. 

A. Dei gracia Romanorum rex et semper augustus F. regi Boemie 
quidquid potest obsequii vel honoris. 

Apicem adepti regie dignitatis, ordinante domino papa, non aliud restare 
sensimus, quam subire formidinem, rebus et personai) nos opponendo re- 
bellibus, qui nos regem cognoscere penitus aspernabantur. Quos quoniam 
auctoritate sedis apostolice nobis credebamus firmiter subiugari, proniores 
extitimus inperium suscipiendo. Verum cum conpesci neque aut nostris 
viribus aut potencia, nec opitulante sanctissimo patre ac domino summo 
pontifice (possent), regalia vestrum ad beneplacitum disposuimus resignare, 
presertim ex quo manu forti pacis intendere poteritis tranquillitati (et) vestris 
mandatis nobis recalcitrantes parere cogantur, proviso tamen, ut dispendium, 


quod postmodum multiformiter sustinuimus, pro bonorum arbitrio restauretur. 
— fol. 238, 


4) Comitissa regi Behemie. 


F. regi Boemie B. cometissa Flandrie servicii sui promptam exhibi- 
cionem. 

Communis habet opinio, quod propter vestre dignitatis magnificenciam 
nobiliores Teutonie vos habere regem quam plurimum aspirarent¥). Nos 


a) Universitas. b) Die Satzglieder: tam causam — instantiam sind so ver- 
derbt, dass mit einfachen Aenderungen kein Sinn herzustellen ist. Ich habe daher 
Wort für Wort die handschriftliche Ueberlieferung beibehalten. c) Alamine. 


d) poteremur. e) nos., f)faciendam. £) nobis. h) acquiescendo i) persone. 
k) aspicerent. 


Kleinere Forschungen zur (teschichte des Mittelalters IV - VI. 561 


autem contra regem Ebhardum ipsorum desiderio nullo modo vobis obstaculo 
(erimus). Cuius subiungimus racionem., Tres civitates a nobis et a nostris 
progenitoribus tenuit in feodum, quemadmodum et eius antecessores; et cum 
difiteatur, secum contendemus?) indesinenter, quoad usque nobis easdem 
quietas dimittat aut se nostrum fasallum!') plenius recognoscat. Quorum 
cum utrumque perhibeatur sibi difficile, partes Alamanie“) nec in modum 
regis gubernabit nec eciam visitavit. In tocius sue provincie factam sen- 
tenciam a nobis et a nostris quantocius obsidionem@). Qua de causa regnum €) 
Romanorum vobis oblatum caute suscipere presumatis, dammodo communiter 
in vos!) conveniant hii, quoram interest regem eligere necnon apostolico 
conspectui presentare, qui suam electionem examinans ipsam firmandam ducat 
aut previa¥) racione penitus infirmandam. — fol. 28%. 


5) Responsiva. 

F. Dei gracia Bohemorum rex B. comitisse Flandrie quidquid potest 
obsequii vel honoris. 

Quamquam vox inimica non sit audienda, vestre tamen assercione facte 
litteratorie duximus (fidem) adibendam, et ex superhabundanti cautela 
vestrum rescriptum domino regi decrevimus presentandum, volentes et eius?) 
super hiis habere responsum. Quo intellecto, consilio superiorum Germanie Ż) 
fruentes, ad noticiam domini pape perferre disposuimus universa, iuxta 
cuius decretum nostra deliberacio residebit. — fol. 23°. 


6) Rex Bohemie ad universos ministros Alamanie. 

C. Dei gracia rex Bohemie universis nobilibus Alimanie tocius boni 
plenitadinem. 

Pridem scivimus¥), quam aspiratis ad eligendum nos in regem Roma- 
norum propter Wilhelmi regis invalitudinem. Quapropter accedere decrevimus 
Nurenberg infra quindenam post (festum sancti) Jacobi nunc instantis, super 
eo vobiscum plenius tractaturi; nec medio tempore possumus ob dispendium 
pauperum ex anone penuria, quibus ex nostro transitu vellemus nollemus 
gravior afflictio nasceretur. Preterea speramus, quod citra tempus illud 
ad curiam destinati nostri iterum nuncii redibunt!), quorum relatibus, quid 
faciamus ®) (et) faciendum fuerit, possimus informari. — fol. 234, 


7) Responsiva. 

Ilustri domino regi Boemie universitas nobilium Alimanie voluntariam 
subiectionem. 

Vestre dominacionis rescriptum, licet (nec) nos super effectu nostre 
peticionis omnino cercioraret, quia tamen nec nos reddidit desperatos, 
fluctuantes inter spem et metum exultavimus inmoderate, presumentes, quod 
intellecto statu miserabili tocius inperii, pariter et clamore pauperum, qui 

a) contendentes. b) fusallium. e) Alamie. d) Die Worte: In tocius 
-- obsidionem sind ohne Sinn, Bei einer durchgreifenden Aenderung, in weiche 
treilich „obsidionem“ auch noch nicht so ganz hineinpassen würde, könnte man 
etwa vorschlagen: Ad tocius sue provincie, facta sentencia a nobis et a nostris, 
quantocius obsidionem (parati erimus). e) regem. f) nos. g) brevia. 
r) eius ecclesie. i) Germanis. k) civimus. 1) redeundi. m) facimus. 
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iam ipsa sidera propulsavit, nostris deberetis precibus facilius inclinari; nec 
esitamus, sanctissimum patrem ac dominum papam Alexandrum?) tam pio 
reniti voto?), qui de pacis tenetur ordinare modis omnibus tranquillitate. — 
fol. 234, 


8) Rex Romanorum suis ministris. 

A. Dei gracia Romanorum rex et semper augustus universis ministris 
graciam suam. 

Quamvis universa nostra negocia nullo fine debito terminentur, non 
tamen vestram honestatem (decet), proferre verba, que nostre dignitatis 
minantur depressionem, Confidimus in Domino, quod demum una curiarum 
processum habeat edictarum, in qua nos gerere taliter decrevimus, ut fines 
tocius Alimanie“) nostre) pareant iussioni. Quodsi neglectum fuerit, si 
nostram ex tunc vilipenderitis maiestatem, dignum non ducimus ammiracioni. 
— fol. 234, 248, 


9) Responsiva. 

Narracionibus®) diversorum, in hoc placencium, aures nullatenus in- 
clinetis, unum dumtaxat credentes, quod, sicut in dictum’) visi fueritis 
intendere, postquam unius celebracio curie nobis id declaraverit, effectus) 
fructuosa, proni vestre pedibus excellencie prostrati in omnibus et ad omnia 
cooperabimur indefesse. — fol. 242. 


Die Briefe stellen in ihrer Reihenfolge keine chronologische Ent 
wicklung dar. Nr. 1 ist ziemlich in derselben Zeit geschrieben, wie 
Nr. 6, worauf Nr. 7 die Antwort ist. Laut Nr. 1 will der Bischof 
von Bamberg, im Gefolge Ottokars von Böhmen, „möglichst bald“ 
nach Nürnberg aufbrechen; in Nr. 6 bekundet Ottokar die Aenderung 
seines ursprünglichen Vorhabens, er sagt sein Erscheinen ab. Zu 
Nürnberg aber wollte man zwischen dem 25. Juli und 10. August 
1255 eine Versammlung halten!). Nun konnte der Bischof den Wunsch, 
sich „möglichst bald“ mit dem Böhmen auf den Weg zu machen, 
nicht viele Wochen vor dem angesagten Termine äussern; also ist 
Nr. 1 nicht lange vor dem 25. Juli geschrieben. Was dann Nr. 6 
betrifft, so würde der Bischof gar nicht bemerkt haben, dass er in 
Begleitung des Böhmenkönigs reisen wolle, wenn ibm dessen Absage- 
brief, d. h. eben Nr. 6, schon bekannt gewesen wäre. Dieser muss 
also ziemlich gleichzeitig abgesandt sein, mithin auch nicht lange vor 


a) Alexandam. b)noto. <c)Alimonie. d)vestre. <)narrantibus. f) dictom. 
2g) effectum. 

1) Dass das Jahr, in welchem zwischen dem 25. Juli und 10. August eine 
Versammlung zu Nürnberg gehalten werden sollte, nur 1255 sein konnte, bat 
Busson a. a. O. dargethan: 1254 war alle Ernte missrathen, im Juli und August 
1255 war mithin die Noth am Grössten, Ottokar aber sagt eben mit Rücksicht 
auf die ‚„anone penuria“ sein Erscheinen in Nürnberg ab. 
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dem 25. Juli 1255. Dagegen gehören die zwischen liegenden Briefe 
unzweifelhaft einer früheren Zeit an. Nr. 3 und damit auch Nr. 2, 
worauf Nr. 3 die Antwort ist, müssen den Erfolgen, die Wilhelm zu 
Anfang 1255 in eine gehobene Stimmung versetzten!), nothwendiger 
Weise vorausgegangen sein, denn eben Nr. 3 zeigt uns den König 
in voller Resignation über sein Unglück: er ist bereit, der Krone zu 
entsagen. Nach Nr. 4 bat Wilhelm das Reich so, wie dem Könige 
geziemen würde, noch gar nicht besucht: er war das ganze Jahr 1254 
nicht über sein Stammland hinausgekommen, aber zu Anfang 1255 
hielt er nicht unwürdige Höfe zu Speier und Worms. Also auch Nr.. 4 
und damit die Antwort Nr. 5 gehören vor Nr. 1. Und ebensowenig 
entspricht auch die Stellung von Nr. 8 und 9 dem chronologischen 
Verlaufe, wie er allein denkbar ist. Sie sind jedenfalls früher als 
Nr. 1, 6 und 7. Aus der Entmuthigung, in der uns Nr. 3 den König 
zeigt, hat er sich in Nr. 8 zu froher Hoffnung erhoben: einer der 
angesagten Reichstage wird das Reich befrieden und Wilhelms König- 
thum sichern, Während er so schrieb, dachte er nicht mehr daran, 
auf das Reich zu verzichten, und Stimmung und Absicht sind anderer 
Art, wie damals da er in Nr. 3 die Krone preisgeben wollte. Die Höte 
aber, von denen er sich so wesentliche Vortheile verspricht, können 
nur der Speirer und Wormser vom Anfang. des Jahres 1255 sein; 
diese bezeichnen ja thatsächlich eine recht glückliche Wendung in 
Wilhelm’s Regierung. Also gehören Nr. 8 und mithin auch die Ant- 
wort Nr. 9 noch in’s Jahr 1254, d. h. sie sollten vor Nr. 1, 6 und 7 
eingereiht sein, denn diese wurden ja im Sommer 1255 geschrieben. 
Zugleich ergibt sich für Nr. 3, wovon Nr. 2 nicht zu trennen ist, 
also auch für Nr. 2, dass sie spätestens im Herbste 1254 abgefasst 
sein können, denn sie müssen ja Nr. 8 und 9 vorausgegangen sein. 
Wir erbalten also folgende Entwicklung. Ottokar von Böhmen schreibt 
an König Wilhelm, dass er nicht üble Lust habe, die ihm angebotene 
Krone anzunehmen = Nr. 2. Wilbelm antwortet, wegen des höchst 
ungünstigen Fortganges seiner Angelegenheiten sei er zu freiwilligem 
Verzichte bereit — Nr. 3. — Wahrscheinlich in diesem Stadium er- 
muntert die Gräfin von Flandern, ‚Wilhelms Feindin, den böhmischen 
König, gegen den Holländer aufzutreten — Nr. 4. Ottokar zeigt sich 
auch ihr gegenüber nicht abgeneigt, aber wie in Nr. 2 macht er auch 
jetzt noch seine Candidatur davon abhängig, dass der Papst und 
König Wilhelm selbst zustimmen — Nr. 5. — Soweit sich die Be- 
dingung auf König Wilheim bezog, war auf ihre Erfüllung im 


1) 8. Wilhelms Brief an den Abt von Egmond ap. Böhmer Fontes IL 447. 
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Dezember 1254 oder Januar 1255 schwerlich mehr zu rechnen. Denn 
damals war in Wilhelms Stimmung ein Umschwung erfolgt: er ver- 
wies die Fürsten, die Verächter seiner königlichen Würde, auf einen 
der (für den Anfang des Jahres 1255) angesagten Reichstage, die 
Ruhe und Ordnung briugen würden = Nr. 8. Darauf geloben die 
Fürsten, sich unterwerfen zu wollen, falls die Verheissung eintreffe — 
Nr. 9. — Aber wenn auch die Erfolge der Wormser und Speirer Höfe 
Wilhelms Lage wesentlich besserten, die Intriguen wurden fortge- 
sponnen. Noch zu Ende Juni oder Anfang Juli 1255 rüstete sich 
der Bischof von Bamberg, gemeinsam mit dem Böhmen nach Nürn- 
berg aufzubrechen, wo zwischen dem 25. Juli und 10. August eben 
über die Thronfrage berathen werden sollte = Nr. 1. Nun aber 
änderte Ottokar seine Pläne: er schrieb den Fürsten, wegen der 
herrschenden Theuerung, die ein Durchzug von Soldaten nur noch 
steigern würde, habe er die Reise nach Nürnberg aufgegeben — 
Nr. 6. Dennoch hofften die Fürsten, Ottokar werde die Krone an- 
nehmen, namentlich da ja der Papst zustimmen müsse — Nr. 7. -- 
Aus anderer Ueberlieferung wissen wir, dass das Gegentheil eintraf: 
Alexander IV. erhob gegen die Absetzung Wilhelms den lebhaftesten 
Protest!); und es könnte danach nicht Wunder nehmen, dass von 
einer Thronumwälzung nicht mebr die Rede ist. 

So geordnet, ergeben die Briefe eine gut in einander greifende 
Entwicklung, während die Reihenfolge, in welcher sie unser Codex 
bringt, einen verständlichen Zusammenhang durchaus vermissen lässt. 

Folgt daraus nun, dass nicht Ein’ und Derselbe die gesammte, 
den Absetzungsplan behandelnde Correspondenz erdichtet haben könne? 
Hätte ein Einziger — wird vielleicht Jemand sagen, — all’ diese 
Briefe verfasst, so würden sie auch äusserlich als ein planvoll com- 
ponirtes Ganze erscheinen. An eine Erfindung durch Mehrere aber 
sei ja nicht zu denken; mithin ergäbe der Mangel eines genetischen 
Fortschrittes der Handlung ein Kriterium für die Echtheit. Darauf 
wäre zu erwidern: immerhin kann einem Autor erst im Fortschritt 
der Arbeit, als er schon das eine und andere auf die Thronumwälzung 
bezügliche Stück niedergeschrieben hatte, die ihm zweckmässig er- 
scheinende, ihn verlockende Idee gekommen sein, noch Einiges über 
dieselbe Materie, wenngleich aus früheren Stadien, zu den vorausge- 
gangenen Erfindungen hinzuzufügen. In der That, — die in Rede 
stehenden Briefe, ja die Summe der „Courrectoria® floss aus einer und 
derselben Feder?). 


1) Baumgartenb. Formelb. ed. Bärwald 186. °) Vgl. jedoch, was ich über einen 
Brief des Bischofs von Hildesheim S. 559 Anni. 4 sagte. Sollte Gleiches noch für 
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Schon Busson hat die von ihm veröffentlichten Briefe als Stil- 
proben bezeichnet. Den Beweis dafür findet er in der schönen Auf- 
einanderfolge der Responsiva auf die jedesmalige Frage „wodurch die 
Schriftstücke zu vier Paaren vereinigt werden“. Der neu hinzuge- 
kommene Brief entbehrt ja nun allerdings der Antwort; aber seinem 
Inhalte nach war eine solche auch kaum zu erwarten; und jedenfalls 
bleibt die auffallende Erscheinung, dass vier Fragen mit den zuge- 
hörigen Antworten Einem Sammler vorlagen, während doch mindestens 
vier Schreiber auzunehmen wären. Dann verweist Busson auf die 
Gleichheit der von verschiedenen Ausstellern augewandten Einleitungs- 
formein in Nr. 2 und 4: „Servicii sui promptam exbibicionem“ und 
in Nr. 3 und 5: „Quidquid potest obsequii vel honoris“. Manche 
Einzelheiten kommen hinzu. So nennt sich der Böhme in Nr. 2, 5 
und 6 „König“ von Böhmen, während doch sein derzeitiger Titel 
„dominus regni Bohemie“ war, und er höchstens einmal von Anderen 
als König augeredet werden konnte. Die Bezeichnung der ober- 
deutschen Fürsten in Nr. 5 als „Superiores Germanie" ist ebenso 
auffallend, wie dass die Fürsten schlechthin in Nr. 2 „Alamanie no- 
biles‘, in Nr. 4 „Nobiliores Teutonie“, in Nr. 6 „Nobiles Alimanie®, 
in Nr. 7 „Universitas nobilium Alimanie“, in Nr. 8: „Ministri® sei es 
geuannt werden oder sich nennen, 

Gegen all’ diese Schäden hat nun Hintze') ein energisches Heil- 
mittel angewandt: er gibt Anrede und Begrüssung ohne Weiteres preis, 
denn diese seien das Werk eines und desselben Stilisten. Der habe 
Auszüge von echten Briefen vorgefunden, und weil diese doch der 
Anrede und Begrüssung nicht entbehren konnten, damit sie für seine 
Zwecke zu verwerthen wären, so habe er den Mangel durch freie 
Composition ersetzt. Ganz vortrefflich ist dabei dem jungen Autor 
der Beweis gelungen, dass man schon damals, gerade so wie heute, 
seine Vorlagen wol einmal verkürzte, dass man nicht immer Wort für 
Wort abschrieb. Aber was berechtigt iha nun, diese selbstverständ- 
liche Thatsache als Analogie auf unsere Briefe anzuwenden ? 

Dieselben müssen Auszüge von echten Briefen sein, — so lautet 
das „vor Allem“ angeführte Moment — denn die „knappe Kürze“, 
die an ihnen auffalle, stehe in einem „bemerkeuswerthen Gegensatz 
zu der sonstigen weitläufig rhetorischen Ausführung von Stilübungen *. 
Aber es gibt auch Briefsteller, die den Wortschwall über Alles zu 
hassen scheinen und mit der Sprache bis zur Unverständlichkeit kargen. 


das eine oder andere Stück gelten, so wird meine auf das Ganze sich richtende 
Behauptung doch in kaum nennenswerther Weise zu beschränken sein. 
1) a, a, O. 143 fi 
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Beispiele dafür bietet der Wiener Codex „Sal. 413 jetzt 521“, den ich 
in Händen hattet), bietet Rockingers reichhaltige Formelsammlung ?), 
bieten ganz besonders aber auch unsere „Correctoria“, denn von den 
etwa 40 Briefen derselben verdient jeder mit demselben Rechte, wie 
die oben gedruckten, das Prädikat der „knappen Kürze“. Ob Hintze 
wol meint, der Verfasser habe von seinem gesammten Material nur 
Auszüge vorgefunden ? 

Hintze’s wesentlichster Grund ist also ganz hinfällig; seine anderen 
Beweise sind womöglich noch verkehrter. „Der Plan der Neuwahl 
und die Unterbandlungen, die sich daran knüpften, sind jedenfalls 
geheim gehalten worden. Das liegt in der Natur der Sache, und 
ausserdem spricht das absolute Schweigen sänmtlicher Geschicht- 
schreiber dafür. Ob aber ein Eingeweihter diese Dinge gerade zum 
Gegenstand von Stilproben gemacht haben würde, ist doch mehr als 
zweifelbaft. Wäre aber der Diktator Einer gewesen, der nicht in den 
Geschäften stand, woher sollte er seine Materialen gehabt haben?“ 
Als Antwort auf diese Frage, zugleich als Zurückweisung des ganzen 
Geredes dienen die Worte, mit denen die Gräfin von Flandern Nr. 4 
und die deutschen Fürsten Nr. 9 beginnen: „Communis habet opinio. 
Narracionibus diversorum °3). 

Ich bezeichnete Hintze’s Beweisführung als Gerede. Darum folge 
ich ihr auch nicht weiter. Nur noch zwei Proben! 

„Als von einem Diktator erfunden kann“ das Datum in Nr. 6, 
wonach eine Zusammenkunft in Nürnberg zwischen dem 25. Juli und 
10. August stattfinden soll, „schwerlich angesehen werden“. Wenn 
ein Diktator „wirklich einmal Daten erfand, weshalb nur hier und 
weshalb verzichtete er auf die Datirung der Stücke selbst?“ Solcher 
Daten finden sich in unseren „Correctoria“ aber noch mehrere®); also 
ist nicht „nur hier“ ein Datum vorhanden. Und wer sagt denn, dass 
die Daten erfunden sein müssen? Ein etwa in Bamberg damals lebender 
Diktator wird doch wol gewusst haben, wann sein Bischof mit dem 
Böhmen nach Nürnberg reisen wollte! 

Indem Hintze beobachtet, dass von der Betheiligung des Kölners 
und dem Eingreifen des Papstes, die uns anderweitig verbürgt sind, 
unsere „Correctoria“ kein Wort enthalten, kommt er zu dem Schlusse: 


14) Eine Probe daraus in den Forschg. z. dtsch, Gesch. VIII. 556. 2?) Z. B. 
gerade Briefe der Summa Ludolfi, die den „Correctoria< unmittelbar vorausgehen. 
3) Nach Nr. ı weiss das ganze Bamberger Domkapitel von dem Plane, und nach 
dem Briefe im Baumg. Formelb. a. a. O. hat dem Papste nicht etwa ein Geheim- 
bote, sondern das Gerücht die Nachricht zugetragen. 4) S. 572 Anm. 5, S. 575 
Anm. 5, S. 577 Anm. 1. 
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„Ein Diktator aber, der ein Bild vom Ganzen der Verhandlungen geben 
wollte, musste die Hauptpunkte des Stoffes herausheben und hätte es 
jedenfalls gethan“. Aber weshalb musste ein Diktator denn „ein Bild 
vom Ganzen der Verhandlungen geben wollen?“ Das ist eine petitio 
principii, weiter Nichts; und ebenso wie jener Hildesheimer Diktator, 
der die Opposition Philipps von Köln zum Vorwurfe stilistischer 
Uebungen machte, über die Betheiligung des Landgrafen von Thüringen 
schwieg, obwol dieser doch unter den deutschen Fürsten der mäch- 
tigste Bünder Philipps war; wie er über die Haltung Frankreichs, die 
hier entscheidend war, nicht Eine Bemerkung einfliessen liess, ebenso 
konnte doch auch ein anderer Diktator aus dem Plane, Wilhelm von 
Holland abzusetzen, nur beliebige Einzelheiten herausgreifen. 

Wenn somit Hintze’s Beweise, dass der eigentliche Text der 
Briefe echt sei, dem Gewebe der Spinne gleichen, so fällt auch 
jeder Grund, die Anreden und Begrüssungen unter einem anderen 
Gesichtspunkte zu betrachten, als den eigentlich sachlichen Gehalt. 
Aber selbst bei der Scheidung, die Hintze durchführt, sind die Ver- 
dachtsmomente Busson’s keineswegs schon insgesammt entkräftet. 
Denn die Superiores Germanie finden sich im Text, desgleichen die 
Nobiliores Teutonie und Nobiles Alamanie. Hintze versucht ja freilich 
auch diese Schwierigkeiten zu heben'). Die Superiores Germanie und 
Nobiliores Teutonie werden ihm sogar ein Kriterium der Echtheit, 
denn im Munde des Böhmen und der Flanderin, der an den Grenzen 
des Reiches Wohnenden, der daher mit der deutschen Titulatur weniger 
Vertrauten, seien die Ausdrücke nicht befremdlich, derweil es ein 
„feiner Zug eines Diktators gewesen, dergleichen gerade in ihrer 
Correspondenz anzubringen “!2) 

Was die Aufeinanderfolge je eines Briefes und seiner Beantwortung 
angeht, so stammt nach Hintze das gesammte Material aus der Kanzlei 

1, Wenn es in Nr. 2 heisst: Accedentibus ad nos Alamanie nobilibus nobis 
extitit (supplicatum), ut in regem Romanorum eligi pateremur etc., so er- 
klärt Hintze 145, es sei da von einer Gesandtschaft die Rede, „und sehr wahr- 
scheinlich waren die Gesandten, wenn sie auch im Auftrage der Fürsten kamen, 
nur Edle — nobiles‘. 2) Wie kann nur Jemand glauben, in der Kanzlei eines 
deutschen Fürsten, der bei der Wahl als wesentlichster Faktor mitwirkte, wäre 
man mit der Titulatur der Collegen nicht vertraut gewesen! Das ist doch gerade 
s0, als wenn Hintze S. 150 Anm. 1 es ganz in der Ordnung findet, dass die Gräfin 
von Flandern dem Holländer vorwirft, er habe drei Städte nicht von ihr zu 
Lehen genommen, während es sich um fünf Inseln handelte. Zwei von den 
Inseln waren sehr klein, sagt Hintze, und darum beanspruchte die Gräfin nur 
drei; es wäre in Hintze’s Manier, wenn ich hinzufügte, die Gräfin habe Städte 
statt Inseln gesagt, weil dem Böhmen als Binnenländer ja der Begriff der Stadt 
viel geläufiger war als derjenige der Insel! 
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Ottokars. Er war Schreiber oder Empfänger von Nr. 2 bis Nr. 7, 
und dass ihm auch Nr. 8 und 9 mitgetheilt wurden, erscheint Hintzen 
sehr natürlich, will doch Wilhelm hier von seiner Absetzung, also von 
der Succession Ottokars Nichts wissen, und erklären doch hier die 
deutschen Fürsten, sie würden zu Wilhelm halten, falls seine Höfe 
den verheissenen Erfolg hätten, lehnen doch auch sie mithin die 
Candidatur Ottokars ab! Solche Schriftstücke sendet man selbstver- 
ständlich nach Prag! Dort wurden die Auszüge gemacht, und nun 
traf es sich herrlich, dass dieselben in die Hände eines Bambergers 
kamen, denn in Bamberg lag ein weiterer, Wilhelms Absetzung be- 
treffender Brief. Nein, nicht Brief, nur der Auszug eines Briefes, der 
an „knapper Kürze“ hinter den anderen nicht zurückstand. Oder soll 
auch diese Aufforderung des Bamberger Bischofs an seinen Klerus, 
für Ottokars Candidatur zu beten, den Weg zu unserem Bamberger 
Sammler über Prag genommen haben? Hat sie dort ihren excerpt- 
artigen Charakter erhalten ? 

Doch ich habe mich schon zu lange bei der Widerlegung aufge- 
halten. Der positive Grund, die Briefe angeblich Verschiedener auf 
denselben Autor zurückzuführen, liegt in der Gleichheit des Stils. 
Dabei sehe ich von Anrede und Begrüssung ab: Hintze hat dieselben 
vom eigentlichen Texte der Briefe getreunt, zwar ohne allen Grund, 
wie wir sahen, da er aber einmal behauptet hat, Auszüge echter Briefe 
seien mit falschen Einleitungen verseben worden, so werde ich meine 
Vergleichungen nicht über jene und zugleich auch diese erstrecken. 
Dafür ziehe ich indess alle übrigen Texte der Correctoria heran: wie 
ich schon vorhin behauptete, flossen nicht blos unsere Briefe, sondern 
der ganze Anhang zur Summa Ludolfi aus Einer Feder!). Die Gleich- 
heit unserer Briefe unter sich, dann anderer Stücke mit ihnen wird 
den Beweis liefern. 

In Nr. 3 redet Wilbelm von der „tranquillitas pacis“, in Nr. 7 
bedienen sich die deutschen Fürsten dieses Ausdruckes?); in Nr. 4 
meint die Gräfin, dass die Fürsten „quam plurimum aspirarent*, den 
Böhmen auf den Thron zu erheben, und in Nr. 6 sagt Ottokar den 
Fürsten: „aspiratis ad eligendum nos“. „Concilio fruentes“ heisst es 
in dem Briefe Ottokars Nr. 5 und des Herrn von Osterhofen fol. 22° 
lin. 19. Die Verbindung von ducere mit dem Gerundium findet sich 
sechsmal: Nr. 1 „peticionem duximus admittendam *, Nr. 2 „duceremus 
protinus acquiescendum*, Nr. 4 „electionem firmandam ducat“, Nr. 5 
„duximus fidem adibendam“, fol. 24%. lin. 21 „liberalitati duximus 


1) Vgl. jedoch S. 559 Anm. 4 und S. 564 Anm. 2. 2) Danach ist S. 572 
Anm. 5 zu dem Genetiv pacis der fehlende Nominativ als tranquillitas ergänzt. 
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regraciandum“, fol. 24b. lin. 33 „peticionem repellandam duximus“. 
Aehnlich ist die Vorliebe für decernere: Nr. 5 „regi decrevimus presen- 
tandum “, Nr. 6 „accedere decrevimus“, Nr.8 „gerere taliter decrevimus *, 
fol. 22V. lin. 9 „vos nocituros fore firmiter decrevisse “, fol. 24". lin. 3 „id 
supplere decrevimus“. Dann quantocius: Nr. 1 „quantocius accedendo“, 
Nr. 4 „quantocius ad obsidionem (parati erimus)“, fol. 224, lin, 2 „ quan- 
tocius revelari“, ibid. lin. 36 „quautocius redeuntes“, fol. 24b. lin. 4 „quan- 
tocius senciens“. Und so wenig quantocius gerade ein alltägliches Wort, 
so wenig accedere im einfachen Sinne von Kommen: Nr. 1 „Nuren- 
berg quantocius accedendo", Nr. 2 „accedentibus ad nos Alamanie 
nobilibus“, Nr. 6 „accedere decrevimus Nurnberg“, fol. 24%. lin. 35 
„cum ad vos accesserimus“. Weitere Beispiele stehen zur Verfügung, 
doch die angeführten werden genügen: wenn auch das eine und andere 
Mal die sich deckenden Ausdrücke nicht in Briefen angeblich Ver- 
schiedener sich finden; meist sollen es doch eben Verschiedene sein, 
die so oft die gleiche Wendung gebrauchen. Damit ist aber der Beweis 
geliefert, dass ein Einziger die Briefe verfasst hat. 

Um noch einen Augenblick gerade unsere, über den Thronwechsel 
handelnde Correspondenz auf die Frage der Echtheit zu prüfen, — 
nicht blos die Stilvergleichung entlarvt die Mache; nicht blos die von 
Busson erbrachten Beweise, an deren Widerlegung Hintze sich um- 
sonst abgemüht hat, bleiben in voller, das Verdikt rechtfertigender 
Geltung; es müssen auch die Abgeschmacktheiten, die hier und da 
förmlich mit Händen zu greifen sind, sofort bedenklich machen und 
bald zur Verurtheilung führen. — Der Bischof von Bamberg empfiehlt 
Ottokar zum Throne, weil an Hilfsmitteln, aber auch an Redegewandt- 
heit sich Niemand ihm vergleichen kann! — Die Gräfin von Flandern 
schliesst mit einem Excurs auf das Gebiet des Reichsstaatsrechtes, in- 
dem sie den Böhmen belehrt, dass die Wähler auch den Gewählten 
nach Rom zu führen hätten, dass der Papst „die Wahl prüfend' sie 
entweder zu bestätigen „für gut erachte“ oder „nach vorausgegangener 
Ueberlegung‘ zu verwerfen. — Ottokar ist so tölpelhaft, der Gräfin 
von Flandern zu schreiben, eigentlich sei ibr nicht zu trauen; er 
wolle es aber doch thun; nur um ganz sicher zu gehen, schicke er 
ihren Brief an Wilhelm: ihr Brief aber ist voller Klagen über Wil- 
helm. — Nicht blos sagt der Böhme mit erschreckender Unverfroren- 
heit dem Holländer in’s Gesicht, er sei nach Ansicht der Fürsten. 
untauglich; auch Wilhelm gesteht zu, dass er die Verachtung, welche 
nach einem etwa unglücklichen Ausgange der nächsten Hoftage ihn 
treffen müsse, gar nicht „der Verwunderung werth“ finde: für diesen 
Fall fordert er also förmlich auf, man solle ihn verachten. — Die 
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deutschen Fürsten haben von Ottokar keine Zusage, keine Ablehnung 
erhalten, und so zwischen Furcht und Hoffnung schwebend, „jubeln 
sie masslos auf“, da sie sich vergegenwärtigen, dass Ottokar nach 
richtiger Einsicht, die ihm der elende Reichszustand und das Weh- 
geschrei Hungernder eröffnen würde, ihren Bitten willfabren müsse! 
Das sind Kindereien, die icb meinestbeils nicht einmal einem Diktator 
von nur einiger Reife zutraue, geschweige denn politisch denkenden 


Menschen). 
Damit wäre über unsere Correspondenz als solche der Stab ge- 
brochen. Aber wenn sie auch nur die Arbeit — wie mir scheint — 


eines strebsamen Jungen ist?), so kann sie doch immerhin brauch- 
bares Material enthalten. Unzweifelhaft entstand sie in Bamberg; der 
dortige Bischof hat dem Plane der Thronumwälzung nahe gestanden; 
wenn nun noch die Angelegenheit in Bamberg vielfach Gegenstand 
der Discussion war, dann konnte auch ein Schüler einige Kenntnisse 
über dieselbe besitzen, und seine Angaben wären wenigstens nicht 
von vornehinein als unbrauchbar zu verwerfen. 


Wie gesagt, die „Correctoria“ sind das Werk eines Bambergers?). 
Meist erscheinen Bischof, Domherren, Ministerialen und Bürger von 
Bamberg als Schreiber oder Empfänger, und die behandelten Av- 
gelegenheiten stehen in nächster Beziehung zu Bamberg. 


Die Zeit der Abfassung ist die Mitte des 13. Jahrhunderts: ihm 
zeitlich nabe liegende Ereignisse hat der Stilist zum Vorwurfe seiner 
Uebungen gemacht. Der Kampf Friedrichs von Trüdingen gegen die 
Bamberger Kirche ist in vier Briefen behandelt®): gegen ihn und 
dessen Bundesgenossen, Friedrich von Nürnberg, kämpfte Bischof 
Heinrich seit 1248. Hermann von Würzburg hatte im Jahre 1250 
eine Sühne zu Stande gebracht5); aber 1251 war der Kampf neuer- 
dings entbrannt‘). Im September 1254 wurde abermals eine Ver- 
söhnung angestrebt”); indess legten die damals ernannten Schieds- 
richter schon im Januar 1255 ihren Auftrag nieder, ohne ihn erfüllt 


1) Auch über die sachliche Unrichtigkeit, dass die Gräfin den Lehenseid von 
drei Städten statt von fünf Inseln verlangt, kann man ohne Hexerei nicht hin- 
wegkommen. Vgl. S. 567 Anm. 2. 2) Dessen Heft kam dann in die Hände des 
Schreibers von Cod. lat. Mon. 22294. Dieser verband es mit der Summa Ludolf, 
die ihrerseits wol schon den einen und andern Nachtrag erhalten hatte. Vgl. 
S. 559 Anm. 4. ®) D.h. in der schon mehrfach charakterisirten Beschränkung. 
Vgl. S. 559 Anm. 4. 4) Fol. 22b. Nobili viro C. dicto de Truding etc. — Decano 
Babenbergensi totique capitulo C. dictus de Truendingen. — Dicto de Truhen- 
dingen S. marchalcus. — Hosti suo S. marchalco C, dictus de Truhendingen. 
5) Mon, Zoll. II. 24 vom 4. Juni. 6) 1. c. vom 8. Mai. ?) Mon. Zoll. II. 27. 
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zu baben!); doch muss bald darauf der Friede hergestellt sein?), und 
der im Jahre 1257 gewählte Berthold ist wenigstens mit dem Nürn- 
berger verwandt und befreundet), Die beiden Friedriche aber stritten 
mit dem Bischofe als Schwäger des letzten Meraners: sie wollten die 
Lehen, welcher dieser vom Stifte getragen, um keinen Preis aufgeben. 
Der Trüdinger ist, wie gesagt, in unserer Correspondenz mehrfach 
genannt, nicht so der Nürnberger: jedenfalls erscheint er nicht unter 
seinem wahren Namen. Aber sollte der Zoller nicht der „Sogenannte 
von Osterhofen“ seint), von welchem oder an welchen mehrere Briefe 
geschrieben oder gerichtet sind)? In einem derselben erklärt der 
„Sogenannte von Osterhofen“e), er werde Frieden machen, wenn der 
Bischof ab emptione facta Giech de castro nostro recedat). Nun 


1) Mon. Zoll. IL 28. ?) Am 16. Mai 1257 sagt Bischof Heinrich: in guerra, 
quam habebamus cum nobilibus viris ete. Archiv f. Kunde öst. Geschichtsq. 
IV. 604. Nur mit den Grafen von Orlamünde, die aber wenig hervortreten, wurde 
erst 1260 Frieden geschlossen. Das betreffende Dokument bezeugten die beiden 
Friedriche. Ussermann Ep. Bamb. 156. Nach einer Beglaubigung ist die Ur- 
kunde vollständiger, aber ohne die Zeugen, mehrfach gedruckt worden. ®) Z. B. 
nach Mon. Zoll. II. 51 vom Jahre 1262. 4) Es wäre dann gerade so, wie oben 
in Nr. 4, wo Wilhelm von Holland als rex Ebhardus erscheint. °) Fol. 22c. 
Nobili viro C. dicto de Osterhoven etc. — Decano Babenbergensi totique capitulo 
C. dictus de Osterhoven. — Dann Klage gewisser Bürger über die Bedrängnisse, 
die ihnen der Edle von Osterhofen bereite. — Hülfeversprechen des Bischofs. 
€) Edle von Osterhofen habe ich nirgends gefunden. Einen Augenblick dachte 
ich nun daran, den Namen auf Albert von Hals zu beziehen, denn dieser trug 
die Vogtei des Klosters Osterhofen vom Bisthume Bamberg zu Lehen. Doch ver- 
lautet Nichts von einem Streite desselben mit Bischof Heinrich, und als eine 
Differenz unter dessen Nachfolger auszubrechen drohte, ist schnell die Versöhnung 
erfolgt: 1259 bekundet nämlich Bischof Berthold, quod super dissensione, que inter 
nos et nobilem virum Albertum de Hals oriebatur, talis ordinatio intervenerit: 
— homines monasteriorum in Osterhoven et in Aspach, in quibus ius advocatie a 
nobis tenet, dimisit liberos ete. Mon. Boica XII. 404. Ferner würde ich nicht 
verstehen, wie ein Hals Anspruch auf Burg Giech erheben konnte. Das aber ge- 
schieht nach Ausweis der folgenden Anmerkung von dem Osterhofen. Hingegen 
ist die Forderung, der Bischof solle ihm Giech freigeben, im Munde des Nürn- 
bergers durchaus begreiflich: der Text und die zugehörenden Belege S. 572 
Anm. 1 und 2 geben die nöthige Aufklärung. Endlich erwartet man in den 
aus Bamberg stammenden „Correctoria« ebenso gut, wie der Unternehmungen 
des Trüdingers gegen Bamberg gedacht wird, von der Feindschaft des Nürn- 
bergers zu hören. 7) Weil er allgemeineres Interesse hat, will ich ihn hierher 
setzen; zwei mir selbstverständlich erscheinende Aenderungen habe ich still- 
schweigend vorgenommen. 

Decano Babenbergensi totique capitulo C. dictus de Osterhoven id, quod 
meruerunt. 

Si a nobis non inquietari pecieritis, potissimo fruentes consilio, domino vestro 
persuadeatis episcopo, quatenus ab emptione facta Giech de castro nostro recedat, 
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hatten die Meraner auch Giech vom Stifte Bamberg zu Lehen ge- 
tragen!); in dessen Besitz hatte sich ein Herr Chunemund gesetzt; 
dieser hatte es dann dem Bischofe verkauft?). Das aber war ge- 
schehen, — und für uns kommt hier ja eigentlich nur die Zeit in 
Betracht, — am 5. Februar 1255.— Die Hungersnoth vom Sommer 1255, 
natürlich durch die Missernte von 1254 hervorgerufen), gibt den Stoff 
zu Briefen, die über die böswillige Verhinderung einer Getreideeinfuhr 
aus Erfurt, wie über die Nothwendigkeit, alle Bierbrauereien Bambergs zu 
schliessen, interessante Angaben enthalten*). — Auf den Landiriedens- 
bund rheinischer Städte, der im Juli 1254 begründet und im Februar 1255 
vom König bestätigt wurde, beziehe ich die Sendung eines königlichen 
Boten, der eine ungenannte Stadt auffordert, am Gallustage ihre Ver- 
treter zu ihm zu schicken, damit sie mündliche und schriftliche Mel- 
dungen von ihm entgegennehme; die freudige Antwort der Bürger?), 
„Gott habe der Welt und namentlich Deutschland den so nöthigen 
Frieden geschenkt, quia regem orbi contulit iustum iudicem, bonorum 
omnium sectatorem“ scheint mir keine andere Deutung zuzulassen. — 
Endlich gehört aber auch die Materie, welche nicht weniger als neun- 


immo — si voluerit — ipsum contractum omnimodo recindat. Nosque adversus 
vestros liberos agere permittet de dampnis et iniuriis irrogatis. Quo facto pacis 
non dubitetis inter nos fieri reformationem. Alioquin nec treugas, nec pacis 
vinculum credimus iteram revenire. — fol. 22 c. 

1) Vgl. die Belege bei Oefele Gesch. d. Grafen v. Andechs 74 Anm. 7. 
2) — cum Chunemundo filio Henrici de Gyech, qui castrum ipsum occupaverat, 
convenimus in hac forma etc. Archiv f. Kunde öst. Gq. IV. 605. Es war wol ein 
Ministeriale von Giech, der die gleichnamige Burg eingenommen hatte. 3) Vgl. 
S. 562 Anm. 1. 4) Fol. 24b. 5) Ich bringe die Correspondenz hier zum Ab- 
druck, doch mit einigen Aenderungen, die mir nöthig zu sein scheinen: 

Magister quibusdam civibus. 

Bonorum rumorum suavis publicacio cum summo est gaudio acceptanda. Ex 
parte regis illustris C. missi venimus vobis quedam commissa exposituri oretenus, 
quedam vero per litteras oblaturi. Ast nobis illa vobis manifestare visum est 
congruum — (statt dieses Wortes erwartet man den Namen eines Ortes) — propter 
loci securitatem (et) tam nobis quam vobis congruam vicinitatem. Hortamur 
igitur diligencius et rogamus, quatinus illa die beati Galli proxime adventuro 
audituri et facturi, que vestre audiencie nostre habet legacionis commissio de- 
monstare. 

Litera responsiva. 

Licet cuiuslibet nuncii audienda sit qualiscunque proposicio, nobilioris tamen, 
proponentis bona communia, est diligentissime adtendenda. Patuerunt aures nostre 
vestris desideriis, tenorem transmisse cartule ad cordis intima referentes. Affectus, 
igne accensus letitie, totum corpus exterius coegit interius exultare. Speramus 
enim Dominum firmiter afflictionem sui populi respexisse. Ex celi minacione 
(tranquillitas) pacis per totum mundum et maxime per fines Alamanie viguit, 
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mal behandelt ist, nämlich der Absetzungsplan, in die Jahre 1254 
und 1255. 

Auf eine spätere Zeit als 1256 ist in keinem der Briefe Rück- 
sicht genommen; das eine und andere Ereigniss, welches in denselben 
behandelt wird, mag dem Ende der vierziger, dem Anfang der fünfziger 
Jahre angehören; der interessanteste Theil unserer Stilübungen scheint 
unmittelbar aus den Ereignissen von 1254 und 12551) erwachsen zu 
sein. Man hat allen Grund, ihren thatsächlichen Angaben volles 
Vertrauen entgegenzubringen; und dasselbe zu erschüttern, bietet eine 
genauere Prüfung keinerlei Handhabe. Wenigstens ich finde keine 
Spur, dass der Verfasser Thaten und Ereignisse frei aus seiner Phan- 
tasie geschöpft habe. Das wirklich Geschehene scheint überall die 
Grundlage der Uebungen zu sein: die Dichtung besteht in der Form, 
sie besteht ferner in Allem, was über das objektive Ereigniss hinaus- 
geht: die subjektive Motivirung z. B., die dem Bischof von Bamberg 
zugeschrieben wird, dass nämlich der Böhme nicht blos wegen seiner 
Hilfsmittel, sondern auch wegen seiner Redegewandtheit ein vortreff- 
licher König sein würde, muss man ohne Weiteres preisgeben; und 
so noch manches Andere dieser Art. Gleichsam nur das Rohmaterial 
werden wir für die historische Forschung heranziehen. Dass aber 
auch in dieser Eigenschaft nicht Alles den gleichen Werth haben 
kann, versteht sich ja von selbst. Mit anderen Worten: wahrschein- 
lich sind Irrthümer mit untergelaufen?), hier so gut wie bei jeder 
eigentlichen Geschichtsschreibung. 


Unter Hinzunahme der anderweitigen Ueberlieferung versuche 
ich nun ein Bild der Entwicklung zu geben. Indem ich mehrere bis- 
her fehlende Züge ergänze, glaube ich dasselbe klarer und lebendiger 
zu gestalten. 

Mehr als ein Jahr hindurch war Wilhelm dem Reiche fern ge 
blieben. Ueber den Fehden, die er als Graf von Holland führte, schien 


quia regem orbi contulit iustum iudicem, bonorum omnium sectatorem. Merito 
illuc declinabimus, ubi precepta sue debemus percipere voluntatis, non solum ea 
audientes vocetenus, sed pro nostris viribus secundum operis exigenciam adim- 
plentes. — fol. 214, 

1) Damit lässt sich die Annahme Rockingers, dass die vorausgehende Summa 
Ludolfi in den sechziger Jahren abgeschlossen sei, durchaus in Einklang bringen, Der 
Schreiber, welcher die Bamberger Schriftstücke als Correctoria hinzufügte, braucht 
keineswegs der Verfasser derselben zu sein; auch betrefls der Summa Ludolfi ist 
er ja nur Copist. 2) Sicher ist die Angabe von den drei Städten in Nr. 4 eine 
verkehrte; vgl. 5. 567 Anm. 2. 
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er die Fflichten eines deutschen Königs ganz zu vergessen. Da hatte 
die Intrigue seiner Feinde offenen Spielraum, und wenigstens die Lauen 
unter seinen Anhängern mochten nur allzu geneigt sein, sich ganz 
von ihm abzuwenden. Ueberall im Reiche sehen wir Fürsten und 
Edle zusammentreten, wie ich nicht bezweifle, das eine Mal zu dem 
Zwecke, über Selbsthilfe zu berathen, das andere Mal mit der Absicht, 
für die Erhebung eines mächtigeren Königs zu wirken oder auch 
gegen Wilhelm Bundesgenossen zu werben. 

Am 19. und 26. April 1254 fand eine grosse Versammlung Süd- 
deutscher in Urach statt. Um nur der anwesenden Fürsten zu er- 
wähnen, so waren erschienen: die Bischöfe von Strassburg, Konstanz, 
Basel, Speier, die Aebte von Ellwangen und Kempten, Pfalzgraf 
Ludwig bei Rhein!), Dieser war ein Gegner Wilhelms; von jenen 
war der Bischof von Speier, zugleich Kanzler des Reiches, wol sein 
treuester Anhänger: unmittelbar von Urach, wo er noch am 26. April 
nachzuweisen ist, begab er sich zum Könige, der damals die West- 
friesen bekriegte. In dessen Gefolge finden wir ihn am 18. Mai?). 
Wenn man auch am Wenigsten behaupten darf, dass zu Urach irgendwie 
schon die Thronumwälzung besprochen sei, schwerlich wird doch auch 
der Speirer seinem Herrn gemeldet haben, in Urach sei er nur all- 
gemeiner Zufriedenheit begegnet. — Kurze Zeit nach der Uracher 
Versammlung, im Mai, hatten zwei Gegner Wilhelm’s, die Erzbischöfe 
Konrad von Köln und Arnold von Trier, in Coblenz eine Zusammen- 
kunft®), und dass da schon feindliche Pläne zur Besprechung kamen, 
darf nach der gauzen Haltung der beiden Fürsten nicht bezweifelt 
werden, findet in dem Bündnisse, das Einer derselben einige Wochen 
später abschliesst, die ausdrückliche Bestätigung. Am 6. Juli ver- 
pflichten sich nämlich die Herren von Nürburg dem Erzbischofe 
Konrad zu Schutz und Trutz, allerdings mit Ausnahme gegen das 
Reich, es sei denn, König oder Kaiser würden in das Kölner Land 
einfallen®). Wie man sieht, rüstet der Erzbischof für den Fall, dass 
Wilhelm ihn angreife. Im folgenden Monat verbündet sich Konrad 
mit der alten Feindin ;‚Wilhelm’s, mit Margaretha von Flandern, und 
mit Karl von Anjou5): beide vertreten die Interessen von Margarethens 
Söhnen zweiter Ehe, den Dampierres, während König und Reich den 
Avesnes, den Stiefbrüdern derselben, die Reichslehen ihrer Mutter zu- 
erkannt baben. Von König und Reich ist in dem Vertrage mit keinem 


1) Fürstenb. U.-B. I. 202—205. 2) Böhmer-Ficker Reg. imp. 5187. °) Görz 
Mittelrh. Reg. HI. 258 Nr. 1120. 4) Günther Cod. dipl. Rheno-Mosell. IL 265. 
>) Warnkönig Hist. de la Flandre trad. par Gheldolt I. 366, 
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Worte die Rede. Da man sich aber gegen alle Feinde der Dampierres 
verbündet, so geschieht es nicht in letzter Reibe auch gegen König 
und Reich. — Bald findet die Bewegung, die vom Westen ausgegangen 
zu sein scheint, auch im Osten einen lebhaften Widerhall. Am 
25. September begegnen wir in Landshut demselben Ludwig von 
Baiern, der schon an der Uracher Versammlung theilgenommen 
batte, dann dessen Bruder Heinrich, ferner dem Bischof von Bamberg, 
dem Grafen von Trüdingen und dem Burggrafen von Nürnberg!). — 
Wenn in Landshut vielleicht nur eine provincielle Angelegenheit ver- 
handelt wurde, nämlich der Streit um die meranischen Kirchenlehen, 
so mag eine Versammlung, die Anfangs November zu Nabburg statt- 
fand, schon weitere Zwecke verfolgt haben. Da schaaren sich wieder 
um die beiden Baiernherzoge „Grafen, Freie und Ministerialen, sowol 
des Reiches als des Herzogthums Baiern® Bischof Heinrich von 
Bamberg frägt, was in einem bestimmten Falle Rechtens sei; die 
Versammelten finden das Urtheil, und die Baiernherzöge bringen es 
zu allgemeiner Kenntniss?). „Dergleichen Rechtssprüche*, ist treffend 
bemerkt worden, „schöpfte und verkündigte sonst nur König oder 
Kaiser“. — Dann zieht der Bischof abwärts®). Den 17. November 
begegnet er am Hofe Ottokars von Böhmen; zu Krems ist er dessen 
Zeuge für Kloster Garsten®). 

So regt sich’s denn aller Orten:), vom Rheine bis zur Donau. 
Ein besonderes Interesse aber hat die Wahrnehmung, dass nicht bloss 


t) Mon, Zoller. II. 27. 2) Mon. Wittelsb. I. 132. 3) Am 11. November 
urkundet er zu Altaich. Mon. Boica XII. 40. Das genauere Tagesdatum eines 
anderen Diploms, das er ebendort einfach im November ausstellt, lässt sich danach 
bestimmen. Mon. Boica XI. 228. Mon. Wittelsb, I. 181. 4) U.-B. des Landes ob 
der Enns IIL 211. Am 22. urkundet er selbst zu Spital a. a. O. 212, 5) In 
dem Briefe an einen Ungenannten klagt ein ebenfalls Ungenannter: Sperabamus 
de bono pacis aliquid ordinari finaliter in colloquio, quod ill, rex Boemie necnon 
dux Wawarie habuerunt; sed heu! desperacionem incidimus. fol. 22a. Die übrigens 
schwer verständliche Antwort handelt von den vielen unnützen Besprechungen, 
welche die auch hier nicht genannten Correspondenten gepflogen haben, um den 
Frieden unter sich wiederherzustellen. Jetzt aber hat der Schreiber das beste 
Vertrauen zu dem Convente, den er am Montag nach Martini besuchen will; auf 
diesen Tag wendet er den Hexameter an: Sepe dat una dies, quod totus denegat 
annus. Da nun in dem ersten Briefe der Friede von einer Zusammenkunft des 
Böhmen und des Baiern erhofft wurde, so hindert Nichts, sich als Theilnehmer 
auch der neuen, für Montag nach Martini angesagten Versammlung den Böhmen 
oder den Baiern zu denken. Zu einem der Beiden, wenn nicht zu Beiden, können 
sich die ungenannten Gegner begeben haben, um den Frieden, den sie ersehnen, 
mit ihm oder ıhnen zu vereinbaren. Nun aber lässt sich der Bischof von Bam- 
berg an einem Dienstag nach Martini, nämlich am 16. November 1254, am Hofe 
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der Erzbischof von Köln, den in späterer Zeit Papst Alexander IV. 
als hervorragenden Theilnehmer an der beabsichtigten Thronumwälzung 
zur Rede stellt, sich mit Nachbarn beräth, sich verbündet und sich 
sichert, sondern dass auch Ottokar von Böhmen und Heinrich von 
Bamberg, wenn nicht in voller Aktion erscheinen, so doch persönliche 
Berathungen pflegen: für deren Eingreifen in den Plan, Deutschland 
einen anderen König zu geben, haben wir ausser unseren Stilübungen 
kein direktes Zeugniss; das Itinerar des Bambergers, das ihn in Ver- 
bindung mit den Baiernherzogen und dem Böhmenkönige zeigt, ge- 
währt nun wenigstens eine indirekte Bestätigung für die Angaben 
des Briefstellers; überdies erweitert es dieselben. 

Vielleicht bestand ein Unterschied in der Politik der westlichen 
und der östlichen Fürsten, nicht in Bezug auf den Candidaten, auf 
Ottokar von Böhmen, wol aber mit Rücksicht auf den einzuschlagenden 
Weg. Der Erzbischof von Köln rüstete sich zum Kampf gegen Wil- 
helm; die Gräfin von Flandern lag mit ihm in offenem Kriege); und 
danach konnten Beide die Erhebung eines Anderen nicht wol von 
einem freiwilligen Rücktritt Wilhelms abhängig machen; ihre Auf- 
gabe war vielmehr, Wilhelm zu stürzen. Der König von Böhmen 
dagegen kann den deutschen Fürsten, die ihm die Krone anboten, 
recht gut geantwortet haben, dass er den Holländer nie verdrängen 
wolle, dass er ferner auch nicht ohne Genehmigung des Papstes auf 
den Plan eingehen könne; denn in Sachen des deutschen Königthums 
hatte er sich dem päpstlichen Stuhle gegenüber sozusagen die Hände 
gebunden: er hatte versprochen, nach dieser Richtung nur den Willen 
seiner Heiligkeit zu befolgen?) Und nicht minder mag der Bam- 
berger, der nach unseren Stilübungen ja Gebete anordnete, dass Wil- 
helm zurücktreten und der Papst die Wahl Ottokars bestätigen möge, 
auf eine friedliche Lösung gehofft haben. Denn wenn der Brief- 
künstler nur halbwegs die in Bamberg herrschende Stimmung wieder- 
gegeben hat, dann lechzte man hier nach Ruhe. Ausserdem hatte 
Bischof Heinrich auch am Wenigsten einen Grund, zu einem gewalt- 
samen Sturze Wilhelms mitzuwirken; denn in dem Kampfe, welchen 


Öttokars nachweisen. Danach könnte Jemand folgern: „der zweite Brief soll vor 
Martini 1254 geschrieben sein, der erste so viele Zeit früher als zwischen Brief 
und Antwort zu vergehen pflegt: im September oder Oktober 1254 werden mitbin 
auch der Böhme und der Baier sich berathen haben. Die Correspondenten aber 
sind natürlich der Bamberger und einer seiner Gegner“. Die Sache kann sich 
so verhalten; aber ich überlasse Anderen die Entscheidung. 


1) Nur im Augenblick war Waffenstillstand. 2: Boczek Cod. dipl. Morarv. 
HL 17€. 
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er zur Zeit gegen die Schwäger des letzten Meraners führte, war ihm 
die Hilfe eines königlichen Ministerialen, des Butiglers von Nürnberg, 
wenigstens in Aussicht gestellt?). 

Dem Bischof von Bamberg möchte ich einen bedeutenden Antheil 
zuschreibeu. Dieser Heinrich, ehemals Protonotar Friedrichs Il, dann 
eine Stütze der päpstlichen Partei, war einer der rührigsten Männer 
seiner Zeit; nicht blos in der hohen Politik spielt er eine hervor- 
ragende Rolle, er ist auch so recht ein Muster für jene Fürsten, die 
in der Zeit der beginnenden Landeshoheit ihr Gebiet abrunden und 
erweitern. In dieser Richtung war ihm schon Friedrich IL behilflich 
gewesen?); und unzweifelhaft hatte er manch’ ein Jahr, bevor er Gott 
für die Hinübernahme des letzten Meraners danken konnte, das 
schwierige Problem durchdacht, wie er dereinst die schönen Güter 
und Burgen, welche das Haus Meran von der Bamberger Kirche zu 
Lehen getragen, unmittelbar wieder zu Händen nehmen könne. Als 
das Erwartete, um nicht zu sagen: Erhoffte, im Juni 1248 eingetreten 
war, wollten die Schwäger des Verstorbenen aus dem Besitze nicht 
weichen. Jahre lang ist nun gekämpft worden). Man begreift, dass 
wol Niemand den Mangel einer rechtschaffenden, schutzgewährenden 
Centralgewalt schmerzlicher empfand, als Bischof Heinrich: schon im 
Jahre 1250 klagte er einmal, dass sein Kloster Langheim anf einen 
bestbegründeten Besitz, der ihm gewaltsam entrissen war, einfach 
Verzicht geleistet habe, weil Recht und Schutz ja doch nicht zu finden 


1) Universis civibus H. Dei gracia Babenb. episcopus graciam suam. Noto- 
rium est, quod multum pergravamur (?) domini de Ost(erhoven) hostilitate. Verum 
quia per butigeliarum domini nostri regis necnon ecclesie nostre ministeriales 
vestrum dolorem speramus quantocius revelari, respirabitis dictorum subsidio sub- 
fragante. Quodsi casualiter fuerit retardatum, ante festum (sancti) Jacobi festina- 
bimus ad propria, ne nos obpressos relinguamus aut debito solatio destitutos. — 
fol. 22cd. — Dass der Herr von Osterhofen wahrscheinlich der Burggraf von 
Nürnberg sei, zeigte ich S. 571 Anm. 6. — Wer der damalige Butigler war, kann 
ich nicht sagen. Der Butigler Markward trat 1242. 43 mehrfach für Bischof 
Heinrich ein; auch urkundete dieser im Hause jenes. Böhmer-Ficker Reg. imp. 
8505. 06. 4474. 75. 77. 80. Noch 1248 ist Markward beim Bamberger Zeuge; 
1264 begegnet ein Henricus de Lapide als Butigler. (v. Wölckern) Hist. Norim- 
berg. dipl. 124. 152. 2?) Böhmer-Ficker Reg. imp. 3305. 3306. 3) Cardauns 
Konrad von Hostaden 58 bemerkt treffend: „Kein zeitgenössischer Chronist — s0 
recht bezeichnend für den damaligen Stand der Geschichtschreibung im nord- 
westlichen Deutschland — hat uns auch nur eine Silbe über die Kämpfe im 
Sommer 1254 überliefert«. Gleiches gilt auch für die Fehden des Südostens, 
besonders für die unserige, und so gewinnen die Stilübungen des Weltenberger 
Codex ein erhöhtes Interesse. Ich habe nur einen Theil derselben verwerthet, und 
für eine Nachlese wird immer noch Stoff bleiben. 
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seit). Da liess sich nur — wie ihm scheinen mochte, — von einem 
neuen und zwar mächtigen Fürsten Rettung erwarten. Ueber die 
Person konnte aber gerade Bischof Heinrich am Wenigsten im Zweifel 
sein. Wol lebte er mit den beiden Herzogen von Baiern in bestem 
Einvernehmen: schon ihrem Vater hatte er, ganz im Gegensatz zu der 
Politik, die er den meranischen Erben gegenüber verfolgte, erledigte 
Leben seiner Kirche übertragen®), und von den noch einträchtigen 
Söhnen heisst es jetzt, sie hätten nach Heinrichs Rath die Herrschaft 
geführt®). Aber die Baiern waren die Schwäger des von der Kirche 
verfluchten Konrad IV. gewesen, und auch nach dessen Tode hielten 
sie sich dem päpstlichen Könige fern. Auf die Kandidatur eines der- 
selben wäre schwerlich ein Papst eingegangen, nur mit dem Papste 
wollte Heinrich aber die Thronfrage gelöst wissen. So mochten ihm 
die Baiern gern bereite Bündner sein, — und sie sind es gewiss auch 
gewesen — aber der Einzige, auf welchen er, als auf den Nachfolger 
Wilhelms, ernstlich die Blicke richten konnte, war Ottokar von 
Böhmen. Zur Zeit ein Günstling des Papstes, Herr von Böhmen, 
Mähren und Oesterreich, mithin der mächtigste Fürst des Reiches, 
empfahl er sich dem Bamberger auch als freundlich gesinnter Nachbar. 
Schon im Jahre 1253 war Heinrich einer der Schiedsrichter in einem 
Streite zwischen Ottokar und dem Bischofe von Passau gewesen; zu 
Anfang April genannten Jahres finden wir ihn in Pragt), wo er mit 
anderen geistlichen Fürsten königlich bewirthet wurde). Wahrschein- 
lich ist er wieder im Februar oder März des folgenden Jahres mit 
Ottokar zusammengekommen: Am 2. März erscheint er beim Herzog 
Ulrich von Kärnthen®), der bekanntlich Ottokars bester Freund war; 
Ottokar selbst aber befand sich damals in Oberösterreich”). Nachdem 
er dann zweimal mit den Baiernherzogen getagt hatte, begab er sich 
noch einmal an den Hof des Böhmen: den 17. November, wie schon 
erwähnt wurde, bezeugte er zu Krems dessen Urkunde für Kloster 
Garsten. Es wäre nicht wunderbar, wenn gerade Bischof Heinrich 
zuerst auf Ottokar als den geeignetsten Kandidaten hingewiesen hätte; 
gewiss kann es auch nicht mehr auffallen, dass man den Plan, an 
Stelle Wilhelms von Holland Ottokar von Böhmen zu wählen, eben 
in Bamberg zum Vorwurfe stilistischer Uebungen nahm. 

Der geeignete Augenblick, für eine Neuwahl zu wirken, war im. 
Sommer 1254 gekommen; ich meine: zur Zeit, da in Deutschland die 


1) Bayern’s geöffnete Archive Ils, 335. 2?) Archiv f. Kunde öst. Gq. IV. 601. 
3) Herm. Altah. M. G. SS. XVII. 596. 4) Mon. Boica XXVIII, 374, U.-B, d. 
Landes ob der Enns III. 197. 5) Cont. Cosmae M. G. SS. IX. 174. 6) Font. 
rer. Aust. D. I. 56. ?) Reg. Bohemiae II. 6 Nr. 12 und 13. 
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Nachricht eingetroffen, dass König Konrad in Apulien gestorben sei. 
Nun mochte man hoffen, zu den Stimmen Aller, die von Wilhelm ab- 
gefallen waren oder nur sehr laue Gefühle für ihn hegten, auch manche 
Anhänger des staufischen Hauses gewinnen zu können. So wird man 
denn die Aktion begonnen haben. Der ausersehene Fürst zeigte nun 
aber, wenn wir unseren Stilübungen trauen dürfen, die grösste Zurück- 
haltung. Nur wenn Wilhelm die Krone freiwillig niederlegen wolle, 
war er bereit, als Kandidat aufzutreten. Und Wilhelm, ebendamals 
im Kampfe mit Flandern und Anjou, scheint die königliche Würde 
nicht allzu hoch geschätzt zu haben; er soll das Ansinnen eines Ver- 
zichtes, das Ottokar selbst an ihn gerichtet hätte, mit Nichten zurück- 
gewiesen haben. Aber aus solcher Niedergeschlagenheit konnte er 
sich bald erheben. Denn das Projekt fand doch nicht ungetheilten 
Beifall. Die Erzbischöfe von Köln und Trier, ebenso verfeindet mit 
Wilhelm wie die Gräfin von Flandern, werden ihm allerdings freudig 
zugestimmt haben; vielleicht auch der Erzbischof von Mainz, der 
wenigstens im Frühjahr und Sommer 1254 zu den Gegnern des Königs 
zählte!) Dafür fand Wilhelm nun in den rheinischen Landen eine 
nicht zu unterschätzende Freundschaft: am 8. Oktober erklärte der 
rheinische Bund, der kurz vorher geschlossen *war, er treffe seine 
Bestimmungen „zur Ehre des Reiches, an dessen Spitze nun unser 
erlauchtester Herr König Wilhelm steht“2). Im Osten aber hatte sich 
damals schon ein Anderer für Wilhelm oder vielmehr gegen Ottokar 
erklärt. Mochte hier der Bischof von Bamberg zu ihm stehen, mochten 
auch vielleicht die Baiernherzöge nach dem Tode Konrads einer Kan- 
didatur Ottokars nicht abgeneigt sein, — Heinrich der Erlauchte, 
Markgraf von Meissen und Landgraf von Thüringen, rüstete zum 
Kriege gegen Ottokar®): am 1. September versprachen ihm die Herren 
von Weida, Plauen und Gera Hilfe gegen Jedermann namentlich gegen 
den König von Böhmen®). Unzweifelhaft, im Hinblick auf die Haltung. 

1) Guden Cod. dipl. Magunt. I. 643. 644. 2) Hintze a. a. O. S. 169 ff. 
scheint mir die Ansicht, dass der Bund schon seit seiner Gründung, d. h. vom 
12. Juli an, nichts Weiteres sein wollte, ‚als ein Bund unter Autorität des Königs“, 
mit Grund zu bekämpfen. °) Man darf sich dabei erinnern, dass der sehr rührige 
Graf von Henneberg ein Schwager Wilhelms und ein Halbbruder Heinrichs war: 
jener hatte ihm schon früher hohe Beweise seiner Gunst gegeben, dieser ernannte 
ihu bald darauf zum Statthalter von Thüringen, 4) Schmidt U.-B. der Vögte 
von Weida usw. I. 54. Der Markgraf verspricht dagegen unter Anderem, die 
Herren mit Friedrich von Nürnberg und Friedrich von Trüdingen zu versöhnen. 
Letztere waren Feinde des Bischofs von Bamberg, und immerhin ist es denkbar, 
dass die Ersteren bis dahin mit ihm verbündet waren. Uebrigens beanspruchten 
sie die Vogtei im Rednitzgau als ein Reichsafterlehen, wäbrend Nürnberg und 
Trüdingen als Meraner Erben direkte Lehensträger waren. 
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des Meissners, noch mehr durch die Erklärung des rheinischen Bundes 
ermuthigt, hatte Wilhelm keinen Grund mehr, länger sich dem Ab- 
dankungsplane geneigt zu zeigen; und zwar um so weniger, als nun 
der Bewerber um die deutsche Krone — vielleicht in der richtigen 
Erwägung, dass die gegenwärtige Constellation ihm nicht günstig 
sei, — seine Thätigkeit in eine andere Richtung lenkte. Eben da 
der Bischof von Bamberg im November zu ihm kam!), war Ottokar 
wol schon ganz mit Kreuzzugsgedanken beschäftigt. Als Sieger aus 
dem heidnischen Preussenlande zurückkehrend, mochte er glauben, 
sich für den deutschen Thron um so mehr zu empfehlen. Aber dem 
Holländer konnte Ottokars Abwesenheit, zu der ihm so freundlichen 
Gesinnung des rheinischen Bundes und zu der dem Böhmen so feind- 
lichen Politik des Markgrafen von Meissen, nur eis weiterer Grund 
sein, den früher gehegten Abdankungsplan aufzugeben. Mit solcher 
Lage der Dinge würde dann vortrefflich übereinstimmen, wenn Wil- 
helm die Grossen des Reiches eben in dieser Zeit ermahnt hätte, ihm 
die Treue zu wahren, wenn er sie ferner auf die in Aussicht stehenden 
Erfolge demnächstiger Reichstage verwiesen hätte. Diese hielt er im 
Januar und Februar 1255; da bestätigte er den rheinischen Bund?); 
da stellten sich Städte wie Worms, Speier und Köln, durch Privilegien 
gewonnen, ganz zur Verfügung des Königs; da stand auch der Erz- 
bischof von Mainz wieder auf seiner Seite. Wilhelm triumphirte 
damals, „er babe in Oberdeutschland eine ihm sehr günstige Stimmung 
gefunden, Alle hätten sich über seinen Anblick gefreut, wie eine Mutter 
über den Anblick ihres todtgeglaubten Sohnes“. Freilich vergass er 
dabei, dass der Erzbischof von Köln kurz vorher ein Attentat auf 
seine Person gemacht hatte. Vom vollständigen Siege, von einer 
eigentlichen Regierung des Reiches war er noch weit entfernt: schon 
im April hatte er sich wieder auf seine Stammlande zurückgezogen. 
Ueberdies gährte es im rheinischen Bunde, der doch so viel zu dem 
Aufschwunge Wilhelm’s beigetragen hatte. Die Herren haderten mit 
den Städten desselben, und die etwaige Hoffnung, dass fortan das 
Königthum, auf die vereinigten Elemente der Aristokratie und Demo- 
kratie gestützt, mächtig emporstreben würde, schien von der Erfüllung 
weit entfernt zu sein. Da mochte denn allerdings, namentlich im 
Osten, wohin Wilhelm überhaupt nie gekommen war, das einen Augen- 
blick vielleicht zurückgedrängte Projekt, einen anderen König zu 
wählen, mit neuer Kraft wieder aufleben. Von seinem nicht zwei 


1) Vgl. S. 575 Anm. 4. ?) Die Belege hiefür, wie auch für alles zunächst 
Folgende, bei Böhmer-Ficker Reg. imp. S. 975 f. 
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Monate währenden Kreuzzuge war Ottokar ruhmbedeckt zurückgekehrt. 
Schon im Februar stand er wieder auf heimischem Boden. Nach einem 
Aufenthalte in den österreichischen Landen wurde er am 8. April unter 
grossem Jubel in Prag empfangen!): es war ungefähr in der Zeit, 
da Wilhelm das Reich wiederum verliess. Doch im Einzelnen fehlt 
uns jede Kenntniss?). Genug, Ottokar dachte zwischen dem 25. Juli 
und 10. August mit deutschen Fürsten in Nürnberg zusammenzu- 
kommen; der Bischof von Bamberg wollte ihn dahin begleiten; an 
den Papst waren Boten gegangen. Noch immer hoffte man, Wilhelm 
zum Rücktritt bewegen zu können. Nun aber war unter Vermittlung 
des Reichsjustitiars Adolf von Waldeck, welchen Wilhelm zu dem 
Zwecke entsandt hatte, am 29. Juni ein Waffenstillstand zwischen 
Städten und Herren abgeschlossen worden; und die Städte blickten 
jetzt nur um so dankbarer und ergebener auf Wilhelm als ihren 
Protektor: mehr als 70 an der Zahl gaben diesen ihren Gefühlen 
einen Ausdruck, indem sie an Wilhelm schrieben, dass sie mit unend- 
licher Sehnsucht seine ihnen so heilsame Ankunft erwarteten). Be- 
kanntlich ist Wilhelm denn auch später gekommen, die Gegner zu 
versöhnen. Genug, — nach dem 29. Juni noch mit der Feindschaft 
zwischen Herren und Städten seine Rechnung machen wollen, hiess 
keine vorsichtige Politik treiben. Ueberdies scheint Wilhelm im Juni 
auch am Niederrhein einen Huf gehalten zu haben, auf welchem sogar 
der Plan einer Romfahrt festere Gestaltung erhalten haben soll. So 
mag es geschehen sein, dass Ottokar die Verhandlungen mit den 
Fürsten hinauszuschieben für räthlich erachtete. Wie der Bamberger 
Stilist wissen will, schützte er die gerade herrschende Theuerung vor; 
die Noth der Armen würde noch gesteigert werden, wenn er mit 
seinen Reisigen durch die betroffenen Lande gen Nürnberg zöge. Auch 
soll Ottokar darauf bingewiesen haben, dass seine nach Rom ge- 
schickten Boten noch nicht zurückgekehrt seient); ihre Meldung wäre 


1) Cont. Cosmae M. G. SS. IX. 182. 2?) Mit Rücksicht auf 8.579 Anm. 5 will 
ich hier bemerken, dass der Graf von Henneberg am 8. Mai 1255 in Bamberg war. 
Bericht über den hist. Verein zu Bamberg XIX. 3. Er kam gerade aus Thüringen, 
wo er am 29. April als Statthalter Heinrichs von Meissen geurkundet hatte. 
Schannat Vindemiae I. 122, Bischof Heinrich aber war damals nicht in Bamberg; 
am 18. Mai unterwirft sich ihm zu Villach in Kärnten Herr Rudolf von Rase, 
welcher das Bamberger Schloss Federaun besetzt hatte und dafür vom Bischof in 
Haft genommen war. Archiv f. Kunde öst. Geschichtsg. XXXII. 288. ®) Beka 
ap. Böhmer Font. II. 440. +) Die Worte: iterum nuncii redibunt hat Hintze 
148 „als Hinweis auf eine zweite Gesandtschaft“ gefasst. Natürlich ist es nur 
wörtliche Uebersetzung unseres ‚Wieder-zurück-kehren“. Ganz gleich ist „iterum 
revenire“ in dem Briefe S. 371 Anm. 7 gebraucht. 
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für die zu fassenden Beschlüsse abzuwarten. Der Plan ist somit nicht 
aufgegeben, nur vertagt. Das ist auch nach einer weiteren Stilprobe 
die Auffassung der deutschen Fürsten, also wol namentlich des Bam- 
bergers. Man meinte in der Umgebung des Letzteren, — wie ich 
die Worte der Fürsten oder richtiger unseres Briefstellers deute, — 
dass Papst Alexander IV. einem „so guten Vorhaben“ im Interesse 
des Friedens nicht widerstreben könne. Hierin täuschte man sich 
indes: statt der erwarteten Aufmunterung ergieng an alle deutschen 
Fürsten und besonders an den Erzbischof von Köln jenes kategorische 
Verbot, welches neben den Bamberger Stilübungen unsere einzige 
Quelle ist. Damit waren die Voraussetzungen, auf denen wenigstens 
Ottokar und Bischof Heinrich gefusst hatten, als durchaus irrige 
charakterisirt; und nachdem der König zwischen Herren und Städten 
den Frieden zu Stande gebracht hatte, war vollends nicht mehr daran 
zu denken, dass man dem Böhmen die Krone zuwenden könne. 


Um den grossen Raum, der hier leer geblieben ist, in Etwa aus- 
zufüllen, veröffentliche ich eine meines Wissens ungedruckte Urkunde 
Rudolfs von Habsburg, die ich der gütigen Mittheilung des Herrn 
Bibliothekars Dr. Lud. Müller verdanke: 

Rudolfus dei gratia Romanorum rex semper augustus universis 
imperii Romani fidelibus praesentes litteras inspecturis gratiam suam 
et omne bonum, Ad universitatis vestrae noticiam tenore praesentium 
cupimus pervenire, quod nos vendicionem, quam honesta matrona re- 
licta et liberi quondam Ruberti de Lirheim fecerunt hospitali in Nör- 
delingen de curia seu bonis in Grosolvingen ex regali clemencia gratam 
habemus et ratam praesentium testimonio litterarum. Datum Nürin- 
berg Kalendis Marcii indictione 13. anno domini 1285, regni vero 
nostri anno 12, 

Urkunde des Spitals zu Nördlingen. — Auf der Rückseite von 
einer Hand des 16. Jahrhunderts: Königl. Consens in verkauffung 
eines hofs zu Grosselfing gegen dem spital von Ruprechten von 
Lierhain 1285. 


I. 


Die Juden als Rasse in alter Zeit. 


Die Entscheidung darüber, ob das jüdische Volk in alter Zeit 
einen eignen Typus besessen hat und wie weit ihn die heutigen 
uden noch bewähren, noch als eigne Rasse zu betrachten sind, 
läßt sich nicht treffen, ohne daß man Klarheit über die rassenhafte 
Zusammensetzung der Völker des vorderen Orients und Europas 
gewonnen hat. 

Bekanntlich gehören alle diesesprachlich erheblich differenzierten 
Völker in physischer Beziehung einem einzigen Typus der Mensch- 
heit an, den man zumeist als „kaukasische“ oder „weiße“ Rasse 
bezeichnet. Sie wird charakterisiert durch die weiße Hautfarbe, 
weiß insofern, als die verschiedenen, bis ins Bräunliche wechselnden 
Schattierungen der Hautfarbe der kaukasischen Rasse im Gegen- 
satz stehen zu der schokoladefarbenen bis schwarzen Haut der 
afrikanischen oder Negerrasse, der gelben Hautfarbe der asiatischen 
. Rasse oder Mongolen und der rötlichen Hautfarbe der amerikanischen 
Rasse oder Indianer. Die scharfen Unterschiede zwischen diesen 
verschiedenen Rassen verwischen sich freilich in den Grenzgebieten; 
so treffen Kaukasier in Mittelasien mit Mongolen und in Nordafrika 
mit Negern zusammen. Die Zuteilung mancher Türkvölker in Mittel- 
asien zur kaukasischen oder mongolischen Rasse und hamitischer 
Völker in Afrika zur weißen oder schwarzen Rasse bietet Schwierig- 
keiten. 

Man ersieht hieraus, daß eine restlose Abgrenzung der vorder- 
asiatisch-europäischen Menschheit gegenüber den benachbarten Rassen: 
nicht möglich ist. Vielfach sind die Übergänge fließend. 

Die Betonung dieser Tatsache ist aus dem Grunde wichtig, 
weil wir uns nunmehr den Versuchen zuwenden müssen, die weiße 
‚Rasse, die sich als einheitliche Gruppe gegenüber den genannten 
andern Rassen der Menschheit abhebt, in fest. umgrenzte Unter- 
abteilungen zu zerlegen. Freilich, wenn wir die äußersten Pole der 
kaukasischen Rasse ins Auge fassen, etwa einen Nordeuropäer neben 
einem’ Araber, so genügt ein Blick, um das gänzlich verschiedene 
Aussehen der beiden Typen zu erkennen (s. Tafel I). Aber zwischen 
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den beiden Extremen liegen die mannigfaltigsten Übergangsstufen, 
deren Einordnung den Anthropologen viele Schwierigkeiten bereitet 
hat und noch immer manches ungelöste Rätsel bietet. 

Da die Juden, deren rassenhafter Schilderung die gegenwärtige 
Betrachtung gewidmet ist, zum weitaus überwiegenden Teil der 
weißen Rasse angehören, so gilt es zunächst Klarheit über die ver- 
schiedenen Varietäten der weißen Rasse zu gewinnen, ehe wir der 
Betrachtung der Rassezugehörigkeit der Juden näher treten können. 

Zuvor muß noch vor einem weitverbreiteten Fehler gewarnt 
werden. Im gewöhnlichen Leben ist die Sprache das Hauptunter- 
scheidungsmittel zwischen Menschen verschiedener Art. Man hört 
daher nicht selten von germanischer Rasse sprechen und meint 
damit die Völker, die der germanischen Sprachgruppe angehörige 
Sprachen sprechen, also Skandinavier, Engländer, Holländer, Deutsche, 
Schweizer. Dementsprechend redet man von lateinischer Rasse 
und meint damit die Völker, die romanische Sprachen sprechen, 
Franzosen, Italiener, Spanier usw. In gleicher Weise spricht man 
von einer slavischen Rasse, obwohl die Völker, die slavische 
Sprachen sprechen, sich in anthropologischer Hinsicht keineswegs 
als Einheit darstellen. So spricht man auch von semitischer 
Rasse und versteht darunter die Völker, die sich semitischer 
Sprachen bedienen, obwohl diese Sprachgruppe die verschieden- 
artigsten Stämme und Völker umfaßt. Es muß daher gewarnt werden 
vor der im täglichen Leben und in dilettantischen Schriften außer- 
ordentlich häufigen Verquickung der Einteilung nach Sprachen mit 
der nach Rassen. Soweit wir die Geschichte zurückverfolgen können, 
decken sich die beiden Einteilungen nicht. Vielmehr sehen wir 
immer wieder, daß ein Volk eine andere Sprache annimmt, ohne des- 
halb seine Rasse zu ändern, z. B. wenn sich das Lateinische am 
Ausgang des Altertums über weite Teile Süd- und Westeuropas 
verbreitet und die einheimischen Sprachen, das Iberische, das. 
Keltische, das Etruskische, das Illyrische usw. verdrängt. Der Typus 
der autochthonen Bevölkerungen bleibt unverändert. Wenn wir im 
Folgenden von Rasse sprechen, so haben wir immer den anthro- 
pologischen Gesichtspunkt im Auge, d.h. wir versuchen die euro- 
päische, vorderasiatische und nordafrikanische Menschheit, die zu- 
sammen die kaukasische Rasse bilden, nach körperlichen Merkmalen 
in Unterabteilungen zu zerlegen. 

Betrachten wir zunächst die beiden Randgebiete Europas, den: 
Norden und Süden. Nord-Europa, d. h. die skandinavische Halb- 
insel, die dänischen Inseln, Norddeutschland, die Niederlande und. 
der größte Teil der britannischen Inseln, wird zumeist von einem hoch- 
gewachsenen, blond- oder rothaarigen und blauäugigen Menschen- 
schlag eingenommen. In Skandinavien grenzt er an die heute nur- 
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noch den äußersten Norden bewohnenden, früher aber weiter nach 
Süden reichenden Lappen, und hier hatten die Anthropologen schon 
früh Gelegenheit, die ganz verschiedenartige Körperbildung und be- 
sonders die abweichende Schädelform der beiden Rassen zu beobachten. 
Während die Gräber der germanischen Bevölkerung, die hier fast 
ungemischt dem sog. nordischen Typus angehört, Skelette von hohem 
Wuchs und länglichen Schädeln lieferten, kamen aus anderen Gräbern, 
die auch in archäologischer Hinsicht ein verschiedenartiges Inventar 
aufweisen, Skelette von kleineren Menschen mit runden Köpfen zum 
Vorschein. So wurden die skandinavischen Anthropologen, unter 
denen besonders der Begründer der modernen Schädellehre Andreas 
Retzius? sowie sein Sohn Gustaf Retzius? zu nennen sind, 
auf den Unterschied zwischen beiden Rassen in der Schädelform 
hingewiesen. Die Skandinavier sind Dolichokephalen, Langschädel 
und Langgesichter, d. h. sie besitzen Schädel, die ein längeres Maß 
von der Stirn bis zum Hinterhaupt und auch von der Stirn bis zum. 
Kinn als in der Breite haben. Die Lappen dagegen sind Rund- 
schädel. Bei ihnen ist die Ausdehnung des Schädels in den genannten 
Richtungen ziemlich gleichförmig. Nachdem dieser Unterschied fest- 
gestellt war, begann man neben den auffälligeren Merkmalen der 
Haar- und Augenfarbe sowie der Körperhöhe auch die Schädelform 
der Angehörigen der weißen Rasse ins Auge zu fassen und hat sie 
dementsprechend in verschiedene Gruppen eingeteilt. 

Dem im äußersten Norden Europas sitzenden dolichokephalen 
oder langschädligen Typus entspricht ein gleichfalls langschädliger 
Typus in Südeuropa, der besonders in Süditalien und Sizilien sowie 
auf der iberischen Halbinsel verbreitet ist, sich aber auch in 
Griechenland, Sardinien, Nordafrika und Vorderasien findet. Der 
Wuchs dieser Rasse ist mittelgroß, das Gesicht oval, die Nase 
schmal oder mittelbreit. Zum Unterschied von der hellfarbigen 
nordischen Rasse ist die südeuropäische dolichokephale Bevölkerung 
(auch häufig als „Mittelmeerrasse“ bezeichnet) brünett, mit schwarzem 
Haar und bräunlicher Hautfarbe. Man hat den Eindruck, als ob 
in einer fernen Vorzeit diese beiden dolichokephalen europäischen 
Rassen einmal eine Einheit gebildet hätten, aber durch ein fremdes 
Rassenelement, das sich zwischen sie einschob, auseinandergesprengt 
worden seien. Dieser dritte Bestandteil der europäischen Bevölkerung 
gehört in seiner Hauptmasse der sogenannten „alpinen“ Rasse an, 
so genannt nach ihrem heutigen Hauptverbreitungsgebiet im mittel- 


1 Om formen af Nordboernas Cranier (Über die Schädelformen der Bewohner 
des Nordens). In den Verhandlungen der 3. schwedischen Naturforscherversammlung, 
Stockholm 1842. 

2 Crania Sueeica antiqua, 1900 und (zusammen mit M. Fürst) Anthropologia 


suecica, 1902. 
1% 
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europäischen Gebirgsland. Häufig wird sie auch nach ihrem ver- 
mutlichen ‚Ausgangspunkt, dem armenischen Hochland in Kleinasien 
als „armenische“ oder „alarodische* Rasse bezeichnet. Die alpine 
Rasse zeichnet sich durch extreme Kurzköpfigkeit (Brachykephalie) 
aus. Ihre Individuen haben nicht selten ein steil nach oben gehendes 
Hinterhaupt; Haar- und Augenfarbe sind dunkel. Die alpine Rasse 
hat einmal Mitteleuropa in weiterer Ausdehnung als heute inne ge- 
habt, ist aber durch eine Einwanderung mittelgroßer Mesokephalen 
(mittellange Köpfe) mit runden Schädeln und von heller Haut- und 
Haarfabe, blauen oder grauen Augen zurückgedrängt worden. Dieser 
vierte Hauptbestandteil der europäischen Bevölkerung hat seinen 
Ausgang anscheinend vom Innern Rußlands genommen, wo er sich 
in besonderer Häufigkeit im Gebiete der Waldaihöhe findet. Heute 
nimmt er Mittel- und Süddeutschland, Deutsch-Österreich, Ober- 
und Mitttelitalien, Mittel- und Nordfrankreich zum größten Teil 
‚ein. Er hat auch die früher an der Küste des tyrrhenischen Meeres 
sitzende, der Mittelmeerrasse angehörige Bevölkerung von da ver- 
drängt. Endlich wäre noch die den westlichen Teil der Balkan- 
halbinsel einnehmende „dinarische“ Rasse zu erwähnen, die extreme 
Kurzköpfigkeit wie die alpine Rasse, aber im Gegensatz zu dieser 
hohen Körperwuchs aufweist. Zu ihr gehören viele Südslawen und 
Albanier. Ihre Herkunft ist bei der absoluten Isoliertheit, mit der 
sie auftritt, ganz unaufgeklärt. 

Die auf Tafel III abgebildete Karte, die von dem amerikanischen 
Anthropologen Z. W. Ripley entworfen ist, gibt ein Bild von der 
Verteilung der Langköpfe, Rundköpfe und Kurzköpfe über Europa 1. 
Diese Einteilung hat (bis auf andere Benennungen) die Zustimmung 
aller bedeutenden Anthropologen gefunden, so des Franzosen 
J. Deniker?, der mit noch feinerer Gliederung sechs primäre und 
vier sekundäre europäische Rassen annahm, des Schweizer Anthro- 
pologen J. Kollmann ”* und des Münchner Anthropologen J. Ranke +*. 
Die beiden letzteren gliederten die Haupttypen noch weiter in Unter- 
abteilungen nach der Gesichtsform, ob Langgesichter oder Breit- 
gesichter, mit verschiedenartigen Ubergangs- und Mischstufen °. 


1 The Races of Europe, a Sociological Study. London 1900. 

2 Les races européennes in verschiedenen Bänden (8, 9) des Bulletin de la 
Société Anthropologique de Paris und an anderen Stellen, auch in dem Buche Les 
Races et les Peuples de la Terre, Paris 1900. 

3 Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte des Menschen, Jena 1898. 

4 Der Mensch. 2 Bände. 1. Aufl. 1890; 3. Aufl. 1911—12. 

5 Daneben steht freilich eine andere Lehre, die annimmt, daß Europa ur- 
sprünglich von einer einheitlichen, langschädligen Bevölkerung bewohnt war, die 
aber in recht weiten Grenzen variierte, insofern sich auf beiden Seiten des Haupt- 
typus extreme Formen fanden, die in größerem oder geringerem Umfang als kon- 
stante Typen auftreten konnten. Die sog. alpine Rasse sei eine solche extreme 
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Die Schichtung der europäischen Bevölkerung, die ‘nach -den 
heutigen Verhältnissen bestimmt ist, scheint auch in vorgeschicht- 
licher Zeit im großen Ganzen die gleiche gewesen zu sein. Größere 
Verschiebungen ergaben sich hauptsächlich durch das Vordringen 
der nordischen Langköpfe in der Völkerwanderungszeit; doch hat 
das nordische Element tiefere Spuren nur da hinterlassen, wo es 
im Zusammenhang mit seinem Ausgangspunkt blieb, also in Nord- 
westeuropa bis Mittelfrankreich etwa und in Süddeutschland längs 
der Flußtäler, während der germanische Einschlag in Südeuropa 
größtenteils wieder verschwunden ist. Andererseits ist das mittel- 
ländische Element, das früher als „Ligurer“ am Nordrande des 
Mittelmeers, in Oberitalien und Südfrankreich bis zur Rhöne hin 
saß, verdrängt worden, während es sich in der Bretagne, in Süd- 
westengland, in Irland und in Westschottland erhalten hat. Der 
Unterschied zwischen den rothaarigen Kaledoniern und den dunklen, 
kraushaarigen Siluren im südlichen Wales ist schon Tacitus auf- 
gefallen. Er bemerkt bereits die Ähnlichkeit zwischen Kaledoniern 
und Germanen sowie zwischen Wallisern und Iberern 1. 

In das geschilderte Rassengemisch Europas (Abb.8) hat das Schick- 
sal den größeren Teil des jüdischen Volkes hineingestellt; ja, man kann 
sagen: gegenüber dem sog. aschkenasischen {ost- und mitteleuro- 
päischen) ist das übrige Judentum zahlenmäßig ganz ins Hinter- 
treffen geraten. Von allen europäischen Rassen, besonders aber von 
den osteuropäischen, hat das jüdische Volk Teile in sich auf- 
genommen. Deshalb mußten wir sie eingehender betrachten. Aber 
auch der asiatische Zweig der weißen Rasse darf nicht vernach- 
lässigt werden, da in seinem Gebiet die Wurzeln des jüdischen 
Volkes liegen. 

Die Mittelmeerrasse, die sich dem Küstengebiet Europas ent- 
lang auch am Atlantischen Ozean bis nach Nordeuropa ausgebreitet 
hat, greift im Südosten über Nordafriks und Agypten nach dem 
vorderen Orient über. Zu ihr gehörig sind die Völker, die Arabien, 
Palästina, Syrien und Mesopotamien in geschichtlicher Zeit bewohnen. 
Man bezeichnet sie häufig auch ungenauerweise mit einem sprach- 
lichen Terminus als „semitische“ Völker. Reinrassig sind diese 
Semiten allerdings wohl nicht gewesen, wenigstens haben wir für 
. mehrere Stellen Berichte über andere Bevölkerungsschichten, die 
von ihnen aufgesogen wurden oder neben ihnen wohnten. Im süd- 
lichen Teil des Zweistromlandes Mesopotamien, in der Landschaft 
Sumer oder Sinear saß vor der semitischen Bevölkerung eine andere 


Variante des Haupttypus, die in rorgeschichtlicher Zeit nirgends in so großer Masse 
auftritt, daß sie als eigne Rasse angesehen werden kann (Sören Hansen in 
Oldtiden, Bd. 7, S. 190f.). 

1 De Vita et Moribus Julii Agricolae, Kap. 11. 
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Rasse, die Sumerer, die sich im Aussehen ganz wesentlich- von 
den späteren semitischen Einwanderern unterschieden !. Sie sind es, 
die die Kultur, die religiösen Vorstellungen und vor allem die 
Schrift (Keilschrift) geschaffen haben, die später die von Norden 
her vordringenden Semiten übernahmen. Wie diese Sumerer sich 
physisch von ihren semitischen Nachbarn unterschieden, zeigt der 
Porträtkopf aus der Zeit des Königs Gudea (etwa 2600—2550 v. 
Chr). Die Sumerer haben im Gegensatz zu den Semiten eine schmale 
und spitze Nase mit gradem Rücken und kleinen Nasenflügeln. Auch 
der Mund ist klein, die Lippen schmal und fein gerundet. Der 
Unterkiefer ist sehr kurz und das eckige Kinn springt wie die 
Backenknochen scharf hervor. Die Augen stehen schräg wie bei 
den Mongolen (s. Abbildung 6 auf Tafel I) Ob sie mit den Ost- 
asiaten rassenhaft verwandt sind, läßt sich schwer sagen. Sprach- 


'lich sind sie bis jetzt völlig isoliert trotz der Versuche, sie den 
: kaukasischen oder altaischen Sprachen anzugliedern. Sie haben sich 


später den Semiten angeglichen und sind in ihnen aufgegangen. 

Noch an einer anderen Stelle tritt uns ein von den Semiten 
verschiedener Volksstamm gegenüber; das sind die an der südlichen 
Küste Palästinas wohnenden Philister, die Pelischtim der Bibel, die 
Pulusati der ägyptischen Denkmäler, denen „Palästina“ seinen 
Namen verdankt. Auch ihr Gesichtstypus unterscheidet sich wesent- 
lich von dem der Semiten. Wir kennen ihr Aussehen aus ägyp- 
tischen Darstellungen, z. B. auf einem Relief der Siegesinschrift 
Ramses III (1198—1167 v. Chr.). Dies Relief findet sich am großen 
Ammontempel von Medinet Häbu, dem alten Theben. Die Philister 
sind durch einen eigenartigen Kopfschnück charakterisiert, eine 
Art Federkrone (s. Abbildung 11 auf Tafel III). Köpfe mit demselben 
Federschmuck finden sich auf dem mit hieroglyphischen Zeichen be- 
deckten Tondiskus von Phaistos auf Kreta, der aus der dritten 
Periode der mittleren minoischen Zeit (1800—1550) stammt?. Man 
nimmt an, daß die Philister von Kreta her an die Küste Pa- 
lästinas gekommen sind und sich bis in die historische Zeit als 
rassefremdes Element neben den semitischen, dem Mittelmeertypus 
angehörigen Völkern gehalten haben. 

Wie Vorderasien mit Südeuropa in anthropologischer Hinsicht 
durch den gleichen Rassentypus eng verbunden ist, so hängt Klein- 
asien in derselben Hinsicht mit Mitteleuropa zusammen. Ein dem kurz- 
köpfigen „alpinen“ verwandter Typus ist in Kleinasien und Armenien 


‚ weit verbreitet. Er tritt in den Darstellungen von Hethitern auf 


1 Vgl. Ed. Meyer, Sumerier und Semiten in Babylonien. Abhandlungen der 
Berliner Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1906, Abh. III. f 

2 René Dussand, Les Civilisations préhelléniques dans le-bassin de la 
mer Egée. 2me édition, 1914, S. 425 ff. ' 
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ägyptischen Denkmälern und in.ihren einheimischen Skulpturen deut- 
lich hervor. Das charakteristische Aussehen der Hethiter werden wir 
bei der Betrachtung der rassenhaften Zusammensetzung der Juden 
in Kana’an näher kennen lernen. Dieser auch als „alarodische* 
Rasse bezeichnete Menschenschlag scheint ursprünglich weit nach 
Süden über die Tauruskette hinaus in Syrien und Mesopotamien 
verbreitet gewesen zu sein. Zu ihm gehörten auch die Mitani am 
oberen Euphrat, deren Blütezeit in die Mitte des zweiten Jahr- 
tausends v. Chr. fällt. Diese Völker haben früher (2. Jahrtausend 
v. Chr.) in sprachlicher Hinsicht indogermanische Einflüsse erlitten, 
die uns in der jetzt entzifferten Sprache der Keilschrifttafeln von - 
Boghazköi (Hattosas, der einstigen Hauptstadt des Hethiterreiches, ' 
fünf Tagereisen von Angora), dem Pseudo-Hethitischen (Kanisischen) 
deutlich entgegentreten. Daneben sind in den Funden (aus der 
Zeit um 1300 v. Chr.) noch andere Sprachen vertreten, so daß Klein- 
asien damals wie auch noch später in linguistischer Hinsicht recht 
zerrissen erscheint!. Aber der körperliche Typus der Bevölkerung 
ist zu allen Zeiten bis auf heute im wesentlichen der gleiche ge- 
blieben. 

Es stießen also im vorderen Orient außer manchen uns nur dem 
Namen nach bekannten und weder linguistisch noch anthropologisch 
schärfer zu erfassenden Völkergruppen vornehmlich zwei Typen 
aufeinander: 1. die dem Mittelmeertypus der weißen Rasse zuzu- 
rechnenden, nach einem sprachlichen Terminus als „Semiten“ be- 
zeichneten Völker und 2. der dem mitteleuropäischen alpinen Be- 
völkerungselement verwandte „alarodische“ oder „armenoide“ Typus, 
dessen hervorragendste Vertreter im 2. Jahrtausend v. Chr. die 
kleinasiatischen Hethiter waren. In Palästina, dem südlichen Teil 
Syriens, wo die beiden Elemente sich berührten und durchdrangen, 
ist das jüdische Volk zur nationalen Selbständigkeit gelangt und 
die Spuren dieses Durchringens haben sich seinem anthropologischen 
Typus eingegraben. i ; 

Allerdings war das von den „Hebräern“ in Besitz genommene 
Land lange vor ihrem Einzug (ein geschichtliches . Datum _ ist 
nicht bekannt) von Menschen bewohnt gewesen. Aber wir wissen 
noch kaum etwas über die Rassen der Stein- und Bronzezeit in 
Kana’an, die zahlreiche megalithische Denkmäler hinterlassen haben ?. 


1 Fr. Hrozný, Über die Völker und Sprachen des alten Chatti-Landes. 
Boghazköi-Studien. Heft 5. 1920. E.Forrer, Die Inschriften und Sprachen des 
Hatti-Reiches. Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft. N.F. Bd.1, 
5. 202 ff. — Weitere Literatur bei S. Feist, Indogermanen und Germanen, 3. Aufl, 
S. 123 ff. 

2 Siehe 0. Karge, Rephaim. Die vorgeschichtliche Kultur Palästinas und 
Phöniziens. Collectanea Hiörosolymitana Bd. I. Paderborn 1917 oder P. Thomsen, 
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In der Bibel werden die vorisraelitischen Einwohner Palästinas. 
als Kana’aniter_ bezeichnet. Das bekannteste Glied der kang- 
_ anäisch-semitischen Einwanderung in Palästina sind die (später ` 
an den dem Libanon vorgelagerten Küstenstreifen gedrängten) 
Phönizier. Andere kana’anäische Stämme sind die Amoriter! (Emori 
. in der Bibel, Amurru in babylonisch-assyrischen Inschriften), Moa- 
“biter und Edomiter, die. ebenso wie die jüngeren Aramäer häufig im 
‚ Alten Testament genannt werden und nach dessen Angaben früher: 


- zur Seßhaftigkeit gelangt sind als das jüngste Glied, die Hehräer 
. selbst. Dieser Stamm wird in den aus den Schutthaufen von 


Tel-el-Amarna in Ägypten gehobenen Tontafeln, die fast sämtlich 
in babylonischer Schrift und Sprache (bis auf eine Tafel in der 
Mitani-Sprache und zwei in hethitischer Sprache) abgefaßt sind und 
einer im 15. Jahrhundert v. Chr. stattgehabten Korrespondenz 
zwischen dem ägyptischen König, dessen Vasallenfürsten 'in Syrien 
und Palästina und den Königen der Hethiter und. der Mitani in 
Kleinasien entstammen, als „Chabiri i“-bezeichnet?. Noch weitere 
Völker, die die Hebräer bei ihrem Einzug in das Land Kana’an 
antrafen, sind neben den Kana’anitern die Chitti der Bibel, die 
Cheta der ägyptischen Inschriften, die mit den schon oben (S. 6f.) 
erwähnten Hethitern identisch sind, ferner die Perisi und die Jebusi 
auf dem Gebirge, die Chiwi des Hermon im Lande Mizpa mit ihrer 
Hauptstadt Gibeon, die Anakim usw.; endlich die auch bereits 
erwähnten Pelischtim oder Philister. Außer von diesen sowie den 
Hethitern und Amoritern ist uns über die in der Bibel, spez. im 
Buche Josúa genannten Völkerschaften Kana’ans nichts Genaueres 
bekannt. Eines aber darf wohl als wahrscheinlich angenommen 
werden, daß sie alle, außer den Philistern und Hethitern, der Sprache 
und Rasse nach Semiten waren. Sie gehörten nur einer älteren 
Einwanderungsschicht als die Hebräer an. 


Kompendium der palästinischen Altertumskunde. 2. Aufl. Tübingen 1920. — Über 
die Anwesenheit von indogermanischen Stämmen in Palästina vor dem.Einzug der 
Hebräer läßt sich keine Sicherheit gewinnen. In den El-Amarna-Briefen werden 
wohl Stadtfürsten mit Namen arischen Klanges genannt (z. B. Schuwardata, 
Jaschdata, Artamanja, Arzawija usw.); aber wir wissen nicht, ob hinter 
diesen Satrapen auch gleichvölkische Scharen von Kriegern standen. Für das Rassen- 
gemisch in Palästina können Arier (d. h. asiatische Indogermanen) daher als Faktor 
nicht in Rechnung gestellt werden. 

1 Die Amoriter (in den El-Amarna-Tafeln A-mw-ri, A-mu-ur-ra, A-mur-ru ge- 
nannt) haben sich weit, bis nach Babylon ausgedehnt und sind zweifellos Semiten 
gewesen. Die in populären rassekundlichen Werken oft anzutreffende Behauptung, 
sie hätten das „arische“ Element zum Aufbau des jüdischen Volks geliefert, ent- 
behrt jeder geschichtlichen Begründung. Vgl. A. T.Clay, The Empire of the 
Amorites. New Haven 1919. 

2 Ausgabe der Amarna-Briefe von J. A. Knudtzon, Die B-Amerus-Tafein 
in Umschrift und Übersetzung. Leipzig, 1915. 
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Von-den nichtsemitischen Völkern sind uns die Hethiter am 
besten bekannt. Das Volk der Hethiter? tritt um die Mitte des 
zweiten vorchristlichen Jahrtausends auf der östlichen Hochebene 
Kleinasiens auf. Von dort aus haben die Hethiter sich nach Süden 


und Osten ausgedehnt. Wir kennen sie jetzt aus historischen Nach- ` 


richten, aus ihrer Sprache und durch die zahlreichen Felsskulpturen, 


während die Felsinschriften in Hieroglyphenschrift noch der Ert- 


zifferung harren. Alle diese Denkmäler sind seit den dreißiger - 


Jahren des 19. Jahrhunderts von verschiedenen Forschern in meh- 
reren Teilen Kleinasiens und des nördlichen Syriens entdeckt worden. 
Der Mittelpunkt der Hethiterherrschaft lag, wie schon erwähnt, in 
Hattosas unweit des heutigen Dorfes Boghazkiöi, fünf Tagereisen 
östlich von Angora; doch finden sich gleichartige Felsskulpturen 
auch im Taurusgebiet und im westlichen Kleinasien. Am längsten 
erhielt sich das Hethiterreich in der alten Stadt Karkemisch am 
Euphrat. Diesem letzten Reich der Hethiter hat König Sargon 
von Assyrien im Jahre 717 ein Ende gemacht. Ein deutscher 
Forscher, der Berliner Anthropologe F. von Luschan, hat die 
große Ruinenstätte von Sendschirli am Amanos im Auftrag der 
deutschen Orientgesellschaft durchforscht und viele Skulpturen und 
Inschriften in das Berliner Museum gebracht. Wenn auch die 
Historiker Zweifel daran hegen, ob sich die Hethiter als Rasse 
tatsächlich bis nach Palästina ausgedehnt haben, so liegt doch ein 
starker Beweis dafür vor in dem Fortleben des hethitischen Typus bei 
den Juden nicht nur zur Zeit ihres eigenen Reiches, sondern bis 
auf die heutige Zeit. Wie die Hethiter aussahen, wissen wir 
nicht nur aus den im Lande selbst aufgefundenen, ziemlich rohen 
Skulpturen, sondern auch aus Darstellungen auf ägyptischen Denk- 
mälern. Auf einem der Tortürme von Luxor (Ostturm), auf denen 
Ramses II. seine Siegestaten verherrlicht, sehen wir hethitisches 
Fußvolk (Abb. 15) aus der Schlacht bei Kadesch (nach 1300 v. Chr.), 
wo die Hethiter von den Agyptern geschlagen wurden. Der Schädel 
ist sehr kurz und die Stirn fliehend, die Nase springt groß 
und gekrümmt vor, Mund und Kinn dagegen sind klein. Ihre Haar- 
tracht ist charakteristisch: das Gesicht ist glatt rasiert und das 
Haupthaar in einen lang herabhängenden Zopf geflochten. Sehr 
eindrucksvoll tritt der hethitische Typus auf einem Felsrelief von 
Ibriz (s. Abbildung 16 auf Tafel V) hervor, wo allerdings die 
Kleidung und Haartracht bereits nach assyrischem Muster ver- 
ändert ist. Aber die Gesichter sind geblieben, die große vor- 
springende Nase, die uns an einen noch heute unter den Juden 


1 L. Messerschmidt, Hettiter. 2. Aufl. in der Sammlung der alte Orient, 
Jahrgang 4, 1. Ed. Meyer, Reich und Kultur der Chetiter. Berlin 1914. 
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verbreiteten Typus erinnert. Das Relief stellt einen Gott der 
Fruchtbarkeit vor, der in der rechten Hand eine Weintraube, in der 
linken Hand ein .Ahrenbündel hält. Vor ihm steht kleiner dar- 
gestellt und in anbetender Haltung ein Hethiterkönig, der im 
übrigen aber denselben Rassentypus vertritt wie der Gott. Dieser 
hethitische Typus, der noch heute bei den Armeniern der gewöhn- 
liche ist, hängt nach der Schädelbildung eng zusammen mit der 
von Kleinasien über den Balkan bis zu den Alpen und noch weiter 
westlich reichenden alpinen Rasse. Unter den heutigen Juden 
finden wir ihn noch außerordentlich häufig. Es ist allerdings eine 


strittige Frage, ob er bereits in der Urzeit durch Vermischung der 


Hebräer mit den in Kana’an eingedrungenen Chitti oder erst in 
späterer Zeit infolge der Ausbreitung des Judentums über Syrien 


in das jüdische Volk gekommen ist!. Doch scheint der Typus der 


. Israeliten auf der Siegessäule des assyrischen Königs Salmanassar II 


(s. Abb. 14 auf Tafel IV) für die erstere Annahme zu sprechen. 
Inwieweit die Stämme der Hebräer bei ihrer Besitznabme 
von Kana’an auch in anthropologischer Hinsicht (wie ihrer Sprache 


nach) als reine Semiten anzusehen sind, entzieht sich natürlich jed- 


weder Untersuchung?. Im allgemeinen kann man sagen, daß die 
Übereinstimmung der Typen bei den Semiten auf ihrem Ver- 
breitungsgebiet in Arabien, sowie in dem von den Bergketten des 
Tauros und des Zagros begrenzten vorderasiatischen Tiefland ziem- 
lich weitgehend ist. Die älteste bekannte Darstellung eines Semiten, - 
die des Königs Naramsin von Agade, stammt aus der ersten Hälfte 
des 3. Jahrtausends v. Chr. Sie unterscheidet sich nicht wesentlich 
von späteren Porträts babylonischer Könige, z. B. demjenigen des 
Königs Mardukbaliddin. Die Stirn ist gerade ansteigend, die 
Nase leicht gekrümmt, an der Spitze etwas verdickt, aber nicht 
sehr groß, die Lippen ein wenig aufgeworfen, die Backenknochen 
kräftig entwickelt, die Wangen fleischig und gerundet. Das Auge 


1 Gegen die Theorie F. v. Luschans, der die Entstehung der Kurzköpfig- 
keit bei den Juden auf eine starke Mischung mit den Hethitern zurückführt, wendet 
sich E. Auerbach in dem Aufsatz „Die jüdische Rassenfrage“. Archiv y für Rassen- 
und Gesellschaftsbiologie,__ Bd. 4 (1907), S. 332ff. Seinen Standpunkt verteidigt 
v. Lüschan in einem „Offenen Brief an Dr. E. Auerbach“ an der gleichen 
Stelle, S. 362 ff. 

2 F. y. Luschan wollte früher (ebenso wie J. M. Judt und C. H. Stratz) 
die bei Juden gelegentlich vorkommenden Negermerkmale (wulstige Lippen, krauses 
Haar) auf die nigritische Beimischung zurückführen, die von den Juden bei ihrem 
Aufenthalt in Agypten aufgenommen worden sei. Abgesehen davon, daß der 
historische Beweis für die ägyptische Episode noch nicht erbracht ist, müßte man 
außerdem nachweisen, daß die Juden im Lande Gosen Gelegenheit hatten, mit 
Negern in Berührung zu kommen. Vermutlich gehen die zuweilen auch bei Juden 
vorkommenden negerhaften Züge auf den uralten Handel mit schwarzen Sklaven 
zurück (F. v. Luschan, Völker, Rassen, Sprachen, S. 58 f.) 
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Elamit Israelit 
Abbildung 1. Judäer 


Babylonier . Araber 


Semitische Typen aus H.G. Tomkins, Studies on the Times of Abraham, Tafel V; 
nach assyrischen Denkmälern gezeichnet. 


ist groß und die Augerbrauen sind stark geschwungen, ein Zug, 
der noch heute für viele Juden charakteristisch ist. Wie bei allen 
Semiten ist der Haar- und Bartwuchs sehr reichlich (vgl. die obige 
Zusammenstellung semitischer Typen). 


Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg 
UB | Frankfurt am Main 


12 ' S. Feist: Stammeskunde der Juden. 


l Wir kennen den semitischen Typus auch aus ägyptischen 
' -Darstellungen des alten Reichs und sehen, daß er der gleiche ist, 
. den wir heute noch beobachten können. Er erscheint in den Dar- 
stellungen der Reliefs auf der Sinai-Halbinsel, in späteren Abbil- 
dungen in Agypten aus der Zeit Ramses III (1198—1167) im 
großen Ammontempel ‚zu Theben (heute Medinet Häbu), wo die 
Kriegstaten des Königs inschriftlich verewigt sind (s. Abbildung 13 auf 
Tafel IV). Aus einer noch jüngeren Periode stammen die Abbildungen 
auf dem Siegesrelief im Hofe des Tempels von Karnak, das Scho- 
schenk I, der Zeitgenosse Salomos, herstellen ließ. Er fiel im 
fünften Regierungsjahr des Rehabeam, des Sohnes Salomos, in 
Palästina ein, eroberte Jerusalem und kehrte mit reicher Beute nach 
Hause zurück. Die Bilder von gefangenen israelitischen Häuptlingen 
(s. Abbildung 12 auf Tafel III) zeigen uns denselben Typus wie wir 
ihn aus babylonischen oder assyrischen Denkmälern kennen 1 
Etwa ein Jahrhundert nach Schosch enk, im Jahre 840 v. Chr., 
fiel der assyrische König Salmanassar IL in Syrien ein, verwüstete 
das Land und belagerte Damaskus, den Sitz des Ben Hadad, 
Königs der Aramäer, konnte es aber nicht einnehmen. Auch König 
Jehu, Omris Sohn, der damals über Israel herrschte, mußte sich 
ihm unterwerfen; denn auf dem zum Andenken an diesen Feldzug 
aufgerichteten Obelisken werden auch Israeliten als tributzahlende 
Völker dargestellt (s. die Abbildung 14 auf Tafel IV). Die Typen 
sind die gleichen wie sie uns ein Jahrhundert früher entgegentreten 
jund wie wir sie noch heute unter den Juden finden. Sie nähern sich 
stark dem als hetkitisch gekennzeichneten Aussehen vieler Juden ?. 
Der sogenannte semitische Typus ist am’ reinsten in Arabien 
erhalten, das ja heute fast allgemein als Ausgangspunkt der semi- 
tischen Völker angesehen wird. Erstaunlich ist seine große Be- 
ständigkeit von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag. Er 
ist nicht nur bei den Arabern in ganz Vorderasien und Nordafrika 
weit verbreitet, sondern auch bei den in der ganzen Welt zerstreut 
lebenden Juden nicht zu verkennen, trotz aller Beimischungen, die 
das viel umhergewanderte Volk im Laufe der Zeit naturgemäß er- 
litten haben muß. Wir werden in den späteren Ausführungen dieses 
Buches sehen, bei welchen der zahlreichen jüdischen Gruppen der 
Gegenwart der semitische Typus am reinsten bewahrt ist. Man 


1 Die erste und einzige Erwähnung von „Israeliten“ in Palästina aus der 
Pharaonenzeit findet sich in einem Siegeshymnus des Pharaoh Merenptah um 
1220 v.Chr. Vgl. W. Spiegelberg, Agyptische Zeitschrift, Bd. 34 (1897), S. 1 ff. 

2 Natürlich darf man nicht annehmen, daß etwa alle Israeliten damals den 
„hethitischen“ Typus aufgewiesen hätten. Der Künstler hat einen besonders hervor- 
stechenden Typus zur Darstellung gebracht, wie man das noch heute bei der Kenn- 
zeichnung der Vertreter eines Volkes (Uncle Sam) beobachten kann. 
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kann aber ohne weiteres voraussetzen, daß dies bei denjenigen Juden 
der Fall sein wird, die im Gebiete der Mittelmeerrasse, von welcher 
der semitische Typus nur eine Unterabteilung darstellt, ansässig ge- 
‚blieben sind (s. zwei alte Typen beider Rassen auf Tafel II). 

Die beiden Komponenten der jüdischen Rasse, der hethitische 
und semitische Typus, die wir bis jetzt kennen gelernt haben, er- 
schöpfen aber die zahlreichen Varietäten der jüdischen Rasse der 
heutigen Zeit noch nicht. Vor allem lassen sie den bei den nord- 
europäischen Juden, aber auch in Palästina und Nordafrika gelegent- 
` lieh auftretenden blonden Typus unberücksichtigt. Um auch diesen 
bei der Zusammensetzung des jüdischen Volkes unterzubringen, hat 
F. von Luschan eine Theorie aufgestellt, die er zum erstenmal 
im Jahre 1892 in einem Vortrag bei der 23. Versammlung der 
Deutschen anthropologischen Gesellschaft zu Ulm zum Ausdruck 
'brachte 7. 

Dieser Theorie zufolge sei das jüdische Volk schon in seinem 
Heimatland aus drei rassenhaft verschiedenen Teilen zusammen- 
gesetzt gewesen: 1. dem semitischen Stamm, dem die Hebräer ihrer 
Herkunft nach angehörten; 2. dem hethitischen oder alarodischen 
Einschlag, der sich ihnen durch Vermischung mit den im Lande 
Kana’an ansässigen Angehörigen dieser Rasse beigesellte; 3. den 
„indogermanischen“ Amoritern. Wie schon oben (S. 8 Anm. 1) be- 
merkt, ist die Annahme, die Amoriter seien Indogermanen gewesen, 
sicher ein Irrtum?. Die Sprache der Amoriter ist eine semitische, 
keine indogermanische gewesen ; sie scheint, nach den spärlichen 
Resten zu schließen, dem Phönizischen wie dem Hebräischen nahe 
gestanden zu haben. Ferner muß es als ein Trugschluß bezeichnet 
werden, wenn man aus der Tatsache, daß es heute blonde Juden 
(zumeist in Europa) gibt, die Folgerung zieht, daß auch schon 
zur Zeit der Selbständigkeit des jüdischen Volks in Palästina blonde 
Elemente vorhanden gewesen seien. Dieser Trugschluß wurde da- 
durch ermöglicht, daß die älteren Veröffentlichungen der Darstel- 
lungen vor Amoritern und anderen Semiten nach ägyptischen Quellen 
Angehörige dieser Völker mit blonden Haaren und grauen Augen 
zeigten. Aber die Annahme, daß auf ägyptischen Denkmälern hell- 
farbige Semiten zu finden seien, geht auf ungenaue Beobachtung 


1 Korrespondenzblatt der Deutschen anthrop. Gesellschaft, Bd. 23, S. 94—100. 
Wie v. Luschan kurz: vor seinem Tode in einer Sitzung der anthropologischen 
Gesellschaft zu Berlin mitteilte, ist er von seiner damals ausgesprochenen Ansicht 
zurückgekommen und hält die Lösung des Problems der jüdischen Rasse nicht mehr 
für so einfach, wie er damals glaubte. 

2 In einem Aufsatz: Zur physischen Anthropologie der Juden im Bd. I, S. 1ff. 
der Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden spricht F.v. Luschan 
schon nicht mehr von den „indogermanischen“ Amoritern. 
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zurück. Damit fällt die einzige ernsthafte Stütze für die An- 
nahme blonder Typen in Palästina zur Zeit des jüdischen Reiches 
weg. Wie sich die blonden Elemente unter den heutigen Juden er- 
klären, die übrigens fast ausschließlich in Europa zu finden sind 
werden wir später (Abschnitt XIV) erörtern. 

Das Ergebnis unserer Ermittlungen über die rassenhafte Zu- 
sammensetzung der Juden zur Zeit. ihrer Selbständigkeit fassen wir 
also dahin zusammen: die Bevölkerung Palästinas in alter Zeit be- 
stand vorwiegend aus Semiten, die aber schon bald nach ihrer 
Einwanderung eine rassenhaft verschiedene Beimischung erhielten, 
wenn die Angaben der Bibel, daß Hethiter und noch andere Völker 
im Lande Kana’an wohnten, zutreffen. Lehnen wir diese Angaben 
als historisch nicht genügend beglaubigt ab — wozu meines Er- 
achtens aber kein Grund vorliegt —, so wäre die Vermischung mit 
Hethitern bei der Ausbreitung des jüdischen Reichs oder der jüdischen 
Religion nach Syrien wohl doch eingetreten. Der hethitische Typus 
also, der bei den heutigen Juden mindestens so verbreitet ist wie 
der semitische, stammt sicherlich aus sehr alter Zeit. Was die 
israelitischen Stämme bei ihrer Besitzergreifung des Landes Kana’an 
sonst an fremdem Blut in sich aufgenommen haben, läßt sich heute 
nicht mehr feststellen, jedenfalls so lange nicht, als Palästina nicht 
genauer in archäologischer Hinsicht erforscht ist?. 


’ 


1 Siehe Dr. Max Burchardt (gest. 1914) bei Verf., Indogermanen und 
Germanen, 3. Aufl., S.34, Anm. 2. 

2 So spricht die Bibel mehrfach von Riesengeschlechtern, die vor den Hebräern 
im Lande Kana’an wohnten. Im Kap. 6 der Genesis heißen sie „Nephilim“, die Heroen 
der Vorzeit (und auch noch nachher, spätere Glosse) und Kap. 13 Numeri berichten 
die Kundschafter, die nach dem heiligen Lande gesandt worden waren, sie hätten 
auch die Riesen, die „Anaksöhne“ dort gesehen. An anderen Stellen werden sie 
„Rephaim“ (eig. Schatten, Totengeister) genannt (Deuteronomium 2: Emim = Anakim = 
Rephaim = Zamzummim in der Sprache Ammons) oder „Anakim“ genannt. Letztere 
werden von Josua (Kap. 11) in Hebron, von den Gebirgen Juda und Israel vertilgt. 
Ob unter diesen Namen tatsächliche, vorkana’anäische Bevölkerungsschichten zu 
verstehen oder ob sie nach Art der in Deutschland nicht seltenen „Hunnen“namen 
zu beurteilen sind, ist vorläufig nicht zu entscheiden. 


TI. 


Die Juden in der Diaspora. 


Das Nordreich Israel, das mit knapper Not der Unterwerfung 
durch Salmanassar II (842 v. Chr.) entgangen war, wurde im Jahre 
722 v. Chr. von Sargon von Assyrien vernichtet und die Bewohner 
Samarias wurden größtenteils, wie im zweiten Buch der Könige 
Kapitel 17, 3—6 erzählt wird, weggeführt und an drei Ortlichkeiten 
im assyrischen Machtbereich angesiedelt: in der Landschaft Gozan 
am Ufer des Chabor, eines linken Nebenflusses des Euphrat; in 
Chalach in der Landschaft Arrapachitis östlich des gebirgigen 
Quellenlands des oberen Zab, eines Nebenflusses des Tigris; endlich 
in den Städten Mediens. An Stelle der Weggeführten wurden 
babylonische und hethitische Ansiedler aus Babel, Kutha, Hamat 
und andren Orten nach dem Nordreich verpflanzt. Aus ihnen und 
zurückgebliebenen Israeliten geht schließlich das Mischvolk der 
Samaritaner hervor, von dem sich ein kleiner Überrest bis heute in 
Nablus, dem alten Sichem, in Samarien, erhalten hat!. In den schon 
früher (734) vom Nordreich abgetrennten und zu Assyrien geschlagenen 
Teilen erhielt sich israelitisches Volkstum noch weiter, bis in die 
nachexilische Zeit. des Südreichs Juda, das seine Selbständigkeit 
fast einundeinhalbes Jahrhundert länger bewahrte. Im Jahre 597 
mußte auch die Elite des jüdischen Volkes unter König Jojakin 
nach Babylon ins Exil wandern und im Jahre 586 v. Chr. wurde 
seine staatliche Selbständigkeit durch Nebukadnezar von Babylon 
aufgelöst und seine Bewohner großen Teils nach: Babylonien in die 
Gefangenschaft geführt. Das ist der Anfang der bis heute be- 
stehenden jüdischen Diaspora. 

Aber während uns über den weiteren Verbleib der nach Assyrien 
weggeführten Israeliten (die sog. 10 Stämme) nichts bekannt ist 
— alle angeblichen Nachrichten sind ins Reich der Fabel zu ver- 
weisen —, sind wir über das Los der nach Babylon weggeführten 
Juden besser unterrichtet. Fünfzig Jahre nach der Zerstörung des 
Tempels im Jahre 536 v. Chr. gibt der Perserkönig Kyrus, der sich 


í Näheres über die Samaritaner in Abschnitt XI. 
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inzwischen zum Herrn von Babylon gemacht hat, den Juden die 
Erlaubnis, in ihr Vaterland zurückzukehren. In mehreren Zügen 
kehrte eine Anzahl von ihnen nach Palästina zurück und erbaute 
den Tempel wieder trotz mancher Hindernisse durch die feindlich 
gesinnten Samaritaner (516 v. Chr.). Die Juden leben nunmehr unter 
persischer Oberhoheit, sowohl in ihrem Stammland Palästina wie in 
Babylonien, wo sie sich gleichfalls dauernd erhielten — ihre Haupt- 
wohnsitze waren nach Josephus Nehardea und Nisibis — und zu 
den treuesten Untertanen des Perserreichs zählten‘. Juden standen 
als Soldaten im Dienste der persischen Könige — wie schon vorher 
bei den letzten ägyptischen Königen — und waren, wie wir aus 
Funden des ersten Jahrzehnts unseres Jahrhunderts wissen, zur 
Sicherung der Südgrenze .Agyptens in einer — schon unter der 
Regierung Psammetich I (664—609) noch vor der Perserzeit er- 
richteten — Militärkolonie bei Elephantine in Oberägypten an- 
gesiedelt. Eine Andeutung davon liegt in der Bibel (Deuter. Kap. 17) 
vor; eingehendere Nachrichten aus klassischer Zeit finden sich bei 
Herodot (Buch II, 30). Nun aber haben wir durch die Auffindung 
von Urkunden (Papyri) in aramäischer Sprache aus der ägyptischen 
Festung Jeb (griechisch Elephantine) auf der Nilinsel gegenüber 
dem heutigen Assuan am ersten Nilkatarakt den urkundlichen Beweis 
für das Vorhandensein einer militärisch-bürgerlichen Ansiedlung von 
Juden zur Zeit der Perserkönige Darius I, Xerxes, Artaxerxes 
und Darius II sowie des einheimischen Königs Amyrtaios durch 
das ganze 5. Jahrhundert v. Chr. Die weiteren Schicksale dieser 
Jüdischen Diasporagemeinde in Oberägypten sind unbekannt. Ebenso- 
wenig weiß man, was aus den Jüdischen Flüchtlingen, die nach der 
Zerstörung des ersten Tempels mit dem Propheten Jeremia nach 
Agypten kamen, geworden ist. 


Bei der Ausdehnung des jüdischen Volks über die Grenzen 
Palästinas hinaus mußte selbstverständlich als Folgeerscheinung die 
Mischung mit stammfremden Elementen in größerer Zahl eintreten. 


1 Aus der Zeit ArtaxerxesI (465—425 v. Chr) haben die amerikanischen 
Grabungen in Nippur Geschäftsurkunden der Firma Muraschü & Söhne ans Licht ge- 
bracht, in denen viele Namen von jüdischen, in Babel gebliebenen Exulanten wie 
Nathanael, Haggai, Benjamin gefunden worden sind. Siehe V. H ilprecht and 
A. T. Clay, Business Documents of Murashü Sons of Nippur, dated in the 
reign of Artaxerxes I. Philadelphia 1898. 

2 Kleine Ausgaben der aramäischen Papyri: A. Ungnad, Aramäische Papyrus 
aus Elefantine. Leipzig 1911 oder W. Staerk, Die jüdisch-aramäischen Papyri 
von Assuan. Bonn 1907 und Aramäische Urkunden zur Geschichte des Judentums 
im 6. u. 5. Jahrhundert v. Chr. Bonn 1908. Allgemein verständliche Darstellung 

. bei E. Meyer, Der Papyrusfund von Elefantine. ‚Dokumente einer jüdischen Ge- 
meinde aus der Perserzeit und das älteste Buch der Weltliteratur. .3, Aufl. 'Leip- 
zig, 1912. : 
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Es ist bekannt, daß schon zur Zeit des alten Reichs die Könige 
und Vornehmen sehr häufig ausländische Frauen in ihren Harem 
aufnahmen; nach der Verbannung der Juden nach Babylon wurde 
die Zahl der fremden Frauen so groß, daß Ezra bei der Wiederauf- 
richtung des jüdischen Reichs dagegen einschreiten mußte und die 
Ehen mit heidnischen Frauen für ungültig erklären ließ. Auch die 
in Elephantine entdeckten aramäischen Urkunden enthalten ver- 
schiedentlich nichthebräische, zum Teil schwer deutbare Namen 
assyrischer, babylonischer, persischer, auch ägyptischer Herkunft, 
was auf eine Mischung der jüdischen Soldatenkolonisten mit nicht- 
jüdischen Elementen schließen läßt, wenn man nicht annehmen will, 
daß nur die fremden Namen von den Juden übernommen worden sind. 

Seit der Ausbreitung des Hellenismus über Asien nach dem 
Siegeszug Alexanders des Großen und unter seinen Nachfolgern 
macht die Zerstreuung der Juden weitere Fortschritte, besonders als 
PtolemäusI Judäa dem ägyptischen Reich angegliedert hatte. Er 
wurde der Begründer der später bedeutendsten jüdischen Kolonie 
des Altertums, der Gemeinde in Alexandria. Er bewilligte den 
Juden eine Ausnahmestellung (auch z. T. das Bürgerrecht?) in seinen 
Staaten und ermöglichte ihnen die Freizügigkeit in Syrien, Klein- 
asien, Griechenland, Lybien und Kyrene!. Ebenso ging mit der 
Ausdehnung des Römerreichs über Westeuropa und Afrika die Ver- 
breitung der Juden in die der Kultur neuerschlossenen Gebiete Hand 
in Hand. 

Eine jüdische Kolonie in der Hauptstadt Rom ist schon um die 
Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. entstanden, zur Zeit als auch 
sonstige Kulte des Orients hier Fuß zu fassen beginnen. Der Re- 
gierung war diese Propaganda schon aus dem Grunde unerwünscht, 
weil es damals mit der alten Zucht und Religiosität des Römertums 
schnell bergab ging. Daher wurden die Juden — zusammen mit 
den chaldäischen Astrologen — im Jahre 139 v. Chr. durch den 
Fremdenprätor Cn. Cornelius Hispalus aus Rom und Italien 
ausgewiesen, „weil sie die römischen Sitten. durch den Kult des 
Jahwe Schebaöt (Sabazii Jovis cultu heißt es bei Valerius Maxi- 
mus I, 3, 3, der die Nachricht aus Livius übernommen hat) zu 
vergiften versuchten“. Indessen hat diese Ausweisung wenig ge- 
nutzt; der Zuzug aus dem Osten wurde immer stärker, die Propa- 


1 Für die Zeit um 140 v. Chr. bezeugt die jüdische Sibylle Buch II, 271 f. 
die weite Verbreitung und lebhafte Handelstätigkeit der Juden. Der Geograph 
Strabo bestätigt uns das Gleiche für die Zeit Sullas (87 v. Chr.), als dessen Unter- 
feldherr Lucullus sich in Kyrene aufhielt. „Es ist nicht leicht, einen Ort der 
Erde zu finden, der dieses Volk nicht aufgenommen hat und nicht von ihm beherrscht 
wird“. (Fragment in den jüdischen Altertümern des Josephus, Buch XIV, 
Kap. 7, 2, Ausgabe von B. Niese, Bd. II, S. 260.) 
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ganda gewann nicht nur fortdauernd Proselyten, die sich der Be- 
schneidung unterwarfen und vollkommene Juden wurden, sondern 
sie schuf sich nebenher einen noch viel weiteren Kreis von Männern 
und Frauen, die mit Ehrfurcht auf die fremden Riten blickten, kein. 
Schweinefleisch aßen und am Sabbat die Hände nicht rührten. Der 
Spott und die Verachtung, mit der die gebildeten Römer auf sie 
herabsahen, half wenig dagegen. Starke Vermehrung erhielt die 
jüdische Gemeinde in Rom durch die zahlreichen bei der Eroberung 
Jerusalems durch Pompejus im Jahre 63 v. Chr. nach Italien ver- 
pflanzten jüdischen Sklaven, von denen nicht wenige die Freiheit 
und — trotz zähen Festhaltens an ihrer Religion — das römische 
Bürgerrecht erhielten. Den Hauptsitz der Juden in Rom bildete die 
seit Caesars Zeit neu entstehende Vorstadt am rechten Ufer des 
Tiber; andere Ansiedelungen und Synagogen lagen an den zum Meer 
und ins Innere Latiums führenden Straßen, doch auch in dem Ge- 
schäftsviertel der Subura und des Marsfeldes. 

Caesar wie die ersten römischen Kaiser haben, im Gegensatz 
zum republikanischen Regiment, in Rom und im Reich die Juden- 
schaft begünstigt, ihre Privilegien und Befreiungen anerkannt. Die 
Juden sind daher bei den Trauerfeiern wegen Caesars Tod be- 
sonders hervorgetreten und bis zur Zerstörung des zweiten Tempels 
durch Titus (70 n. Chr.) treue Anhänger des römischen Kaisers ge- 
wesen. Von der großen Zahl der Juden in Rom geben die vielen Syna- 
gogen ein Bild, von denen wir durch die Grabinschriften der jüdischen 
Katakomben wissen!, Die Gesandtschaft, die nach Herodes Tode 
(4 n. Chr.) um Abschaffung des Königtums und Unterstellung des 
Jüdischen Staates unter den Statthalter von Syrien beim Kaiser 
Augustus bat, wurde von über 8000 römischen Juden zum Kaiser 
geleitet. Damals erreichten die Juden ihr Ziel. Aber unter dem 
Nachfolger des Augustus, dem Kaiser Tiberius, schlug der 
Wind um, vielleicht unter dem Einfluß von Sejan, dem Günstling 
des Herrschers. Im Jahre 19 n. Chr. wurden die Juden, die nicht 
das römische Bürgerrecht besaßen, aus Italien ausgewiesen und auch 
ihr Kult unterdrückt. Der zweite Nachfolger des Tiberius, Kaiser 
Claudius, kehrte freilich zur Judenfreundlichen Politik zurück. 
Doch wollte er Propaganda seitens der römischen Juden unter den 
Bürgern der Stadt auch nicht dulden 2. 

Das Proselytentum war nicht; nur in der Reichshauptstadt stark 
vertreten, sondern auch in den Provinzen gab es einen ununter- 


1 Nik. Müller, Die jüdischen Katakomben am Monteverde zu Rom, 1912, 
S. 107 ff. Auch an der Via Appia liegen mehrere jüdische Katakomben. 

'%2 Das Vorstehende zumeist nach Ed. Me yer, Ursprung und Anfänge des 
Christentums, Bd. 3, S. 459 ff. 
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brochenen Zustrom von Proseiyten; aus allen Landschaften Klein- 
asiens, aus Mesopotamien, Medien, aus Arabien und Agypten, aus 
Lybien und Kreta eilten die Proselyten zum Pfingstfest.nach Jeru- 
salem!. Das Matthaeusevangelium Kap. XX, 15 zeigt den Eifer, 
mit dem die Pharisäer die Mission betrieben haben: „Ihr durch-' 
zieht Meer und Land, um einen Proselyten zu gewinnen,“ heißt es 
da. Die Propaganda war bei dem Verfall der heidnischen Religionen 
sicher nicht ohne Erfolg, und so erklärt sich leicht das immer mehr 
anschwellende Einströmen heidnischer Elemente in die jüdische Ge- 
meinschaft. Anders sind die großen Zahlen, die für die jüdischen 
Gemeinden in Syrien, Ägypten und in der Kyrene genannt werden, 
nicht zu erklären, denn das Mutterland konnte keine so großen 
Menschenmengen aussenden und auch die natürliche Vermehrung 
der Kolonisten würde kaum diese Menge von Juden bewirkt haben. 
Nur eine ausgedehnte und erfolgreiche Propaganda unter den Heiden 
konnte ein solches Ergebnis zur Folge haben?. Besonders stark 
war der Zustrom fremden Blutes in dem letzten halben Jahrhundert 
vor dem Untergang des jüdischen Staates. Berichte darüber liegen 
bei Josephus und Philo vor. Zumal die Frauen fühlten sich 
vom Judentum angezogen. So sollen nach einer Mitteilung des 
Josephus? die meisten heidnischen Frauen in Damaskus dem 
jüdischen Gottesdienst ergeben gewesen sein. In Kleinasien gab es 
jüdische Proselytinnen, wie uns an zwei Stellen der Apostelgeschichte 
berichtet wird. Auch unter den Römerinnen machte die jüdische 
Lehre Proselyten, wie schon erwähnt; unter anderen trat Fulvia, 
die Gemahlin des bei Kaiser Tiberi as angesehenen Senators 
Saturninus, zum Judentum über*. Sie entfaltete ihrerseits wieder 
eine so eifrige Propaganda für das Judentum, daß Tiberius, wie 
oben erwähnt, sämtliche Juden und Proselyten aus Rom verwies. 
Freilich ohne nachhaltigen Erfolg. Selbst Fürstlichkeiten scheuten 
sich nicht, zum Judentum überzutreten und damit ihren Untertanen 
den Übertritt nahezulegen. Josephus berichtet das aus der Zeit 
‚des Tiberius und Claudius von dem Königshause von Adiabene, 
einem Vasallenstaat von Parthien am Ufer des Tigris, wo König 
Izates, seine Mutter Helena und der Thronfolger in aller Form 
Juden wurden. 


1 Apostelgeschichte, Kap. 2, 8f. 

2 Th. Mommsen, Römische Geschichte, 5. Band, 4. Aufl. S. 492. E.Schürer, 
Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi, 4. Aufl. Band 3, S. 3. 

3 Jüdischer Krieg, Buch II, 560, wo erzählt wird, daß die Behörden von 
Damaskus einen Beschluß, die gefangenen Juden zu töten (66 v. Ch.), geheimhalten 
mußten, damit die Frauen ihn nicht den Juden verrieten. 

4 J osephus, Jüdische Altertümer, Buch 18, 81 ff. nach einer römischen 
Quelle (Cluvius Rufus?). ' 
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So hatte das Judentum schon vor dem Untergang des selb- 
ständigen jüdischen Staates weite Verbreitung erlangt und hatte 
sich Angehörige so ziemlich aller Völker und Rassen des östlichen 
Mittelmeerbeckens, darunter auch viele Gebildete, angegliedert !. 
Wir sind natürlich nicht über alle Einzelheiten bei der Verbreitung 
des jüdischen Glaubens über die damals bewohnte Welt unterrichtet. 
Nur an den Brennpunkten des politischen Lebens sind uns genauere 
Nachrichten erhalten. Von Rom haben wir schon gehört; nicht 
minder gut sind wir über die Hauptstadt der östlichen Hälfte des 
Römerreichs, Alexandria, unterrichtet. Das verdanken wir vor- 
nehmlich den Schriften des hier im ersten nachchristlichen Jahr- 
hundert wirkenden jüdischen Philosophen Philo und des jüdischen 
Historikers JosephusFlavius, der nach der Eroberung Jerusalems 
(70 n. Chr.) sein Leben in Rom beschloß. 


Die Juden bewohnten in Alexandria besonders das als „Delta“ 
bekannte Viertel, waren aber auch in anderen Stadtteilen verbreitet. 
Wie überall, so waren auch hier die Juden der Feindschaft ihres 
Wirtsvolkes ausgesetzt. Wirtschaftliche, politische und religiöse 
Gründe wirkten in gleicher Weise in dieser Richtung. Doch kamen 
unter den Ptolemäern keine antisemitischen Ausschreitungen vor, 
denn die im 3. Makkabäerbuch dem Philopator zugeschriebene 
Verfolgung ist wohl eine Sage und die besser bezeugten Unruhen 
unter Euergetes II entstanden aus Gründen der ägyptischen 
Politik. Erst zur Römerzeit, unter Kaiser Gaius (Caligula), 
brach im Jahre 38 n. Chr. bei einem kurzen Aufenthalt des neu- 
ernannten Königs von Juda, Agrippa I, in Alexandria der erste 
geschichtlich bezeugte Aufstand gegen die Juden aus, der vielen 
von ihnen das Leben kostete. Nach der Thronbesteigung des Nach- 
folgers Caligulas, des Kaisers Claudius, rächten sich die Juden, 
indem sie ihrerseits zum Angriff auf die Griechen vorgingen (41n.Ch.). 
Beide Parteien brachten ihren Streit vor den Kaiser, der vermittelnd 
eingriff; er verbot den Alexandrinern, die Juden zu behelligen, und 
diesen untersagte er die Teilnahme an den Wettspielen der Griechen 
— auch in Palästina waren jüdische Jünglinge Gäste in den griechischen 
Gymnasien — und jeden Übergriff gegen die alexandrinischen Griechen. 
Für den versöhnlichen Standpunkt des Kaisers haben wir zunächst 
das Zeugnis des Josephus, der uns zwei kaiserliche Erlasse wegen 
der alexandrinischen Juden und der Juden überhaupt im Wortlaut 
mitteilt?; ferner tritt er in einer in den letzten Jahren aufgefundenen 


1 Ein Beweis dafür ist die unter dem Namen des Longinus gehende grie- 
chische Schrift „Uber das Erhabene“ aus der ersten Kaiserzeit, in der Moses neben 
Homer gleichmäßig verehrt wird. 

2 Jüdische Altertümer, Buch 19, 286—291. 
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Abschrift eines kaiserlichen Briefes an die Alexandriner hervor, 
aus dem die eben mitgeteilten Einzelheiten stammen. 

Was das numerische Verhältnis der Ägypter und Hellenen zu 
zu den Juden betrifft, so rechnete man in der ersten Kaiserzeit auf 
8 Millionen Heiden etwa eine Million Juden?, davon mindestens 
200000 in Alexandria. 

Auch in Kleinasien gab es wohl in allen neuhellenischen Städten 
organisierte Judenschaften, daneben auch in den althellenischen 
Gründungen ë, selbst im eigentlichen Hellas, z.B. in Korinth, wie 
aus dem Korintherbrief hervorgeht. Diese Juden sprachen zwar 
Griechisch — die Kenntnis des Hebräischen war oft nicht größer 
als heutzutage —, bewahrten aber ihre eigene Nationalität und 
Religion, im Gegensatz zu den anderen nichtgriechischen Elementen, 
denen jede Autonomie fehlte. 

Die außerordentliche Ausdehnung und Verbreitung der jüdischen 
Diaspora gegenüber der engen Heimat ist ein Problem, das nur zu 
lösen ist, wenn man annimmt, daß die jüdischen Ansiedlungen außer- 
halb Palästinas viel fremdes Blut in sich aufgenommen haben, wie 
wir schon betont haben (oben S. 19). Vielleicht waren auch die 
Privilegien, die von den ägyptischen und syrischen Herrschern den 
Juden zugestanden wurden, ein Anziehungspunkt für die weniger 
bevorzugten Orientalen und Halbhellenen. Natürlich spielte gegen- 
über dem verfallenden und verspotteten heidnischen Glauben die 
reine jüdische Religion eine wesentliche Rolle bei dem Übertritt, 
zumal der Gebildeteren, ins Judentum. 

Die Vernichtung des jüdischen Staatswesens durch die Römer 
im Jahre 70 n. Chr. sowie die späteren Aufstände unter Trajan 
und Hadrian hatten zur Folge, daß eine Unmenge Juden als 
Kriegsgefangene nach Rom, nach Italien und in die anderen römischen 
Provinzen geschleppt wurden. Die jüdischen Kolonien bildeten 
ihrerseits wieder Kristallisationspunkte für den Übertritt heidnischer 
Elemente. Die Kriegsgefangenen waren ja ohnehin oft darauf an- 
gewiesen, einheimische Frauen zu ehelichen, wenn sie eine Familie 
gründen wollten. Freilich gingen von diesen fremden Elementen, 
die doch immerhin nur in einem lockeren Verband mit dem Juden- 
tum standen, viele durch das Aufblühen des Christentums wieder 


1 H. Idris Bell, Jews and Christians in Egypt. Illustrated by Texts from 
Greek Papyri in the British Museum. London 1924. 

2 Th.Mommsen, Römische Geschichte, Band 5, 4. Aufl., S. 489 nach Philo, 
In Flaccum VI, 43 (M. 523). 

3 Für Smyrna z.B. ist eine griechische Inschrift beweisend, in der eine dort 
ansässige Jüdin Roupheina genannt wird (Th. Reinach, Revue des Etudes 
Juives, Bd. 7 (1883), S. 161 ff.). Die als „Archisynagogos“ (Synagogenvorsteher) — 
ein reiner Ehrentitel — gekennzeichnete Frau hat sich ein Erbbegräbnis herrichten 
lassen. Der Titel beweist das Vorhandensein einer jüdischen Gemeinde. 
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‚verloren. Aber selbst als dieses bereits eine Macht geworden war, 
bildete der Übertritt vom Christentum zum Judentum eine ganz 
gewöhnliche Erscheinung, zumal viele römische Kaiser den Juden 
völlige Religionsfreiheit, wenn auch nicht mehr die politische Selb- 
ständigkeit wie früher gewährten. Erst nachdem Konstantin 
das Christentum zur Staatsreligion erklärt hatte (312 n. Chr.), wurde 
der Übertritt eines Christen zum Judentum auf dem Konzil von 
Nicaea (325) als strafbar erklärt. Sein Sohn Konstantius setzte 
sogar die Todesstrafe auf Ehen zwischen Juden und Christen; offen- 
bar nur mit vorübergehendem Erfolg. 

Als das weströmische Reich untergegangen war und germanische 
Völker wie die Ostgoten in Italien und die Westgoten in Spanien 
‚das Erbe der Römer angetreten hatten, war die Stellung der Juden 
nicht ungünstiger und die Anziehungskraft des Judentums auf die 
‚Andersgläubigen (Heiden und Neuchristen) blieb bestehen. Ehen 
zwischen Juden und Nichtjuden waren in Spanien und Gallien sehr 
häufig. Jüdische Grundbesitzer nahmen ihre Sklaven vielfach ins 
Judentum auf. Selbst unter den Franken waren die Juden nicht 
rechtlos. Die Juden, die sich wohl schon zur Zeit der römischen 
Herrschaft in Gallien niedergelassen hatten !, hatten allerdings Zeiten 
der Unterdrückung, aber auch Zeiten großen Aufschwungs zu ver- 
zeichnen. Schon Pipin II, der Vater Karls des Großen, hatte 
den Juden in Septimanien (Südfrankreich) bedeutende Freiheiten 
zugestanden. Sie durften Grundeigentum auf dem Lande und in 
den Städten erwerben. So blühten die jüdischen Gemeinden in 
Südfrankreich rasch auf. Vermutlich hat die jüdische Religion auch 
im Frankenreich eine gewisse Anziehungskraft besessen; wenigstens 
wird uns überliefert, daß unter Ludwig dem Frommen, der ihnen 
besonders wohlwollte?, sein Hauskaplan Bodo, ein alemannischer 
Edelmann, zum Judentum übertrat. Dieser Fall kann nicht etwa 
vereinzelt bei den Franken dastehen, sondern muß offenbar recht 
häufig gewesen sein, sonst wäre es nicht zu erklären, daß Konzilien- 
beschlüsse wiederholt (schon auf dem 3. und 4. Konzil zu Orléans 
538 und 545) das Verbot des Übertritts zum Judentum erließen. 

Wie in Vorderasien, Südeuropa® und Westeuropa, so waren auch 
in anderen Gegenden, wo Juden sich angesiedelt hatten, die Fälle 
nicht selten, daß Andersgläubige zu Bekennern des Judentums wurden. 


1 Ein genaues Datum läßt sich hier so wenig feststellen wie für die erste 
Niederlassung von Juden am Rhein. 

2 Über die Stellung der Juden im fränkischen Reich und die Privilegien, die 
einzelne von ihnen als „Hofjuden“ genossen, s. O. Stobbe, Die Juden in Deutsch- 
land während des Mittelalters, S. 5 ff. 

3 HansDernschwamm weiß noch um die Mitte des 16. Jahrhunderts von 
vielen Übertritten zum Judentum aus Konstantinopel zu berichten (s. Mönatsschrift 
für Geschichte und Wissenschaft des Judentums, Bd. 68, S. 244). 
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Auch in Deutschland geschah dies häufig. In den mittelalterlichen 
Martyrologien jüdischer Gemeinden werden öfter Proselyten und 
Proselytinnen genannt, die bei den Verfolgungen den Märtyrertod 
erlitten‘. Zumal in der Reformationszeit waren die Übertritte zum 
Judentum ziemlich häufig, da das Studium des Hebräischen wieder 
zu dessen Quellen hinführte. 

Neben den vereinzelten Fällen des Übertritts zum Judentum 
wird aus dem frühen Mittelalter vom Glaubenswechsel eines Teiles 
des Volks der Chazaren in Südrußland berichtet. 

Die Chazaren, die seit dem Ende des sechsten Jahrhunderts 
n. Chr. — vorher sind sie historisch nicht nachweisbar — zwischen 
dem Schwarzen und Kaspischen Meer wohnten, dehnten sich auf der 
Höhe ihrer Macht vom Ural bis zum Dnjestr aus und reichten im 
Süden bis über den Kaukasus. Auch die Halbinsel Krim mit den 
Resten der Goten war ihnen untertan. Im Norden erstreckten sie 
sich bis zum Don und Bug. Zur Zeit der höchsten Blüte des Chazaren- 
reichs hatte die jüdische Religion bereits eine weite Verbreitung 
in Vorderasien und um das Mittelmeerbecken und spielte eine weit 
größere Rolle neben dem Christentum als in späterer Zeit. Wie der 
Islam, so übte auch das Judentum auf die heidnischen Völker 
große Anziehungskraft aus und gerade bei den Chazaren hatte es 
größere Erfolge zu verzeichnen als die beiden Schwesterreligionen. 
Die ersten Bekehrungen der Chazaren zum Judentum fallen ins 
7. Jahrhundert und werden von arabischen Geschichtsschreibern als 
die Folge der Judenaustreibung des Kaisers Heraklius von Byzanz 
aus Palästina und Syrien hingestellt. Wir besitzen noch ein authen- 
tisches Dokument, in dem die Bekehrung der Chazaren oder vielmehr 
ihrer herrschenden Schicht zum Judentum dargestellt wird. Das 
ist ein Brief, den der Chazarenkönig Joseph um das Jahr 960 an 
den jüdischen Arzt Chasdai Ibn Schaprut schrieb, der am 
Hofe des Omajjadenemirs Abdurrahman II zu Cordova in 
‘Spanien lebte und Kunde von diesem Judenstaat im Osten weit 
hinter Konstantinopel erlangt hatte?. Auf seine Anfrage teilte ihm 
König Joseph mit, daß die Chazaren vor 340 Jahren zum Juden- 
tum bekehrt wurden, und gibt ihm ferner Aufklärung über die Ab- 
stammung der Chazaren, die Ausdehnung ihres Gebiets und einzelne 


1 Siehe S. Saalfeld, Das Martyrologium des Nürnberger Memorbuchs. 
Quellen zur Geschichte der Juden, Bd. III, 1898 an verschiedenen Stellen. 

2 Brief und Antwort sind erhalten geblieben, in Ägypten wieder aufgetaucht 
und zuerst 1577 in Konstantinopel, seitdem öfter gedruckt worden. Vgl. über die 
Übersetzungen und Kommentare A. Harkavy, Russische Revue, Bd. 11 (1877), 
S. 143 ff, nach Jevreiskaja Biblioteka, Bd. 8, S. 185 ff. Der Briefwechsel muß in 
jüdischen Kreisen ziemlich bekannt geworden sein. Um 974 n. Chr. ‚wird auf die 
Tatsache der Bekehrung der Chazaren in einem Midrasch aus Italien angespielt. 
(W. Bacher, Revue des Etudes juives, Bd. 20, S. 144 ff.) 


| 


24 S. Feist: Stammeskunde der Juden. 


Ereignisse ihrer Geschichte. König Joseph erzählt, daß sein Vor- 
gänger König Bulan eine Prüfung der damals bekannten Religionen, 
des Judentums, des Christentums und des Islam, veranstaltet habe, 
aus der das Judentum siegreich hervorgegangen sei. Daraufhin sei 
König Bulan mit seinem ganzen Hofstaat zum Judentum über- 
getreten. z 

Wieviel an dieser Erzählung Wahres ist und wieviel Fabel, 
läßt sich schwer feststellen. Vielleicht liegt die Sache nur einfach 
so, daß Flüchtlinge aus dem byzantinischen Reich die Chazaren zum 
Judentum bekehrten!. Als Missionar des Judentums unten den 
Chazaren wird Rabbi Isaak Sangari genannt, der seine Tätig- 
keit im Jahre 767 begonnen haben soll. Übrigens war die Krieger- 
kaste der Chazaren nebst einem großen Bruchteil der Bürger und 
Bauernschaft Anhänger des Islam und auch die christliche Lehre 
hatte Bekehrungen unter den Chazaren zu verzeichnen. So berichtet 
der arabische Geograph Jäküt ibn Abdallah (Anfang des 
13. Jahrhunderts) nach Ahmed ibn Fadlan (Anfang des 10. Jahr- 
hunderts), daß der König der Chazaren jüdischen Glaubens sei, daß 
aber von dem Volke die meisten Mohammedaner oder Christen, nur 
wenige Juden seien. Offenbar war nur die herrschende Schicht (ähn- 
lich wie das Königshaus von Adiabene, s. oben S. 19), zum jüdischen 
Glauben übergetreten. Doch bis zur Vernichtung des Chazarenreichs 
durch die Russen (zu Beginn des 11. Jahrhunderts) gehörte ihr 
König dem Judentum an. Benjamin von Tudela hat noch um 
1160 von einem Juden in Bagdad Gerüchte von der Existenz eines 
selbständigen jüdischen Reichs in der Gegend des alten Chazaren- 
reichs vernommen. Wenn die Nachrichten darüber bei ihm auch 
höchst unbestimmt sind, so beweisen sie doch jedenfalls, daß die 
Erinnerung an dieses jüdische Reich noch immer lebendig war. 
~ Wir können die zahlreichen Hinweise nicht verfolgen, die uns 
zeigen,daß überall und zu aller ZeitVermischungen der Juden mit ihren 
Wirtsvölkern stattfanden. In Ungarn z. B. muß dies besonders viel 
vorgekommen sein; König Ladislaus verbietet die Mischehen 
durch Gesetz vom Jahre 1092; aber nach einem Bericht des Erz- 
bischofs von Gran an den Papst (1229) lebten noch damals Juden 
mit christlichen Frauen und letztere traten häufig zum Judentum über ?. 

Wir wollen die Aufzählung des dem Judentum im Laufe der 
Jahrhunderte zugeflossenen fremden Bluts nicht noch weiter aus- 
dehnen.’ Das bisher Gesagte dürfte wohl als Beweis dafür genügen, 
daß von den Juden der späteren Zeit nicht mehr behauptet werden 


1 Das bezeugt nur für eine etwas spätere Zeit (etwa 800 n. Chr.) der Araber 
Ibn el Assyr. 

2 R. Andree, Zur Volkskunde der Juden, S. 53f. nach v. Czoernig, 
Ethnographie der österreichischen Monarchie, Bd. II, 113 f. 
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kann, sie seien rassereine Nachkommen ihrer Vorväter in Palästina. 
Die Bächlein fremden Blutes, die im Laufe der Jahrhunderte der 
jüdischen Rasse zuflossen, haben sich nach und nach zu einem, 
Fluß erweitert, der den Quellstrom an vielen Orten aus seinem 
Bette verdrängt hat und nunmehr seine Stelle einnimmt. Es wird in 
den folgenden Abschnitten unsere Aufgabe sein, die Kanäle zu ver- 
folgen, durch die die Juden sich im ausgehenden Altertum und im 
Mittelalter über die ganze bewohnte Welt verbreiteten, und die Um- 
wandlung ins Auge zu fassen, die die jüdische Rasse durch Ver- 
mischung mit den Bewohnern der verschiedenen Gegenden er- 
litt. Diese Vermischungen sind die Erklärung dafür, daß uns die Be- 
kenner das Judentums, wenn auch in verhältnismäßig einheitlicher 
geistiger Kultur und mit viel gemeinsamen äußeren Zügen, doch 
im allgemeinen körperlich so vielfach differenziert entgegentreten, 
daß der Anthropologe nahezu alle Rassetypen der abendländischen 
und vereinzelt selbst der asiatischen und nordafrikanischen Rasse 
bei ihnen aufzufinden vermag. 

Die Frage erhebt sich, ob sich der Jude schon in früherer Zeit 
den verschiedenen Wirtsvölkern, unter denen er wohnte und noch 
heute wohnt und mit denen er sich mehr oder minder vermischt 
hat, auch körperlich bis zu einem gewissen Grade angeglichen hat. 
Die Beantwortung dieser Frage ist aus dem Grunde nicht leicht, 
weil uns, speziell für die ältere Zeit, wo die Juden noch nicht in 
Ghettos eingepfercht waren und sich daher körperlich frei ent- 
wickeln konnten, nur sehr wenig zuverlässiges Bildmaterial vor- 
handen ist. Nicht als ob sich dem Mittelalter keine Gelegenheit 
geboten hätte, jüdische Typen darzustellen; die zahlreichen, oft kost- 
bar ausgestatteten, illuminierten Evangelienhandschriften und Chro- 
niken, die Teppiche mit geschichtlichen Darstellungen forderten , 
geradezu zu solchen Porträts heraus. Doch finden sich nirgends’ 
naturgetreue jüdische Typen*. Auch wo ausdrücklich Juden dar-|! 
gestellt werden, z.B. in dem Bildnis des Minnesängers Süßkind von j 
Trimberg in der manessischen Handschrift oder in Herrad von 
Landsperg’s Hortus Delieiarum (Lustgarten) sind nur die Trachten, 
nicht die Gesichter naturgetreu. Ebenso behandelt sind die jüdischen 
Persönlichkeiten in Handschriften jüdischer Herkunft, z. B. den 
illuminierten mittelalterlichen Haggadas, von denen Exemplare in 
der Landesbibliothek von Serajewo, der Bibliothèque nationale in 
Paris, der Staatsbibliothek in Leningrad (Petersburg), im Privat- 


1 Eine reichhaltige Zusammenstellung von Darstellungen der Juden in mittel- 
alterlichen Handschriften und älteren Drucken bietet G. Liebe, Das Judentum in 
der deutschen Vergangenheit, 2. Aufl. 1924. Es fällt auf, wie wenig natnrgetreue 
Judentypen dabei vertreten sind. Das Hauptgewicht wird bei Männern auf den 
Bart und den spitzen Hut gelegt. 
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besitz dės Barons von Rothschild in Paris und an anderen Stellen 
sind. Ebensowenig wie diese bieten illuminierte Machsorhandschriften 
gute jüdische Typen. Wir wählen ein etwas brauchbareres Beispiel aus 
dem Machsor der Leipziger Universitätsbibliothek zur Veranschau- 
lichung des Gesagten aus (8.u.). Da es wegen der religiösen Abneigung 
der Juden gegen bildliche Darstellungen keine originale jüdische 
Porträtkunst gab, so entlehnten die Künstler — falls die Illumi- 
natoren überhaupt jüdisch waren — ihre Vorlagen profanen oder 
christlich-religiösen Werken und ahmten mit der Technik auch die 
Vorlagen nach. Auch Gemälde aus spätmittelalterlicher Zeit, die 
Jüdische Typen enthalten sollen,‘zeigen nur wenig die charakteristi- 


Abb.2. Juden des 13. Jahrhunderts: Szene beim sabbatlichen Morgengebet. 


schen Züge des Juden. Ein Beispiel hierfür ist das Bild: Passah- 
opfer des Dierk Bouts (etwa 1400 bis 1475), auf dem jüdische 
Männer und Frauen mit gegürteten Lenden, wie es die biblische 
Vorschrift will, das Passahlamm verzehren (Tafel V). l 

Geringe Ausbeute ergaben auch die zahllosen spätmittel- 
alterlichen und frühneuzeitlichen Reiseberichte der Palästina- Wall- 
fahrer, die nicht selten reich illustriert sind. Eine Durchsicht vieler 
Handschriften und Drucke förderte kaum Jüdische Typen zutage. 
Die Berichte sind überhaupt derart schematisch und nur im Hin- 
blick für die rein christlichen Belange im heiligen Lande abge- 
faßt, daß man den Eindruck gewinnt, als ob die verschiedenen 
Verfasser nur ein feststehendes Schema aufgefüllt und gelegentlich 
mit einigen persönlichen Erfahrungen verbrämt hätten. 


I. Die Juden in der Diaspora 27 


Auch frühe Drucke von Büchern, deren Inhalt sich auf Juden 
bezieht und denen Illustrationen beigegeben sind, wie die im letzten 
Viertel des 16. Jahrhunderts wiederholt aufgelegte deutsche Über- 
setzung der Jüdischen Altertümer und des Jüdischen Krieges des 
Josephus Flavius durch Konrad Lautenbach! helfen uns 
nicht weiter. Die zahlreichen ihr beigegebenen Holzschnitte zeigen 
- Bürger und Kriegsleute in der Tracht der Zeit, aber ohne typisch 
jüdischen Gesichtsausdruck. 

Selbst die großen Maler der Renaissance und der beginnenden 
‚Neuzeit legten noch wenig Wert auf die naturgetreue Darstellung 
des jüdischen Typus. Kaum finden wir ihn z. B. in den Apostel- 
köpfen des Abendmahls (1480) von Leonardo da Vinci. Erst in den :ṣ^ 
Porträts und biblischen Darstellungen der Niederländer des 17. Jahr- 4 2 
hunderts Rembrandt, Rubens, van Dijk) treten uns jüdische ` 
Gestalten entgegen, deren Vorbild sie in der sephardisch-jüdischen 
Gemeinde von Amsterdam vorfanden. 

Wir haben also die eigenartige Tatsache festzustellen, daß wir 
aus der Urzeit der jüdisch-israelitischen Geschichte dank dem rea- 
listischen Sinne der ägyptischen und assyrischen Künstler natur- 
getreue Typen von Juden besitzen. Dann aber klafft eine Lücke 
von über zwei Jahrtausenden, in denen es an genügendem und authen- 
tischen Material zur Charakteristik der äußeren Erscheinung der 
Juden fehlt. 

In ihrem Aussehen mögen sie sich freilich oft nicht allzusehr von 
‚ihren christlichen und mohammedanischen Nachbarn unterschieden 
haben, sonst wäre es nicht erklärlich, weshalb im 13. Jahrhundert 
fast überall nach dem Vorbild der Araber, bei denen schon Omar I 
eine besondere Judentracht eingeführt hatte, in Deutschland wie im 
übrigen Europa Judenabzeichen vorgeschrieben wurden ?. In Deutsch- 
land z. B. ein spitzer Hut und eine gelbe Armbinde, in Polen ein 
‚rotes Rad auf der linken Brust und dergleichen mehr. Der „Juden- 
fleck“ hatte doch nur Sinn, wenn die Notwendigkeit bestand, die 
Juden durch ihn kenntlich zu machen. 

Das äußere Bild des Juden änderte sich freilich, als die Ver- 
treibung der Juden aus den Städten sie zu unstätem Leben zwang, 
als im späteren Mittelalter ihre Einschließung in Ghettos erfolgte 
‚und als sie in kleinen Bezirken zusammengedrängt (wie in Polen) 
leben mußten. Da verkümmerte die Rasse und bildeten sich die 


1 Zuerst 1574 bei Theodosius Rihel in Straßburg gedruckt und dann 
wiederholt daselbst aufgelegt. 

2 Ausgehend von einem Beschluß des lateranischen Konzils unter Papst 
Innocenz III (1215). z 

3 Vgl. Ulysse Robert, Sur la Roue des Juifs. Revue des Etudes juives, 
Bd. VI, S. 81 f., Bd. VII, S. 94 fi. 
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Gestalten aus, die man heute zumeist als charakteristisch für die 
Juden ansieht. Wo der Druck nicht bestand oder aufgehoben 
wurde, treffen wir diese häßlichen und dürftigen Gestalten über- 
haupt nicht oder nur noch in verschwindenden Resten an. 

Damit ist nun nicht gesagt, daß der Jude völlig seinen Typus 
aufgebe, wenn er frei inmitten der umgebenden Bevölkerung lebt. 
Trotz aller Angleichung an sie in Sprache, Tracht, Lebensgewohn- 
heiten usw. bildet er doch mit seinen Glaubensgenossen eine be- 
sondere Kultureinheit, die durch das Band gleicher Religion, gleicher 
Sitten und bestimmter Gewohnheiten zusammengehalten wird. Wie 
jede Kultureinheit, jeder Beruf, jede Tätigkeit einen besonderen 
Typus ausbildet, den selbst das ungeschulte Auge meist leicht er- 
kennt — man denke an den Ausländer, den Gelehrten, einen Hand- 
werker —, so hat auch der Jude zumeist seine charakteristischen 
Züge, die sich freilich anthropologisch schwer erfassen lassen.‘ Denn 
sie treten weniger im Bau des Körpers als in der Haltung, im 
Gang und im Ausdruck der Weichteile des Gesichts zutage, Dinge, 
die sich wohl intuitiv oder künstlerisch, nicht aber wissenschaftlich 
fixieren lassen. Man kann sie also objektiv nur schwer und höchst 
ungenau schildern. 

Wenn der Jude innerhalb der ihm umgebenden Volksgemein- 
schaft seine Besonderheiten besitzt, so ist diese Erscheinung doch 
nicht so aufzufassen, als ob nun die Juden aller Länder das gleiche 
Bild aufwiesen. Im Gegenteil, die Juden sind in dieser Hinsicht 
außerordentlich differenziert. Die Angleichung an das jeweilige 
Wirtsvolk hat auch den speziellen jüdischen Typus eines Landes 
beeinflußt. So unterscheidet sich der deutsche Jude erheblich vom 
englischen, französischen, russischen oder amerikanischen Juden. 
Gehen wir über das Gebiet der europäischen Menschheit hinaus nach 
Afrika und Asien, so bringt die rassenhaft verschiedene Umgebung 
und die andersartigen Lebensbedingungen neue Variationen in das 
Bild des Juden. Es tritt also in einer Mannigfaltigkeit in die Er- 
scheinung, die einer einheitlichen Zusammenfassung durchaus wider- 
strebt, ja sie geradezu unmöglich macht. Der Jude eines jeden 
Landes, eines jeden Erdteils zeigt sein eigenes, von den übrigen 
Juden verschiedenes Antlitz. Den Ursachen dieser Verschiedenheit 
bei einem ursprünglich doch einheitlichen Grundstock nachzuspüren, 
ist eine Aufgabe der wissenschaftlichen Anthropologie und der 
historischen Betrachtung. Wie weit die Forschung in dieser Hin- 
sicht gelangt ist, soll in den weiteren Abschnitten dieser Schrift 
dargelegt werden. 


IH. 
Die Juden in Palästina. 


Nach der Eroberung Jerusalems durch Titus (70 n. Chr.) blieb 
der größere Teil der jüdischen Bevölkerung unter römischer Herr- 
schaft unbehelligt im Lande. Erst, die späteren Aufstände unter 
den Kaisern Trajan und Hadrian (Bar Kochba 182—135 n. Chr.) 
führten zur Verödung Palästinas. Zahllose Juden wurden als Sklaven 
verkauft, Jerusalem wurde unter dem Namen Aelia Capitolina eine 
römische Kolonie, deren Betreten den Juden verboten war. Wenn 
sich die Lage der Juden, deren Zahl sich außerdem durch die Ver- 
nichtung der Kolonien in Kypern, Kyrene und Alexandria infolge 
eines 115 n. Chr. ausgebrochenen Aufstandes bedeutend vermindert 
hatte, auch im Laufe der Zeit wieder besserte, so war doch die alte 
Blüte dahin und die Bevölkerungszahl erreichte die frühere Höhe 
nicht mehr. Unter der Herrschaft der Byzantiner, die die Erb- 
schaft der Römer antraten, dezimierten wiederholte Verfolgungen 
die jüdischen Bewohner Palästinas; so unter Kaiser Heraklius, 
als die Juden bei dessen Krieg mit dem Perserkönig Chosroes 
Partei für diesen ergriffen (Anfang des siebenten Jahrhunderts n. Chr.). 
Überall in den asiatischen Provinzen des oströmischen Reiches er- 
hoben sich damals die Juden, erschlugen die oströmischen Besatzungen 
und öffneten den heranziehenden Persern die Tore. Jerusalem, das 
damals ganz christlich war, mußte sich den vereinigten Juden und 
Persern ergeben (610); alle Christen wurden getötet. Schließlich 
aber gelang es Kaiser Heraklius, die Mannszucht im oströmischen 
Heer wieder herzustellen und die Perser zurückzuschlagen (620—628). 
Er hielt ein furchtbares Strafgericht über die Juden und sein Bei- 
spiel fand in allen Provinzen des oströmischen Reiches Nachahmung. 
Überall wurden die Juden massenweise hingeschlachtet, ihre Häuser 
geplündert und ihre Schätze geraubt. Die Verfolgten stoben nach 
allen Richtungen auseinander und suchten Schutz in Italien, in Nord- 
afrika, an der Nordküste des schwarzen Meeres, wo schon seit 81n.Chr. 
Juden in Kertsch und Feodosia wohnten. 

Wenige Jahre später erfolgte unter dem Kalifen Abu Bekr 
der Vorstoß der Araber gegen Syrien. Nachdem schon 634 Gaza 
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erobert worden war, wurde im folgenden Jahr Damaskus ein- 
genommen. Im Jahre 637 fiel dann Jerusalem in die Hand des 
Kalifen Omar. Das ist der Anfang der Arabisierung von ganz 
Syrien. 

Die arabische Herrschaft in Palästina dauerte bis in die zweite 
Hälfte des 11. Jahrhunderts n. Chr., wo ihr die Eroberung des Landes 
durch die türkischen Seldschuken, die sich zu Herren von fast ganz 
Vorderasien gemacht hatten, ein Ende machte. Die Belästigungen 
der christlichen Pilger nach Jerusalem durch die neuen Herrscher 
löste die Bewegung der Kreuzzüge aus, deren erster mit der Er- 
oberung Jerusalems (1099) und einem furchtbaren Blutbad, das Sara- 
cenen (= Araber) wie Juden gleichmäßig betraf!, sein Ziel erreichte. 
Das ritterlich-kirchliche Königreich Jerusalem erhielt sich bis zum 
Jahre 1187, wo Sultan Saladin von Agypten als Sieger in die damit 
wieder islamisch gewordene heilige Stadt einzog. Von ihm wurde 
den Juden erlaubt, sich wieder in ihr anzusiedeln. 

Ein halbes Jahr hundert später verheeren die im Dienst dcs 
Sultans Ejub stehenden Scharen von Charazmiern (aus der Oase 
Charezm am Oxus) Palästina, das wieder für kurze Zeit unter Kaiser 
Friedrich II christlich geworden war. Im Jahre 1244 wurden die 
fränkischen Ritter in der Ebene zwischen Gaza und Askalon ver- 
nichtend geschlagen. 1291 endlich wurde die letzte Feste der 
Christen, Akko (Ptolemais), durch den Mamelukensultan Alaschraf 
eingenommen. Dabei wurden viele Juden hingerichtet, andere als 
Sklaven verkauft. 

Mit den Ägyptern wetteifern alsdann die aus Innerasien her- 
vorgebrochenen und durch Dschingis-Chan auch in Vorderasien 
zu großer Macht gelangten Mongolen um den Besitz Palästinas. 
Schon 1260 erreichen die Mongolen Jerusalem, erobern und zer- 
stören es, so daß es von allen Bewohnern verlassen wurde. Jahr- 
hunderte lang dauerten die Kämpfe um Syrien, bis der große Er- 
oberer Timur Lenk (1401) auch diese Gegenden unterwarf. 
Die Verwüstungen, die von den wiederholten Mongolenzügen in 
Palästina angerichtet wurden, reihen sich in ihren Auswirkungen 
an diejenigen in Vorderasien überhaupt an; nie wieder haben sich 
die davon betroffenen Länder so ganz erholen können. Als die 
seit dem Ende des 13. Jahrhunderts emporgekommenen osmanischen 
Türken (Sultan Osman’s Thronbesteigung 1288) unter Sultan Mo- 
hammed II (1450) durch die Erstürmung Konstantinopels dem 
oströmischen Reich ein Ende gemacht hatten und die vorherrschende 
Macht in Vorderasien geworden waren, fiel auch Palästina in ihre 


1 Am 15. Juli 1099 wurden alle Juden, auch die Karäer, in eine Synagoge 
getrieben und dort verbrannt. 
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Hände (1517) und ist bis zum Ende des Weltkriegs in ihrem Besitz 
geblieben. Seit 1919 wird Palästina von England als Mandatar des 
Völkerbunds verwaltet. 


Wir haben in flüchtigem Überblick die wechselvollen Schicksale 
des heiligen Landes betrachtet, um daraus Schlüsse auf die Geschicke 
der dortigen Juden ziehen zu können. Es ist klar, daß nach all 
den Verwüstungen nicht viel von der alten Bevölkerung übrig ge- 
blieben sein kann. Als Benjamin von Tudela im Jahre 1167 in 
das heilige Land kam, fand er nur wenig Juden dort vor. In Akko 
und Caesarea lebten je 200; in Jerusalem selbst ungefähr ebenso- 
viel, die in einer Ecke der Stadt, genannt der Davidsturm, wohnten ?. 
In Bethlehem fand er zwei jüdische Färber, ebensoviel in Seneh. 
In Ramleh freilich traf er etwa 300 Juden an; dafür aber nur einen 
jüdischen Färber in Jaffa. Sehr häufig liest 'man in seiner Reise- 
beschreibung die Bemerkung „kein Jude wohnt hier“, wenn eine 
Stadt erwähnt wird. In Bene-Berak zählt er 200 Juden, in Tiberias 
50 Juden und diese geringen Zahlen kehren in seinem Bericht oft 
wieder. Wie entvölkert von Juden Palästina zur Zeit und nach dem 
Ende der christlichen Herrschaft war, ergibt sich daraus, daß im 
ganzen Lande kaum 1000 jüdische Familien wohnten, die in zahl- 
reiche kleinere Gemeinden zerstreut lebten. Ihr Bildungsstand 
war zudem ein sehr tiefer und nur durch Zuzug aus Spanien und 
Südfrankreich wurde er zeitweilig etwas gehoben. Die bedeutendste 
Auswanderung gelehrter Juden nach Palästina fand im Jahre 1211 
statt. Damals sollen 300 Rabbiner nach Jerusalem gezogen sein und 
dort Lehrhäuser errichtet haben. Dennoch gedieh die geistige Reg- 
samkeit auf talmudischem Gebiet dort nicht. Die andauernden Kriegs- 
wirren, der immer wieder aufflammende Religionshaß (auch zwischen 
Christen und Mohammedanern), der meist mit der Vernichtung der 
unterliegenden Partei endigte, dazu die nie aufhörenden inneren 
Streitigkeiten der jüdischen Bevölkerung Palästinas ließen keinen 
dauernden Kolonistenstamm aufkommen. 


Trotzdem war Palästina den. in alle Welt zerstreuten Juden 
immer noch das ersehnte Heimatland geblieben. Zu allen Zeiten 
strömten Juden wieder dahin zurück, wodurch die jüdische Bevöl- 
kerung sich immer aufs neue ergänzte. So wanderten im Frübjahr 
1286 viele Familien aus den rheinischen Städten Mainz, Worms, 
Speier, Oppenheim und aus verschiedenen Orten der oberhessischen 
Wetterau unter Führung des Rabbi Meir von Rothenburg — der 
allerdings von König Rudolf zurückgehalten und in Ensisheim im 


1 Selbst diese Zahl scheint zu hoch gegriffen oder auf einer falschen Lesung 
zu beruhen. Rabbi Petachja, der kurz nach Benj amin Jerusalem besuchte, 
fand nur einen Juden dort. Vielleicht ist hebr. 7 200 verschrieben für 7 4. 
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Elsaß interniert wurde — nach Palästina aus!. Unter den Mame- 
luken-Sultanen wurden die Verhältnisse in Palästina nicht wesentlich 
besser. Christen wie Juden hatten gleichmäßig unter der Willkür- 
herrschaft und dem Fanatismus der Saracenen zu leiden. Darüber 
geben uns die teils gedruckten, teils handschriftlichen lateinischen, 
deutschen und englischen Reiseberichte der zahlreichen Palästina- 
pilger aus dem 13. bis 16. Jahrhundert genug Belege. Zwar ent- 
nehmen wir diesen ganz schematischen, eintönigen Schriften fast 
nichts Wissenswertes über die jüdischen Gemeinden Palästinas, da 
das Interesse der Pilger auf anderem Gebiet lag; doch finden sich 
gelegentlich einzelne brauchbare Angaben. So berichtet der Pilger 
Graf Johann zu Solms, der Palästina im Jahre 1483 besuchte ?, 
daß in Jerusalem etwa 500 Juden beiderlei Geschlechts wohnten, 
die zwar arabisch sprächen, aber sich untereinander meist des 
Hebräischen bedienten. 

Als Palästina (1517) in die Hände der Türken gefallen war, 
wurden die meist aus Italien und Deutschland stammenden Juden, 
die im Laufe des 15. Jahrhunderts zugewandert waren, durch den 
Zuzug der aus Spanien und Portugal vertriebenen Juden (s. darüber 
Abschnitt X) in den Hintergrund gedrängt. Den „Sephardim“ assi- 
milierten sich wie überall im türkischen Reich die früher vorhandenen 
Juden sehr schnell. Die Zahl der jüdischen Familien in Jerusalem 
hob sich in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts auf die stattliche 
Höhe von 1500. Nicht minder zahlreich waren die Juden in Safed 
in Galiläa, das zeitweilig sogar die jerusalemitische Gemeinde über- . 
flügelte. 

Neben der Zuwanderung in ganzen Gruppen wurde Palästina 
zu allen Zeiten von einzelnen hervorragenden Juden aufgesucht, 
die dort ihr Leben beschließen und in heiliger Erde bestattet sein 
wollten. So wanderte im Jahre 1266 Nachmanides nach Pa- 
lästina aus, wo er im Jahre 1270 starb, und in Haifa neben Rabbi 
Jechiel aus Paris, der ihm vorangegangen war, bestattet wurde. 
In Tiberias fand auch der größte Lehrer der Juden im Mittelalter, 
Maimonides, allerdings erst lange nach seinem Tode seine letzte 
Ruhestätte. 


1 Deutschsprechende Juden werden auch späterhin in Jerusalem erwähnt. In 
Ritter Grünemberg’s Wallfahrt ins heilige Land (1486) nehmen sich die deut- 
schen Adeligen einen solchen Juden als Dolmetscher ins Bad mit. Auf Blatt 86r 
der in Gotha auf der Landesbibliothek befindlichen Handschrift heißt es: Item dar- 
nach sagt zu mir unser gnadiger Her Graaff Sigmund von Lupffen, ob ich mit ihm 
wolt ze Jerusallem inn das Bad gon. Ich sagt ja, und giengen also mit ain andren, 
nomen mit uns einen Jungen Juden, der baide tutsch und haidnische Sprach wol kunt.. 


2 Beschreibung der Reyse und Wallfahrt, abgedruckt bei Sigmund Feyr- 
abend, Reyssbuch des heiligen Landes, Frankfurt am Main, 1583, S. 88 f. 
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Seit der Aufrichtung der türkischen Herrschaft war in Palä- 
stina eine Zeit relativer Ruhe für die jüdische Bevölkerung ge- 
kommen. Waren ihnen die Türken auch im allgemeinen wohlge- 
sinnt, so erstreckten sich ihre staatsmännischen Fähigkeiten doch 
nicht so weit, daß sie dem vielfach verwüsteten und seiner Wälder 
und des Kulturbodens entblößten Lande zu neuer wirtschaftlichen 
Blüte hätte verhelfen können. Sie waren viel zu viel in kriege- 
rische Unternehmungen verstrickt, um für friedliche Errungenschaften 
Sinn und Befähigung zu erlangen. Daher konnte das Land neben 
der bedürfnislosen arabischen Fellachenbevölkerung nur einer ge- 
ringen Zahl Juden die Möglichkeit zum Leben gewähren. 

Dazu kam die Bedrückung der Juden durch die arabischen 
Scheiks und die türkischen Paschas. Mit unerhörter Gier wurden 
Steuern über Steuern von den ohnehin armen Juden eingetrieben; 
ja selbst ihr Eigentum durfte man ihnen wegnehmen, ohne daß sie 
sich beklagen konnten. Ihr Leben sogar war der Willkür eines 
jeden preisgegeben; der geringste Vorwand, eine ganz harmlose 
Diskussion, ein gesprächsweise entschlüpftes Wort genügten, um 
blutige Repressalien hervorzurufen?. Aus allen diesen Umständen ist es 
erklärlich, daß von der autochthonen jüdischen Bevölkerung der alten 
Zeit nieht mehr viel Reste in Palästina anzutreffen sind. Von den Neu- 
ankömmlingen wurden schon im 16. Jahrhundert die alten Siedler, 
Moriscos genannt, unterschieden. Von diesen haben sich bis zur heu- 
tigen Zeit nur wenige, mit späterer Zuwanderung übrigens vermischte 
Reste in schwer zugänglichen Teilen des Libanon’? sowie im gebirgigen 
Obergaliläa z. B. in El-Buke‘a (von den Juden selbst Peki‘in ge- 
nannt) zwischen Akka und Nazareth, in Safed und Schefa’‘am er- 
halten. Aber selbst in diesen uralten jüdischen Ackerbaueransied- 
lungen überwiegt heute das arabische Element; daneben sind die 
Drusen, ein ebenfalls arabisch sprechender, aber in religiöser Hin- 
sicht von den Mohammedanern verschiedener Volksstamm stark ver- 
treten. Daß alle jüdischen Fellachen in diesen Orten Abkömmlinge 
von autochthonen Juden sind, ist nicht anzunehmen, da selbst in 
diesem abgelegenen Teil Palästinas die jüdische Zuwanderung nie 
ausgesetzt hat. 

Peki‘in, das in einer äußerst fruchtbaren und wasserreichen 
Ebene gelegen ist, war sicher geeignet, in den Zeiten der Unruhe 
als Zufluchtsort aufgesucht zu werden, da es ziemlich einsam liegt 
und schwer zugänglich ist. Daher dürfte in manchem der dortigen 
Juden noch ein Urbewohner des Landes zu sehen sein. In der 


1J.J. Benjamin, Acht Jahre in Asien und Afrika (1846—1855), Hannover 
1858, S. 34 fi. 
2 J. J. Benjamin a. a. 0. S. 45 erzählt von einem Judenmädchen, das mit 
seiner Herde im Gebirge umherzog und mit Mut seine Ehre gegen einen Drusen schützte. 
3 
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Tracht, der Sprache und den Lebensgewohnheiten sind die Juden 
von Peki‘in von den übrigen Bewohnern aber nicht zu unterscheiden. 
Ihre äußere Erscheinung steht nach Dr. Weißenberg! mit den 
geschichtlichen und anthropologischen Tatsachen nicht im Einklang. 
Seine Messungen haben ergeben, daß diese kleine jüdische Kolonie l 
stark gemischt ist. Sie selbst weiß infolge ihrer niedrigen Kultur 
und ihrer Armut nichts vor ihrer Herkunft zu erzählen. Erwähnt 
wird sie erstmalig vor etwa 165 Jahren in dem Buche „Ahabath 
Zion“ des Simkah ben Josua, der Galiläa damals besucht hat. 
Zu seiner Zeit waren die Juden von Peki‘in Ackerbauer, besaßen 
eigene Häuser, Felder und Weinberge und führten als Fellachen 
ein ganz zufriedenes Leben. Vor etwa 90 Jahren zählte man in 
Peki‘in noch rund 300 jüdische Seelen oder beinah 50 Familien, 
darunter freilich auch zugezogene aschkenasische Juden?. Nach 
dem Erdbeben von 1837 und besonders nach dem Drusenaufstand 
von 1860 verringerte sich ihre Zahl bedeutend, zumal die asch- 
kenasischen Juden ganz wegzogen. Durch die hohen Steuern wurde 
die wirtschaftliche Lage der zurückgebliebenen Juden so sehr er- 
schüttert, daß viele ihre Felder und Häuser verkaufen mußten und 
der Wohltätigkeit auswärtiger Glaubensgenossen anheim fielen. 

Die jetzige jüdische Bevölkerung von Peki‘in ist also nicht 
rein, denn, von älteren Zeiten zu schweigen, hat sie im Laufe des 
19. Jahrhunderts Gelegenheit gehabt, sich mit europäischen und 
persischen Glaubensgenossen zu vermischen. Zur Zeit (im Jahre 1908) 
leben noch 15 Familien mit etwa 80 Personen dort, von denen die 
meisten Ackerbau treiben (s. Tafel VI). Doch sollen nur noch drei 
oder vier Familien eignes Land besitzen. Außer ihnen wohnen 
noch 400 Drusen und 250 christliche Araber im Ort. 

Auffällig ist, daß sich die Juden in Peki‘in von den übrigen 
Einwohnern in anthropologischer Hinsicht insofern zu unterscheiden, 
als sie von geringerer Körpergröße als diese und eher kurzköpfig sind, 
während die arabischen Fellachen überwiegend langköpfig sind®, 
Die Nase ist oft gebogen, aber nicht wie bei vielen europäischen 
Juden dick und plump, sondern fein und schmal, also die echte 
semitische Nase. Die Haarfarbe ist schwarz bis dunkelbraun, die 
Augen sind braun, selten grau. Blonde Typen sind unter den Juden 
von Peki‘in nicht vertreten. 

Diese seit alten Zeiten ansässigen jüdischen Ackerbauer treten 
an Zahl und Bedeutung weit zurück gegen die seit dem letzten 


Globus, Bd. 96, S. 44. 
Vgl. Zeitschrift für allgemeine Erdkunde, Bd. I (1853), S. 143. 
3 Siehe 8.Weißenberg, Die autochthone Bevölkerung Palästinas in anthro- 
pologischer Beziehung (Fellachen, Juden, Samaritaner). Zeitschrift für Demographie 
und Statistik der Juden, Bd. 5, S. 129 ff. 
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Viertel des vorigen Jahrhunderts einsetzende Kolonisation Palästinas 
durch neue jüdische Einwanderer, die sich zumeist aus Ostjuden, 
« aber auch aus Jemeniten, asiatischen Juden (z. B. aus Buchara) und 
nordafrikanischen Juden zusammensetzt. Diese neue Besiedlung (alter 
Jischuw) ging teils aus privater Initiative hervor, die später durch die 
von Baron von Rothschild aus Paris bereitgestellten Mittel ge- 
stützt wurde, teils wurde sie von der Jewish Colonization Association 
des Barons Hirsch und neuestens durch die zionistischen Organi- 
sationen in die Wege geleitet 1. 

Die erste Kolonie Petach Tikwah wurde 1878 in Judäa von 
ungarischen und Jerusalemer Juden gegründet; bald darauf folgte 
Rischon le-Zion, das seit 1883 unter den Schutz des Barons von 
Rothschiid, ebenso wie die von rumänischen Kolonisten gegründeten 
Kolonien Sichron Jakob und Rosch Pinah, genommen wurde. Baron 
Rothschild riefin demselben Jahr die Kolonie Maskeret Bathia ins 
Leben. Ein Jahr darauf unternahm die Gesellschaft „Howewe Zion“ 
die Gründung neuer Kolonien: Katra und Jessod Hamalah in der Nähe 
von Safed in Galiläa. Von letzterem Ort geht die Schaffung der Kolonie 
Mischmar ha-Jarden in Obergaliläa an der Jordanbrücke aus. Im Jahre 
1890 wurden die Kolonien Rehobot und Hedera ins Leben gerufen. 
Seit 1900 nimmt neben Baron von Rothschild auch die Jewish 
Colonization Association Teil an der Subventionierung der jüdischen 
Kolonien Palästinas. Sie erwarb das Terrain von Sedschera und über- 
nahm die Kolonie Attlit. Ein Jahr später wurden in der Umgegend von 
Tiberias vier neue Mittelpunkte jüdischer Kolonisation geschaffen: Me- 
scha, Jamma, Bedschen und Melhamieh. Unter der Verwaltung der „Ica“ 
stehen etwa 40°/, der von Juden besiedelten Bodenfläche in Palästina. 

Seit dem Beginn dieses Jahrhunderts tritt die von der zionistischen 
Organisation ins Leben gerufene Kolonisation (neuer Jischuw) in Wirk- 
samkeit, die sich neuerdings besonders in der Ebene Emek Jesreel 
und in Obergaliläa auswirkt. 

Die Gesamtzahl der jüdischen Kolonien in Palästina beträgt 
zurzeit etwa 74, wovon 22 in Judäa (davon 17 bei Jaffa), 16 in 
Samaria, 15 in Untergaliläa, 10 in Obergaliläa, 11 im Emek Jesreel. 
Ihre Zahl hat seit Beginn dieses Jahrhunderts um 50 zugenommen, 
die Einwohnerzahl beträgt zurzeit etwa 18000 Personen ?. 

Über die Erfolge mit der Kolonisation Palästinas durch jüdische 
Ansiedler liegt eine neuere Beurteilung von neutraler Seite vor°. 
Wir geben sie auszugsweise wieder: 


1 Ausführlicher in D. Trietsch, Palästina Handbuch, 5. Aufl. 1922, S. 230 ff. 

2 Nach H. Schachtel, Erez-Jisrael Handbuch 1924, S. 37 ff. 

3 Besuch in den palästinensischen Kolonien von Prof. Franz M. Th. Böhl, 
Rektor der Universität Groningen. Vossische Zeitung v. 7. Mai 1925, Unter- 
haltungsblatt. 
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„Ich war in Dilb, einer der kleinsten jüdischen Kolonien, nahe 
bei Jerusalem, auf dem Wege nach Jaffa. Wer sich in diesem 
steinigen Bergland ümsieht, merkt noch nicht viel von „Milch und - 
Honig“, versteht vielmehr, daß die Steinigung den alten Israeliten 
die angewiesene Todesstrafe war. Seit vier Jahren haben hier An- 
siedler aus der Ukraine — 18 Familien — ein kleines Gemeinwesen ` 
auf kooperativer Grundlage begründet, um durch Weinbau, Milch- 
wirtschaft, Bienenzucht dem Lande den alten Ruhm und sich eine 
Existenz zurückzuerobern. Auf meine Frage, ob es hier besser sei 
als in der Ukraine, erwiderte einer der Leute stolz und schlicht: 
„Danach fragen wir nicht, uns ist Palästina die Heimat!“ 

Das schlichte Wort machte mir mehr Eindruck als so manche 
schwungvolle Rede, die ich in jenen Tagen der Universitätseröffnung 
hörte. „Altneuland“: eine Heimat den Juden im Land ihrer Väter 
— reift das IdealTheodor Herzls der Erfüllung entgegen? Wer 
heute durch Palästina reist, möchte die Frage bejahen, trotz Schwierig- 
keit, trotz Zweifel, einfach auf Grund des bereits Geleisteten, das 
auch dem Nichtjuden Respekt einflößt. 

Nirgends vielleicht ist dies deutlicher als im „Emek“: der 
alten Ebene Jesreel oder Megiddo im Norden des Landes. Ich wußte 
von der Kolonisation, war aber der Meinung gewesen, diese Ebene 
‘sei trotzdem noch größtenteils unbebaut. Mit eigenen Augen konnte 
ich mich jetzt eines Besseren überzeugen. Was hier in den aller- 
letzten Jahren (zum Teil mit Hilfe des jüdischen Nationalfonds 
Keren Kajemeth, der das Land erwirbt und in Erbpacht gibt) 
geleistet wurde, ist bewundernswert. Vom Gebirge Gilboa bis zum 
Karmel und Haifa hin läuft heute ein breiter Streifen fruchtbaren 
jüdischen Landes. Ein Kranz jüdischer Kolonien — En Harod, 
Merhawia, Balfouria, Nahalal — durchzieht den nördlichen Teil der 
weiten Fläche, und so weit das Auge reicht, weidet sich der Blick 
an fruchtbaren Kornfeldern. Durch ein Schöpfwerk modernster Ein- 
richtung wurde die alte Quelle — bei welcher einst nach der 
biblischen Erzählung im Richterbuche (Kap. 7) Gideon seine Mannen 
musterte — der Bewässerung der ganzen Umgegend dienstbar ge- 
macht. Überall in diesen Kolonien trifft man arbeitsfrohe Jugend, 
frische Begeisterung, Leben und Bewegung. Etwa in der Mitte der 
Ebene liegt Nahalal: die große „kooperative“ Kolonie,die erst vor 
3!/), Jahren gegründet wurde und heute schon 75 Familien Ertrag 
und Nahrung bietet. Hier war vor 3%/, Jahren tatsächlich alles 
noch Sumpf und Wüste. Nur die (in der Nähe, doch höher gelegenen) 
deutschen Kolonien „Waldheim“ und „Bethlehem“ bewiesen schon 
damals, was bei geeigneter Bebauung und Bepflanzung aus dem 
Boden zu machen sei. Die jüdischen Kolonisten in der Ebene folgten 
dem Vorbild. Aber im ersten Sommer erkrankten nicht weniger 
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als 60 v. H. der Ansiedler an Malaria und Fieber. Auch hier. war 
eine zweckmäßige Verteilung des Wassers die erste und wichtigste 
Aufgabe. Durch ein unterirdisches Drainagesystem, wozu nicht 
weniger als 14 Kilometer Röhren nötig waren, und durch ein großes 
Pumpwerk aus Beton wurde dieses erste Ziel erreicht. Im zweiten 
Sommer war die Zahl der Erkrankten auf 11 v. H. gesunken, im 
dritten Sommer bereits auf 3 v. H., und heute kommt dort Malaria 
kaum mehr vor. Eigentümlich ist, daß in diesen Kolonien die alten 
Leute noch ganz fehlen. Alles macht den Eindruck der Frische, 
der Jugend. In Nahalal allein gibt es nicht weniger als 140 Kinder, 
drei Lehrer, zwei Kindergärten. Ein arbeitsfrohes Geschlecht wächst 
in Freiheit heran. Möge es ihm nicht an Zähigkeit und Wider- 
standskraft fehlen, wenn schwere Jahre, Streit und Enttäuschung 
nicht ausbleiben! Das Prinzip in solchen Kolonien ist Selbstarbeit 
und gegenseitige Aushilfe bei Krankheit oder sonstiger Verhinderung. 
Bezahlte Hilfskräfte (mit Ausnahme der Bauarbeiter) sind verpönt. 
Jede Familie hat 100 „Dunam“ (ein D. enthält 920 m?) gepachtet, 
einstweilen auf 49 Jahre, und besitzt zwei oder drei Kühe. Die 
tägliche Milchausfuhr (meist nach Haifa) betrug im ersten Jahr 
95 Liter, heute 460 Liter. Bedeutend ist auch die Geflügelzucht; im 
ersten Jahr hatte man in Nahalal 1338 Hühner, heute 9863. An 
der Spitze der Kolonie steht ein „Rat“ von 15 und eine „Exekutive“ 
von 3 Mitgliedern, die jährlich gewählt werden; Wiederwahl ist 
möglich; auch Frauen, falls 25 Jahre alt, haben das aktive und 
passive Wahlrecht. 25 v. H. der Einnahmen müssen in diesem Jahr 
zur Bestreitung der gemeinsamen Bedürfnisse (es gibt einen „koope- 
rativen“ Laden) abgetragen werden. Wie wird sich das alles weiter 
entwickeln? Auch volkswirtschaftlich sind diese Kolonien ein 
kleines Musterbeispiel. 

Überall sieht man heute in dem alten Land die Spuren frischen, 
neuen Lebens. Gefördert wurde der beinahe unheimlich rasche 
Aufschwung durch den politischen Schutz Englands einerseits und 
andererseits durch die unsicheren Zustände in Ländern wie Ruß- 
land und Rumänien, die viele Juden zur Auswanderung ins alte 
Land der Väter veranlaßt haben. Unaufhaltsam geht die Entwick- 
lung weiter. In noch höherem Maße als Tel-Awiw ist Haifa die 
Stadt der Zukunft. Wenn hier erst der Hafen ausgebaut ist — 
wozu die Pläne schon vorliegen — kann großstädtische Entwicklung 
nicht ausbleiben. Auf dem Karmel kaufte man, wie man mir er- 
zählte, noch vor zwei Jahren ein „Dunam“ für etwa 10 Pfd., heute 
für 225 Pfa. Dem Touristenverkehr mögen Haifa, der Karmel, 
Tiberias auf die Dauer Namen werden wie Zürich, der Rigi, Luzern. 
Man mag es begrüßen oder — im Interesse der Eigenart des 
Landes — bedauern: aufhalten läßt sich diese Entwicklung wohl 
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nicht mehr, solange dem Lande der innere und äußere Frieden er- 
halten bleibt.“ 

Gegenüber der homogenen Zusammensetzung dermeisten Kolonien 
und ihren in Eintracht lebenden Siedlern bietet die jüdische Bevölke- 
rung der Städte ein weit bunteres Bild. Hier liegt die künftige 
Entwicklung noch im Dunkel und erst die Zeit wird lehren, ob eine 
Verschmelzung der heterogenen Elemente möglich ist. Da die ein- 
zelnen jüdischen Gruppen sich bis jetzt streng gesondert halten und 
.z. B. die Sephardim keine Ehen mit den Aschkenasim eingehen, so 
-ist es unsicher, ob sich aus dem Mischmasch aller jüdischen Stämme 
der Welt, das in den größeren Städten zusammengeströmt ist — in 
Jerusalem z. B. finden wir europäische, asiatische und afrikanische 
Juden getrennt, zum Teil in verschiedenen Stadtvierteln lebend — 
mit der Zeit ein einheitliches Volk entwickeln wird!. Dazu kommen 
religiöse Unterschiede. Die Sekte der Karäer, die heute sonst nur 
noch in größerer Zahl in Ägypten und auf der Halbinsel Krim ver- 
treten ist?, hat ebenfalls aus alter Zeit Anhänger in Jerusalem. 
Man findet infolgedessen fast alle in den folgenden Abschnitten zu 
schildernden jüdischen Typen hier wieder (s. Abb. 18, 74 u. a.). 

Soweit die Umgangssprache nicht Arabisch oder Hebräisch ist, 
sprechen die Jerusalemer Juden noch vereinzelt Spaniolisch, sehr viel 
Jiddisch, auch Persisch je nach ihrer Herkunft. Mehr als die Hälfte 
aller Juden in Jerusalem ist polnischen oder russischen Ursprungs und 
sie prägen der Gesamtheit ihre Individualität sehr stark auf. Nicht 
unbedeutend ist auch die Einwanderung aus Nordafrika; in den 
Jahren 1921—23 kamen z. B. 329 Juden aus Marokko nach Palä- 
stina, während aus Buchara 169, aus dem Jemen (Süd-Arabien) 89, 
aus Afghanistan 16, aus der Krim 12 und sogar noch aus Abes- 
sinien (s. Abschnitt VIII) 4 Juden eintrafen. 

Die einzelnen jüdischen Stämme halten sich zwar abgeschlossen 
gegeneinander und heiraten nur unter sich, doch ist das Verhältnis 
der aschkenasischen zu den sephardischen Juden ein erträgliches 
und es besteht keine Feindschaft zwischen den beiden Gruppen, wie 
es in manchen Städten Bulgariens z. B. der Fall ist. Auch in 
anderen Orten Palästinas, die heute wieder eine ansehnliche jüdische 
Bevölkerung haben, vertragen sich die Juden verschiedener Her- 
kunft — die alteingesessenen und mit der einheimischen Bevölke- 
rung vielfach vermischten „Moriscos“, der alte und der neue Jischuw 
— ganz gut miteinander. 


1 A. Musil, Österreichische Monatsschrift für den Orient, Bd. 44 (1918). 
Bericht über das heutige Jerusalem und über seine jüd. Bevölkerung, die er — 
offenbar zu hoch — auf 50000 Seelen, darunter 6000 Sephardim, schätzt. 

2 Siehe darüber Genaueres in Abschnitt XI. 
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Die Gesamtzahl der Juden in Palästina wird zurzeit auf etwa 
90000—100000 zu schätzen sein. Die Zahlenangaben im einzelnen 
sind sehr wenig zuverlässig. Für Jerusalem werden zwischen 70000! 
bis 50000 und 30000 Juden angegeben. Letztgenannte Zahl dürfte 
den Tatsachen am meisten entsprechen. Größere jüdische Bevölke- 
rung haben noch Tel Awiw?, die ganz jüdische Vorstadt von Jaffa 
{etwa 30000 Seelen), Haifa (etwa 6000), Tiberias (etwa 5000), Safed 
(etwa 3000). In den übrigen Städten Palästinas wohnen nur wenig 
Juden; in Hebron 70 Familien (430 Seelen)®, in Akko 78, in Gaza 
54 Juden. 

Einen bedeutenden Teil der neueren jüdischen Einwanderung 
in. Palästina stellen die aus ihrer alten Heimat seit 1852 dorthin 
abwandernden jemenitischen Juden (s. über sie Näheres im Ab- 
schnitt VII). Die Alliance Israélite Universelle hat bald darauf 
durch Erbauung eines eigenen Viertels für die Jemeniten in Jeru- 
salem für das Nötigste gesorgt. So entstanden hier und in Jaffa 
größere jemenitische Gemeinden. Aber auch in den ländlichen Ko- 
lonien ließen sie sich bald nieder. Seit 1910 etwa bevorzugen sie 
sogar die Ansiedlung auf dem Lande; man findet Jemeniten in den 
jüdischen Kolonien Ben Schemen bei Lydda (an der Eisenbahn von 
Jaffa nach Jerusalem), in Rischon-le-Zion, Rehoboth und anderen. 
Der Versuch, die jemenitischen Juden zu landwirtschaftlichen Ar- 
beiten zu verwenden, an die sie in ihrer alten Heimat kaum ge- 
wöhnt waren, scheint gelungen zu sein. Die ganze Familie arbeitet, 
der Mann im Garten und Feld, die Frau wäscht und bäckt bei 
anderen Kolonisten. Aber auch Handwerke werden von Jemeniten, 
die früher diesen Beruf hatten, ausgeübt. Für den Handel haben 
sie nicht das große Interesse wie die Ostjuden. Allerdings hinderte 
und hindert die Wohnungsnot einen sonst für die kulturelle Ent- 
wicklung Palästinas sehr wünschenswerten größeren Zustrom von 
Jemeniten. 


1 E. Schachtel, Erez Jisrael-Handbuch (herausgeg. vom Keren Hajessod), 
8.29; Nationerndas Bibliothek: Judarna (schwedisch) 1920, S. 64 (wo für Safed 10000, 
für Haifa nur 3500 Juden genannt werden). 
2 d.h. „Frühlingshügel“. Die rasch aufgebaute Stadt ist in schnellem Wachs- 
.tum begriffen, so daß die oben angegebene Einwohnerzahl schon überholt sein wird. 
G. N. Adler: Von Ghetto zu Ghetto 1909 will dort 1000 (!) angetroffen 
haben 
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Die Juden in Vorderasien. 


Nach der Unterwerfung des jüdischen Staates durch die Römer 
im Jahre 70 n. Chr. war die nationale Selbständigkeit der Juden 
gebrochen, und neben dem palästinensischen Judentum gewannen die 
Juden der Diaspora die größere Bedeutung. Außer der Gemeinde 
in Alexandria, die ihre frühere Stellung noch eine lange Zeit bei- 
behielt, wenn auch sie, gleich wie die Juden in Kyrene, unter Ver- 
folgungen zu leiden hatte, traten nunmehr die schon 600 Jahre alten 
jüdischen Niederlassungen in Babylonien in den Vordergrund. Die 
dortigen Juden lebten unter eigenen Fürsten, dem „Oberhaupt des 
Exils“ (Res gälüthä), dessen Sitz sich in Nehardea im Norden des 
Zweistromlandes befand, in ziemlichem Wohlstand. Der Mittelpunkt 
des jüdischen Geisteslebens rückte von dem immer mehr und mehr 
verödenden Palästina nach Babylonien mit seinen Hochschulen zu 
Nehardea, Sura, später Mata Machseja am unteren Euphrat (ge- 
gründet 21 n. Chr.), schließlich in Pumbedita und Mahuza. Hier 
blühte ein reiches religiöses Leben und auch die äußeren Lebens- 
umstände waren keine allzu ungünstigen. Wenn wir auch über die 
babylonischen Juden verhältnismäßig gut unterrichtet sind * und durch 
neuere Ausgrabungen (s. S. 16) auch Dokumente für ihre Beteiligung 
an dem Großhandel des Landes besitzen, so fehlen uns doch ins 
Einzelne gehende Nachrichten über ihr Schicksal während des lang- 
samen, aber unaufhaltsamen Verfalles des einst so mächtigen Babylon 
und seiner Umgebung. 

Mit dem Aufkommen der Sassaniden in Persien (226 n. Chr.), 
zu dem das Zweistromland jetzt politisch gehörte, verschlechterte 
sich die Lage der Juden von Babylonien immer mehr. Vereinzelte 
Bevorzugungen können das allgemeine Bild nicht wesentlich ändern. 
So wird berichtet, daß König Jezdegerd I. (399—420), der fried- 
liebend -und gerecht gegen Andersgläubige war und sich dadurch 
den Haß der Priester zuzog, eine Jüdin Schichin (Schoschan- 
ducht), die Tochter eines „Königs der Juden“ (wohl des Exilarchen 


1 S. Funk, Die Juden in Babylonien (200—500). Berlin, I. Bd. 1902, 
U. Bd. 1908. 
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Huna bar Nathan) heiratete. Doch schon unter seinem Sohn 
und Nachfolger Varanes V. trat eine große Verfolgung der Anders- 
gläubigen ein, unter der Christen wie Juden zu leiden hatten. Im 
Laufe des 5. Jahrhunderts n. Chr. waren die Religionsverfolgungen 
so heftig, daß der Betrieb der Lehrhäuser verboten wurde. Zwar 
erlebten die Juden zu Anfang des 6. Jahrhunderts eine kurze Periode 
nationaler Wiedergeburt, als es in den kommunistischen Wirren der 
Zeit dem jungen Exilsfürsten Mar Sutra gelang, die Selbständig- 
keit der meist jüdischen Provinz im nördlichen Teil Mesopotamiens 
zu erkämpfen (511). Doch schon 520 erlag er seinen Bedrängern 
und wurde gekreuzigt. Damit war der kurze Traum verflogen. Erst 
gegen Ende des Jahrhunderts wurde die alte Ordnung wiederher- 
gestellt und die Lehranstalten in Sura und Pumbedita konnten ihren 
Betrieb wieder aufnehmen. Um die Mitte des 7. Jahrhunderts fällt 
dann die Eroberung Persiens durch die Araber und die Auflösung 
des persischen Reichs. 

Noch zur Zeit Benjamins von Tudela (1165) wohnten in 
Pumbedita (damals En-Anbar genannt) 3000 Juden, darunter viele ge- 
lehrte Männer; aus Sura freilich (damals Mata Mahasja genannt) weiß 
er nur von Gräbern berühmter Gelehrter zu berichten. 

Denn der Schwerpunkt der jüdischen Besiedlung im Zweistrom- 
land hatte sich inzwischen verschoben. Wenn Benjamin von Tudela 
in Städten wie Hillah noch 10000, in Okbara ebensoviel, in 
Hadara gar 15000 Israeliten nennt, so reicht schon Mossul mit 
7000 Juden nahe heran und weit überholt werden alle diese Städte 
von dem 754 gegründeten, von El-Mansur, dem zweiten abba- 
sidischen Kalifen, zur Residenz erhobenen Bagdad, das zur Zeit 
Benjamins von Tudela 40000 Juden in seinen Mauern zählte. 
Er kann nicht genug von dem Reichtum und der Pracht dieser 
Stadt erzählen, woran auch die Juden teilnehmen. Sie haben zehn 
Lehrhäuser daselbst und an ihrer Spitze steht ein Exilarch, damals 
Daniel ben Hisdai, der mit fürstlichem Gepränge auftritt und 
seine Macht auch über die Juden Persiens ausdehnt. Obwohl Bagdads 
Glanz durch die Mongoleneinfälle (1258 und 1401) und die wieder- 
holten Eroberungen durch die osmanischen Türken (1534 und 1638) 
sehr vermindert wurde, so hat es sich doch dank seiner günstigen 
Lage immer wieder erholt und bildet noch heutzutage einen Mittel- 
punkt des jüdischen Lebens. Zwar zählte es in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts nur 3000 jüdische Familien, aber J. J. Benjamin 
kann damals, ganz wie sein Vorgänger, nicht genug von ihrem 
Reichtum, ihrer Gelehrsamkeit und ihrer vorzüglichen Organisation 

1 Liste géographique les villes de Y’Iran, traduit par E. Blochet. Recueil 


de travaux relatifs à la philologie égyptienne et assyrienne, Bd. 17 (1895), S. 165 
bis 176. 
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berichten $. Die Juden bewohnten ein besonderes Stadtviertel, durften 
sich aber:nach Gutdünken auch in anderen Stadtteilen ansiedeln. Auch 
heute beherbergt Bagdad eine große und zum Teil wohlhabende 
Gemeinde. Man zählt dort gegenwärtig 40000 Juden. Die nächst- 
größere Gemeinde mit 3000 Seelen ist Mossul (beim alten Ninive), 
das die Juden übrigens in ihrer aramäischen Sprache noch mit dem 
alten Namen „Aschur“ nennen, gleichwie sie Babylon als „Bawli“ 
bezeichnen. Ihre Heimat nennen sie noch ganz nach biblischer Weise 

„Aram Naharaim“. Juden leben auch noch in einigen anderen Städten 
wie Diarbekr, Tscharmük, Urfa und vielen kleineren Orten. Überall 
führen sie ein einfaches und bescheidenes Leben und ernähren sich 
wie andere Landesbewohner von Ackerbau, Wein- und Ölkultur usw. 
Seit der Mongolenzeit hat sich die Zahl der Juden in den meisten 
Orten von Mesopotamien nur in sehr niedrigen Grenzen halten können. 
Die Mehrzahl lebt in dürftigen materiellen wie geistigen Verhältnissen. 
Die Umgangssprache ist bei ihnen der arabische Dialekt der be- 
treffenden Gegend. Einige Juden aus Diarbekr sprechen kurdisch. 

Der jüdische Typus ist bei ihnen nicht auffallend ausgeprägt. 
Die Männer sind mittelgroß und kräftig und zumeist Mesokephalen. 
Langköpfe gibt es nach Dr. Weißenbergs Messungen ? nur 13, %,. 
Der Kopf ist schmal, das Gesicht lang, Haar- und Augenfarbe über- 
wiegend dunkel. Blondes Haar findet sich sehr selten. Die Frauen 
tragen in kleineren Orten neben Ohrringen auch Nasenringe 
(Abb.34), neben Armbändern auch Fußbänder. Nördlich von Mossul in 
der persischen Provinz Atarbaigän (Aserbeidschan) leben in den ge- 
birgigen Gegenden überall zerstreut Juden, die sich neben dem Kur- 
dischen auch eines uralten aramäischen Dialekts als Umgangssprache 
bedienen. Solche Gemeinden gibt es auch in dem angrenzenden 
türkischen Kurdistan. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebten 
diese Gemeinden in dürftigen Verhältnissen, waren unwissend und 
abergläubisch. Die Juden führten wie die anderen Landesbewohner 
Waffen und zogen wie diese oft zu Beutezügen in die Ebene hinab. 
Andere kriegerische Juden wohnten im Gebiet von Chorasän weiter 
östlich auf dem Hochgebirge, besonders in der Gegend der persischen 
Stadt Nischapur (Abb. 26). 

Die Juden Kurdistans könnten am ehesten mit den verschollenen 
zehn Stämmen zusammenhängen, da ihre Wohnsitze denen der 
Exilierten benachbart sind oder mit ihnen zusammenfallen. Die 
Sprache der kurdischen Juden ist zum Teil noch aramäisch (lischanet 
imrani „Sprache der Eingeborenen“), so z.B. in Dschazirat-al-Humar 
am oberen Tigris. Die meisten Juden sind Kleinhändler und bringen 


1 Acht Jahre in Asien und Afrika, S. 136 ff. 
2 S. Weissenberg, Archiv f. Anthropologie, N. F. Bd. 10, S. 233 ff., vgl. 
auch Ost und West, 1906, S. 758 ff 
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ihre Landesprodukte auf die Märkte oder beteiligen sich an der 
Schafzucht der Kurden. Die häuslichen Sitten und Bräuche sind 
äußerst primitiver Art. Ein Reisender * aus dem vorigen Jahrhundert 
hat jüdische Schäfer in der Umgebung von Baschkala getroffen, wie 
sie ihre Herden von den Hochwiesen herabtrieben und vor ihren 
Zelten melkten. Die Weiber saßen rund um die Schafe; ihr langes 
Haar war in Zöpfe geflochten, die in Quasten, verziert mit Gold- 
münzen, endigten. Von einem hohen hellfarbigen, auch mit Münzen 
gezierten Turban fiel ein dünner weißer Schleier über die Schultern; 
ihre wallenden Kleider waren von glänzender Seide. Die Gesichts- 
züge der Weiber und Männer, die aus ihren Zelten herauskamen, 
als die Fremden hinritten, zeigten sofort, daß sie keine Kurden waren. 
Auch ihre Sprache war nicht kurdisch. Von ihrer Vergangenheit 
wußten sie nichts. Sie hüteten ihre Schafe wie ihre Väter es vor 
ihnen getan hatten. 

Über die persischen Juden im Mittelalter haben wir einen 
ziemlich eingehenden Bericht von Benjamin von Tudela. Die 
meisten von ihnen lebten damals in dürftigen Verhältnissen, wenn 
auch ihre Zahl in vielen Städten nicht unbeträchtlich war. Er will 
z.B. in dem halb in Trümmern liegenden Susa 7000 Juden, in 
Rudbar 20000, in Nihawand 4000, in Amadia 25000, in Hamadan 
30000, in Ispahan 15000, in Schiras 10000 Juden gefunden haben. 

Im Laufe der Jahrhunderte hat sich an der gedrückten Lage 
der Juden in Persien nicht viel geändert. Als J. J. Benjamin 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts sie besuchte, fand er sie in 
tiefer seelischer Depression wegen der vielen einengenden Beschrän- 
kungen und der traurigen Lage, in der sie sich dauernd befanden. 

Sie mußten in einem besonderen Stadtviertel wohnen, durften 
selbst hier nur einen beschränkten Handel (mit Juwelen und Droguen) 
betreiben und wurden unter jedem erdenklichen Vorwand schikaniert 
und mißhandelt. Rechtlich waren die Juden so gut wie schutzlos; 
ein Perser konnte selbst in ihre Häuser eindringen und nehmen, was 
ihm gefiel. Leistete der Jude Widerstand, so lief er Gefahr, sein 
Leben zu verlieren. 

Andererseits hatte man großes geschäftliches Vertrauen zu ihnen 
und besonders geschätzt waren die jüdischen Arzte, die oft bedeutenden 
Einfluß besaßen. Einige waren auch wohlhabend geworden, doch 
die große Masse war arm und unwissend ?. 

Heute liegen die Verhältnisse der Juden auch nicht wesentlich 
günstiger, wenn auch die Gewalttätigkeiten weniger oft vorfallen °. 
In der heutigen Hauptstadt Persiens, Teheran, gibt es zurzeit etwa 

1 A. H. Layard, Niniveh and Babylon. London 1867, S. 200. - 


2 J. J. Benjamin, Acht Jahre in Asien und Afrika, 1858, S. 276 f. 
3 Israelitisches Familienblatt, 1925, Nr. 23, S. 11. 
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4000 Juden, die über 14 Synagogen besitzen, und jeder männliche 
Jude ist ihr regelmäßiger Besucher. Die jetzige Teheraner Ge- 
meinde ist nicht viel über 150 Jahre alt. -Die Bildungsstufe der 
Teheraner Juden ist vorläufig noch sehr niedrig, wenn auch zu hoffen 
steht, daß die von der Alliance isra@lite universelle dort wie in 
Hamadan, Ispahan und Schiras eröffneten Schulen das Bildungsniveau 
der kommenden Generation heben werden. 

Älter als in Teheran sind die Gemeinden in andern persischen 
Städten wie Ispahan!, Jezd, Kaschan, Mesched, Rescht und Kasvin. 
Die Gesamtzahl der persischen Juden beträgt zurzeit etwa 
55000 Seelen ?. 

Was die Körperkonstitution der persischen Juden betrifft, so hat 
sie Dr. S. Weißenberg festzustellen versucht und die Ergebnisse 
seiner Messungen dahin zusammengefaßt, daß die persischen Juden 
unter mittelgroß sind und zumeist geringe Kopfbreite haben. Die 
meisten von ihnen sind mesokephal oder brachykephal; nur ?/,, von 
ihnen ist langköpfig. Sie scheinen fast durchgehend brünett zu sein; 
das Haar ist schwarz, das Auge meist dunkelbraun. In der Kopfform 
unterscheiden sie sich scharf von den eingeborenen Persern, die 
einen länglichen Kopf haben. Es scheint, als ob die persischen Juden 
stark mit zentralasiatischen Elementen durchsetzt sind, die von der 
mongolischen Rasse beeinflußt und ausgesprochen kurzköpfig sind. 
In ihrem Gesichtsausdruck haben sehr viele nichts spezifisch Jüdisches. 
Die persischen Juden können auch nicht zum physischen Typus ihrer 
europäischen Glaubensgenossen gezählt werden (s. Tafeln VIII, IX). 

An die persischen Juden schließen sich räumlich und der Sprache 
nach zunächst die zentralasiatischen Juden an. Auch ihnen hat 
Dr. Weißenberg eine eingehende anthropologische Untersuchung 
gewidmet‘. Er glaubt den Ursprung der zentralasiatischen Juden 
bis auf die Verpflanzung von Teilen der 10 Stämme und spätere 
Nachschübe aus Judäa zurückführen zu können. Ihre Zahl war im 
Mittelalter recht beträchtlich. Benjamin von Tudela will sogar 


1 Ispahan war ein alter Sitz der Juden nach Moses Xorena£i, Geschichte 
Armeniens (Venedig 1862, Band 3, 35, S. 223); das eine der beiden Quartiere, aus 
denen die Stadt bestand, hieß die „Judenstadt* Nach einer Sage sollen diese 
Juden von den aus Jerusalem zur Zeit Nebukadnezars geflüchteten Juden abstammen. 

2 E. N. Adler, The Persian Jews. Jewish Quarterly Review, Bd. 10, 
p. 584 ff. gibt 50000 Seelen an. 

3 Zur Anthropologie der persischen Juden. Zeitschr. f. Ethnologie, Bd. 45, 
S. 108 ff. und Zeitschr. f. Demographie und Statistik der Juden, Bd. 7, S.1ff. Zu 
ähnlichen Ergebnissen gelangt M. Fishberg, der seine Messungen an persischen 
Emigranten in New-York vorgenommen hat (Die Rassenmerkmale der Juden, S. 203 f). 

4 Die zentralasiatischen Juden in anthropologischer Beziehung. Mitt. der anthrop. 
Gesellschaft in Wien, Bd. 43 (III, F. 13), S. 257 ff. Vgl. auch Zeitschr. f. Demo- 
graphie und Statistik der Juden, Bd. 5 (1909), S. 108. 
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50000 Juden in Samarkand gefunden haben. Vielleicht aber sind in 
dieser Zahl nicht nur die Juden von Samarkand selbst, sondern auch 
die seiner Umgebung enthalten. Denn heute erreicht die jüdische 
Bevölkerungsziffer von ganz Turkestan, Chiwa, Buchara und Afgha- 
nistan diese Höhe nicht einmal. Vermutlich ist sie auch durch Über- 
` tritt zum Islam vermindert worden. Andererseits läßt sich eine 
gewisse Verschmelzung mit der umgebenden Bevölkerung kaum von 
der Hand weisen. Daher existiert unter den zentralasiatischen Juden 
kein einheitlicher Typus. Dr. Weißenberg untersuchte drei Gruppen 
von Juden in Samarkand, Buchara und Herat, die in ihren physischen 
Hauptmerkmalen kaum nennenswerte Abweichungen von einander 
zeigten. Nach ihm sind die zentralasiatischen Juden von etwas 
über mittlerer Größe, haben mittleren Kopfumfang und ausgesprochene 
Kurzköpfigkeit, die aber zum Teil auf künstliche Deformation in 
der Wiege zurückgehen kann. Vorstehende Backenknochen sind 
keine Seltenheit und beweisen die Mischung mit mongolischem Blut. 
Dem Farbentypus nach sind sie fast ausnahmslos brünett; der blonde 
Typus ist nicht vertreten. Langköpfe sind selten unter ihnen; 
Mesokephalen zählen sie etwa 25°%,. Die Juden aus Buchara haben 
eine besondere Tracht und einen eigenen Typus. Es sind gedrungene 
kräftige Gestalten, meist sehr beleibt; die Männer sehen infolge des 
Patriarchenbartes, den sie durchweg tragen, sehr würdig aus. Von 
dem Forschungsreisenden Prof. von Le Coq wurde dem Verfasser 
bestätigt, daß sie einen ausgezeichneten Eindruck machen und auf 
hoher Bildungsstufe stehen (Abb. 29, 33). 

Sie wohnen in einem besonderen Stadtteil und befassen sich 
hauptsächlich mit dem auswärtigen Handel und der Seidenweberei. 
Einige haben große Reichtümer erworben. Sie besitzen zumeist ein 
stattliches, imponierendes. Außere. Nach einem Bericht aus dem 
Anfang dieses Jahrhunderts! wohnte der Vorsteher der Gemeinde 
Aron Penhassoff in einem schönen Hause, das sich durch große 
Sauberkeit auszeichnete. Er sowohl wie sein Bruder Sion empfingen 
den Reisenden mit vieler Zuvorkommenheit in einem großen Saale, 
dessen Boden mit einem riesigen Perserteppich bedeckt war; Möbel 
waren nach orientalischer Sitte nicht vorhanden. In einer Art 
Studierstube dagegen war die Einrichtung europäisch: Tische, Stühle, 
ein Schreibsekretär usw. Das Frauengemach lag über dem Hof; 
dort wurde der Gast den weiblichen Familienangehörigen vor- 
gestellt. Sie hockten auf dem Fußboden und waren offenbar damit 
beschäftigt, die Zeit mit Geschichtenerzählen und Nichtstun aus- 
zufüllen. Die Tochter des Hauses, ein bildhübsches Mädchen von | 
16 Jahren, fiel dem Reisenden durch den wundervollen Gesichts- | 


1 E.Kauder, Reisebilder aus Persien, Turkestan und der Türkei, 1900, S. 263 f. 
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schnitt, das schlanke Ebenmaß der Glieder und die edle Rundung 
der Formen auf. m 

Ein anderer Beobachter, Franz v. Schwarz!, betont gleich- ` 
falls die Reinlichkeit der bucharischen Juden, die ausnehmend be- 
scheiden und höflich seien und einen sympathischen Eindruck machen. . 
Sie bringen sich durch ehrliche Arbeit fort, trotzdem sie von jeher 
unter der Unterdrückung zu leiden hatten, zuerst unter persischer,“ 
dann unter arabischer und schließlich unter usbekischer Herrschaft. 
Der Jude gilt noch heute jedem Zentralasiaten ebenso für unrein 
wie der Hund und das Schwein. Eine Wohnung, die ein Jude be- 
treten hat, wird gleichfalls für unrein angesehen und für ungeeignet 
zum Aufenthalt für einen anständigen Menschen und strengen 
Mohammedaner. Die Juden müssen deshalb auch in eignen Stadt- 
vierteln wohnen. In Buchara darf kein Jude einen Turban oder 
Gürtel tragen; sie müssen sich statt eines Gürtels mit einem Strick 
umgürten und Pelzmützen tragen, deren Form ihnen genau vor- 
geschrieben ist. Die Verwendung von Seide zu ihren Kleidern ist 
ihnen verboten, das Reiten auf Pferden untersagt und nur der 
Gebrauch von Eseln gestattet; sie müssen aber vor jedem ihnen be- 
gegnenden Mohammedaner absteigen und sich vor ihm verbeugen. 
Merkwürdig ist, daß den Juden trotz aller sonstigen Unterdrückung 
vollständige Religionsfreiheit gewährt ist. 

Mit den erwähnten Einschränkungen kleiden sich die bucharischen 
Juden wie die Einheimischen; auch gehen ihre Frauen stets nur 
verschleiert aus. Zu Hause bewegen sie sich ohne Absonderung von 
der Männerwelt. 

In dem benachbarten Afghanistan gibt es gleichfalls Juden, 
doch ist über ihre Zahl und ihre Lebensweise wenig Zuverlässiges 
bekannt. Sie haben sich zum Teil auch in den bucharischen Grenz- 
städten Merw, Kuschta und Tachtabasra niedergelassen, um den 
Handel zwischen Afghanistan und Rußland zu betreiben. Die Europäer 
hatten und haben noch große Schwierigkeiten, in das Innere von 
Afghanistan zu gelangen, so daß die Juden die einzigen sind, die 
Verbindungen zwischen den Grenzgebieten herstellen. Daher siedelten 
vor etwa 20 Jahren 40 Familien von Harat nach Merw über, die 
die sich aber von den bucharischen Juden getrennt halten. Ihre 
Sprache ist derselbe persische Dialekt, wie ihn die Juden in Persien 
gebrauchen. 

Die, Sprache der meisten zentralasiatischen Juden ist ein per- 
sischer Dialekt und dadurch sowie durch ihre Körperkonstitution 
hängen sie mit den kaukasischen Juden zusammen, die ebenfalls 
keinen einheitlichen Typus darstellen, sondern die Resultante ver- 


1 Turkestan, Die Wiege der indogermanischen Völker, 1900, S. 441 ff. 
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schiedener Komponenten zeigen, die auf das in jenen Gegenden seit 
alters her herrschende Völkergemisch zurückzuführen sind. 

Die kaukasischen Juden! zerfallen in die beiden Gruppen der 
grusinischen Juden und der Bergjuden. Erstere wohnen am Süd- 
abhang des Kaukasus in den beiden Gouvernements Kutais und 
Tiflis. Ihre Umgangssprache ist die gleiche wie bei ihren christ- 
lichen Landsleuten, das Grusische. Letztere dagegen wohnen in 
den gebirgigeren Gegenden am Westufer des Kaspischen Meers, in 
den Bezirken von Terek und Kuba, besonders aber im nördlichen 
und südlichen Teil des Bezirkes Dagesthan und dem Gouvernement. 
Baku. Ihre Sprache ist das Tat oder Tatsche, ein mit hebräischen 
Wörtern gemischter iranischer Dialekt. In ihren Lebensgewohn- 
heiten, ihren Gebräuchen und in ihrer Kleidung unterscheiden sie 
sich kaum von den sie umgebenden mohammedanischen Tetaren; 
selbst den bei letzteren beliebten kriegerischen Schmuck pflegen sie 
zu tragen. Sie sind vielfach Händler, aber auch Bauern und Wein- 
gutsbesitzer. Ihr Außeres hat verglichen mit ihren Nachbarn im 
Kaukasus wenig spezifisch Jüdisches. Nur einzelne fromme Leute 
tragen noch die Seitenlocken (Abb. 30, 32, 33). 

Die Geschichte der kaukasischen Juden ist fast völlig dunkel. 
Zwar wird ihrer in mittelalterlichen Reiseberichten Erwähnung ge- 
tan, z.B. bei Eldad had-Däni (9. Jhdt.), Benjamin von Tudela 
(1165), Guillaume de Rubriquis (1254). Aber es sind immer nur 
vereinzelte und dürftige Nachrichten; eine zusammenhängende Ge- 
schichte existiert nicht. 

Die Messungen, die Dr. Weißenberg an den kaukasischen. 
Juden angestellt hat?, haben ergeben, daß sie zu den mittelgroßen 
Menschen zu rechnen sind. Die Körpergröße der Juden in Baku. 
ist im Mittel 162 cm; die Juden von Kutais erreichen 163 cm, die- 
jenigen von Tiflis und Daghestan 164 cm im Mittel. Der Kopfform 
nach haben sie durchweg kurze Schädel, teilweise mit übergroßer- 
Neigung zur Kurzköpfigkeit. Das Gesicht ist ziemlich breit mit. 
etwas vorstehenden Jochbeinen, die Haarfarbe ist überwiegend 
schwarz, die Haare selbst schlicht. Ausnahmen (helleres oder 
krauses Haar) sind nur vereinzelt nachzuweisen. Die Hautfarbe 
ist durchweg dunkel, ebenso ist die Farbe der Augen in der Regel 
dunkelbraun. Blaue Augen und blondes Haar fehlen vollständig. 
Mit den Grusiern besteht keine Rassenverwandtschaft, eher mit den 
Armeniern und mit kaukasischen Stämmen. 


1 Bericht in deutscher Sprache über das russisch geschriebene Buch von Juda. 
Tscherny im Globus, Bd. 38, 8.187 ff., 199#. R-Weinberg, Die transkauka- 
sischen Juden. Zeitschr. f. Demographie und Statistik der Juden. Bd. 1, Heft 5, S. 1f. 

2 Archiv für Anthropologie, N. F. Bd. 8, S. 237 Ë. 
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E. N. Adler? gibt uns eine Schilderung einer ihrer Synagogen 
in Petrowsk. Es war ein kleiner, viereckiger, freistehender Back- 
steinbau, dessen Inneres recht freundlich aussah: die Wände hell- 
blau getüncht, in der Mitte ein kreisförmiger Almemor. Drei Seiten 

tten Fenster, an der vierten stand der Thoraschrein. Im übrigen 
bestand die Einrichtung aus niedrigen Bänken mit verschiebbaren 
aufrechten Lesepulten für die Beter. Diese waren . entschieden 
malerisch. Alle trugen den hohen schwarzen oder auch weißen 
Astrachanfez und die Hälfte von ihnen, besonders die jungen ` 
Burschen, das imposante kaukasische Nationalkostüm mit Patronen, 
Dolch usw. Sie sahen sehr hübsch und kriegerisch aus in ihrem 
langen grauen Mantel, der über der Hüfte durch einen Gürtel eng 
zusammengehalten war, und an dem über der Brust eine ganze 
Reihe Patronenhalter angebracht war, die sich neben den Silber- 
schnallen‘ und Patronentaschen sehr gut ausnahmen. Sie waren 
alle über Mittelgröße und hatten sehr ansprechende Gesichtszüge. 

Der Gottesdienst wurde vom Rabbiner geleitet; das Ritual war 
sephardisch. Kohanim waren in der Gemeinde nicht vorhanden, an- 
scheinend auch keine Leviten. Dieser Mangel erklärt sich wohl 
aus der Abgeschlossenheit der Juden im Kaukasus. 

Endlich haben wir noch der syrischen und der kleinasiatischen 
Gruppe der vorderasiatischen Juden zu gedenken. Syrien war 
schon zur Zeit des zweiten Tempels von Juden stark besiedelt. 
Besonders die Städte Damaskus und Aleppo mit zahlreichen Juden bil- 
deten Mittelpunkte jüdischen Lebens. Von diesen alten Gemeinden 
indes sind wohl wenige Familien dem Judentum erhalten geblieben ?. 
Das Christentum hat zur Zeit der Apostel — Paulus aus Tarsus ist in 
Damaskus bekehrt worden — viele an sich gezogen. Die Kreuzzüge haben 
die jüdischen Gemeinden Syriens — mit Ausnahme von Damaskus — 
wie diejenigen Palästinas größtenteils vernichtet; später kamen die 
Türken- und Mongoleneinfälle und zerstörten, was noch übrig ge- 
blieben war. Dazwischen hatte sich die Zahl der Juden in Syrien 
zeitweilig gehoben. Benjamin von Tudela besuchte Aleppo im 
‘Jahr 1173 und berichtet, daß 5000 Juden dort und 3000 in Da- 
maskus gelebt hätten. Al-Charisi besucht sie etwa 50 Jahre 
später und nennt eine große Anzahl von jüdischen Gelehrten und 
Dichtern, die in Aleppo ansässig waren. Das war Mitte des vorigen 
Jahrhundertsnoch ebenso der Fall, wo hier gegen 1500 jüdische Familien 
wohnten und das Gesetzestudium mit der größten Aufopferung gepflegt 


1 Von Ghetto zu Ghetto, S. 122.— Die Zahl der kaukasischen Juden wird in 
einer amtlıchen Zählung von 1873 mit 28666 angegeben. Zuverlässig ist diese 
Angabe kaum; neuere Schätzungen geben für den Kaukasus eine Zahl von 58000 
Juden an. 

2 Dieser Ansicht ist auch F.v.Lusch an, Völker, Rassen, Sprachen, 1922, S. 74 ff. 


. IV. Die Juden in Vorderasien. 49 


wurde. Es gab wohl keinen Juden in Aleppo, der nicht täglich 
zur bestimmten Zeit zum Studium der Lehre im Gebethaus erschien. 
Selbst die Nacht opferten viele dem Studium. Die Wohlhabenden 
unter den Juden sorgten für die Armen und übten eine großzügige 
Gastfreundschaft. Dem europäischen ‚Juden stand jedes Haus offen. 
Die Häuser: zeichneten sich durch ganz besondere Reinlichkeit aus. 


Die Juden kleideten sich wie die palästinensischen und sprachen’ 


arabisch, andere hebräisch. in der sog. portugiesischen Aussprache 
und spaniolisch + (s. Abb. 36). 

In Damaskus lebten 1853 etwa 4000 Juden (gegen 500 jüdische 
Familien), die mehrere Synagogen mit sehr alten Thorarollen be- 
saßen. Heute wird ihre Zahl auf mindestens 12000 geschätzt, die 
aber zumeist recht arm sind und ihr Leben als Handwerker (Gra- 
veure, Weber, Tischler, Schmiede usw.) fristen. In Aleppo wird 
heute die Zahl der Juden auf 10000—12000 geschätzt. Sie sind, 
in größerer Zahl als nach Damaskus, nach dem anthroprometrischen 
Verhältnis zwischen beiden Städten zu schließen, aus Europa dorthin 
gewandert, als die Juden nach ihrer Vertreibung aus Spanien 1492 
im türkischen Reich wohlwollende Aufnahme fanden. Die ein- 
gewanderten Juden haben sich aber im Laufe der Zeit mit den aus 
alter Zeit dort: verbliebenen (Moriscos) verschmolzen und haben auch 
die arabische Sprache angenommen. Osteuropäische Elemente sind 
nur in geringer Zahl vertreten. Dem physischen Typus nach unter- 
scheiden sich die syrischen Juden von ihren europäischen Glaubens- 
genossen beträchtlich und nähern sich dem Typus der einheimischen 
Bevölkerung. Ihre Größe ist über Mittel, die Hautfarbe dunkel, 
ebenso Haar und Augen. Die Schädelform scheint verschieden zu 
sein. Dr. Fishberg’s Messungen ergaben, daß die syrischen 
Juden kurzköpfig sind, während Dr. Weißenberg bei den Juden 
aus Damaskus feststellte °, daß sie größer als die Juden von Aleppo 
und ihre Schädel länger als die der Juden von Aleppo sind (s. Ab- 
bildung 35). Die Haarfarbe war meist schwarz, hellbraun ließ sich 
nur bei zwei Damaszenern und blond nur bei zwei Schülern fest- 
stellen. Eine Jüdin war ebenfalls blond und hatte blaue Augen. Auch 
in Beirut ist eine jüdische Bevölkerung von 5000 Seelen. 

In Kleinasien sind heute als bedeutend die jüdischen Gemeinden 
von Smyrna mit 20000 Seelen — wenigstens vor dem großen Feuer 
von 1922 —, Brussa mit 3000 Juden und Magnesia mit 2000 Seelen zu 
nennen. Die Juden besitzen überall große Synagogen; in Magnesia 
auch einen 1289 in Barcelona geschriebenen Pentateuch in prachtvoller 


1 J. J. Benjamin a. a. 0., S. 53ff. 
2 Die syrischen Juden anthropologisch betrachtet. Zeitschr. f. Ethnologie, 
Bd. 43 (1911), S. 80 ff. 
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Ausführung. Auch auf den Inseln leben Juden, besonders viel in 
Rhodos, 3500 Seelen, die eine 400 Jahre alte Synagoge besitzen. 
Sie sind zumeist spaniolischen Ursprungs und haben zum Teil das 
jüdisch-spanische (Ladino) bis heute als Muttersprache erhalten. Sie 
sind hier zum großen Teil Lastträger, ein Beruf, den sie seit Jahr- 
hunderten geradezu monopolisiert haben. Dadurch ist ihre Körper- 
höhe ganz bedeutend gewachsen, Männer von 180 cm Größe sind 
nicht selten, der Durchschnitt ist 175 cm hoch. 


1 F; von Luschan, Völker, Rassen, Sprachen, 1922, S. 76f. 
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y. 
Die chinesischen Juden. 


Es steht nicht genau fest, wann die Juden zuerst nach China 
gekommen sind. Der jüdische Reisende Soliman aus Andalusien, 
der im letzten Viertel des 9. Jahrhunderts eine Reise nach China 
unternahm, erwähnt, daß er in allen großen Städten Juden fand, 
die auch hebräisch verstanden. In Kai-fêng-fu, der Hauptstadt der 
Provinz Honan am Gelben Fluß (Ho-hang-ho) besaßen die Juden eine 
Synagoge und nahmen ihren Glaubensgenossen gut auf 1. Desgleichen 
trifft Marco Polo auf seiner Weltreise (1271—1295) Juden in 
China an und weiß von ihrem großen Einfluß im Handel zu be- 
richten. Aus Nachrichten des arabischen Schriftstellers Ibn Ba- 
tuta (etwa 1346) erfahren wir ebenfalls von Juden in China. Sie 
scheinen noch an verschiedenen andern Plätzen sich niedergelassen zu 
haben, wie in Hang-tschau, der Hauptstadt der Provinz Tschi-kiang, 
Ning-po (an der Jang-tse-Mündung), ja selbst in Nan-king und 
Pe-king, wo sie sehr wohlhabend gewesen sein sollen. Ihre Blüte- 
zeit scheint in den drei Jahrhunderten 1368—1640 n. Chr. ge- 
wesen zu sein. 

Auch chinesische Quellen erwähnen an verschiedenen Stellen 
Andersgläubige,; die aller Wahrscheinlichkeit nach als Juden anzusehen 
sind. Unter der Sung -Dynastie (961—1280) wird in Kai-feng-fu 
von der Chronik Tung King Ke des Sung Tseau ein Kloster des 
„Himmelsgeistes“ genannt und diese Notiz dürfte die älteste Er- 
wähnung des später zu nennenden jüdischen Tempels in Kai-feng-fu 
sein. Eine fremde „Himmelskapelle* in Tschang-nan in der Pro- 
vinz Schansi, die im Jahre 621 n.-Chr. errichtet sein soll, wird 
in einem Werke des Chronisten Wei Schu erwähnt. Ein späterer 
Erklärer seines Werkes, Min Ku aus der Sung-Dynastie, bemerkt 
dazu, daß der an dem Tempel amtierende Kultusbeamte „Sapan“ 
hieße. Vielleicht entspricht dieser nichtchinesische Name dem 


1 M. Schwab, Itinéraire juif d'Espagne en Chine au 9ième siècle. Revue de 
Géographie, Bd. 28, S. 443 fi., Bd. 29, S. 33 ff., 135 ff., 230 ff. u. 291 ff. — Über das 
Alter der chinesischen Juden s. den Artikel von P. G. von Moellendorf in der 
Monatsschr. f. Gesch. u. Wissensch. des Judentums, Bd. 39 (1895), S. 327 ff. 
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hebräischen „Sopher“ (Schreiber), dessen Amt auch später große Be- 
deutung bei den Juden in China hatte. In den Jahren 956 und 958 
verleihen die Bezirksbehörden von Kai-feng-fu den dortigen Juden 
Ehrenbezeugungen. Hier wurde auch im Jahre 1163 der Bau einer 
Synagoge begonnen, die 1279 in größerem Maßstab neu aufgebaut 
wurde, wie die später zu erwähnenden Inschriften in chinesischer 
Sprache, die im 18. Jahrhundert von französischen Missionaren be- 
kannt gemacht wurden, uns mitteilen. 

Die Kunde von den chinesischen Juden hatte sich im Abend- 
land vollkommen verloren, so daß die katholischen Missionare sie 
im 17. Jahrhundert ganz neu entdecken mußten. Zuerst sah der 
Jesuitenpater Ricci in Pe-king einen studierten Mann Namens 
Ngai, einen fremden Reisenden, der sich an ihn als Bekenner des 
wahren Gottes wandte und sich bei weiterer Nachforschung des 
Missionars als Jude herausstellte, obwohl ihm dieser Name un- 
bekannt war!. Drei Jahre darauf ließ Ricci durch chinesische 
Missionare Bekehrungsversuche in Ngai’s Heimat Kai-feng-fu an- 
stellen und empfing später noch den Besuch von drei weiteren 
Juden aus dieser Stadt, die Christen werden wollten?. Im Jahre 
1613 besuchte P. Julius Aleni die Juden von Kai-feng-fu 
und in der Folge wurden sie noch verschiedene Male von Jesuiten- 
-patres aufgesucht: 1704 von P. Gozani und 1723 von P. Domenge 
und P. Gaubil°?. Die beiden letztgenannten verstanden auch genug 
Hebräisch, um einige Inschriften auf den Wänden des jüdischen 
Tempels in Kai-föng-fu zu kopieren. Außerdem brachten sie einen 
‚Plan der Synagoge mit, die in ihrem Außeren ganz einem chinesischen 
Tempel glich. Die Missionare teilten mit, daß die Chinesen die 
Juden mit den Mohammedanern verwechseln, weil beide an einen 
Gott glauben; doch wußten sie, daß die Juden von den Moslim ab- 
weichende Gebräuche haben. Die Juden nannte man Tau-kin-kiau, 
d. h. die Religion, die die Sehnen auszieht, oder auch I-se-lo-jel-kiau, 
d. h. die israelitische Religion (I-se-lo-jed nach chinesischer Aus- 
sprache = Israel). 

Seitdem sind die Beziehungen der Europäer zu der jüdischen 
Kolonie in Kai-feng-fu immer wieder aufgenommen worden, und von 
Zeit zu Zeit erschienen in englischen Zeitschriften Berichte über 
sie. Denn als die Nachricht von der Existenz der chinesischen 


1 Doch findet sich in älteren chinesischen Quellen der Name „Tschu-hu“ für 
‚die Juden (in der Chronik Jüen-schi nach dem Journal of the North China Branch 
of the Royal Asiatic Society, N. S. Bd. 10, S. 38). 

2 Nie. Trigautius, De christiana expeditione apud Sinas suscepta aq 
Societate Jesu. Aug. Vind. 1615, Lib. I, Cap. 11, S. 118 fi. 

3 Traité de la Chronologie Sinoise, composé par le Père Gaubil et publié 
par M. Silvestre de Sacy. Paris et Strasbourg 1814, p. 264 ff 
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Juden aufs neue zu ihren europäischen Glaubensgenossen gelangt 
war, erwachte bald das Interesse für sie bei ihnen. Im Jahre 1760 
schrieb Isaac Nieto, Rabbiner in London, einen Brief in he- 
bräischer Sprache an sie, in dem er sie bat, ihren Ursprung, ihre 
Lage und ihre Wünsche ihm mitzuteilen. Die Juden von Kai-feng-fu 
antworteten in hebräischer und chinesischer Sprache; doch ist ihr 
Schreiben seitdem abhanden gekommen. 

Selbst in den Vereinigten Staaten: von Nordamerika war das 
Interesse für die Juden in China wach geworden. Im Jahre 1794 
sandte die portugiesische Gemeinde in New York einen Brief in he- 
bräischer Sprache an die jüdische Gemeinde in Kai-feng-fu, den sie 
einem Kapitän Howell zur Beförderung übergab. Doch der Brief 
kam als unbestellbar zurück mit dem Vermerk: Kapitän Howell 
konnte sie nicht entdecken 1. 

Zum dritten Mal wurden von jüdischer Seite im Jahre 1815 
ebenfalls von London aus Versuche gemacht, mit den Glaubensge- 
nossen in China in direkte Verbindung zu treten. Man sandte durch ° 
einen Händler einen hebräischen Brief an den Rabbiner in Kai- 
föng-fu, der auch in dessen Hände kam und von ihm verstanden 
wurde. Doch reiste der Überbringer, bevor er die Antwort erhalten 
hatte, aus Furcht vor drohenden Unruhen oder weil er krank wurde, 
wieder ab, und so blieb auch dieser Schritt erfolglos. 

Auch nach Deutschland war die Kunde von Juden in China 
gedrungen, da zu Anfang des 18. Jahrhunderts ein deutscher Jesuit 
P. Ignatius Koegler einen hohen Posten in China bekleidete — 
er war neben seinen Amt als Vorsteher der Missionen auch Präsident 
des chinesischen mathematischen Amtes und Mandarin 2. Kl. — und 
sich für die heiligen Bücher der Juden im chinesischen Reich inter- 
essierte. Er berichtete über sie in einem erst viel später (1799) 
auszugsweise und 1805 in einer zweiten vermehrten Ausgabe ver- 
öffentlichten Bericht?. Auf diesen und die schon genannten Werke 
der Jesuitenpatres gestützt verfaßte C. G. von Murr im Jahre 1806 
einen „Versuch einer Geschichte der Juden in China“. Er gibtdarin den 
Brief des Paters Gozani an den Pater Joseph Suarez vom 
Jahre 1704 ins Französische übersetzt wieder und fügt einige Be- 
merkungen in derselben Sprache bei. Daran schließen sich die 


1 G. A.Kohut in Semitic Studies in memory of Alexander Kohut, 1897, 
S. 462 f. Der Text des hebräischen Briefes wird auf S. 429, eine Übersetzung ins 
Englische auf S. 433 f. mitgeteilt. 

2 Journal zur Kunstgeschichte und zur allgemeinen Literatur, Nürnberg 1799, 
S. 240—252 und 1805 bei Hendel in Halle a. S. in lat. Sprache herausgeg. von 
C. G. von Murr. 

3 Nach Lettres ödifiantes et curieuses, écrites des Missions étrangères par 
quelques Missionaires de la Compagnie de Jesus. Band 7, S. 4—40 (Paris 1707). 
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Nachrichten Koeglers von den heiligen Büchern der Synagoge zu 
Kai-feng-fu, vom Verfasser ins Deutsche übersetzt und mit Zusätzen 
yon Sylvestre de Sacy und andern zeitgenössischen Gelehrten 
versehen, an. i 

. Doch scheint dies Büchlein ohne besonderen Widerhall in 
Deutschland geblieben zu sein. Wenigstens zeigte sich hier kein 
besonderes Interesse für die Juden in China. Freilich war es noch 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts für einen Ausländer nicht 
ratsam, ins Innere Chinas zu reisen, obwohl nach Beendigung des 
chinesisch-englischen Krieges im Jahre 1842 fünf Häfen dem fremden 
Handel geöffnet worden waren. 

Im Jahre darauf schon erschien eine kleine, von James Finn, 
dem britischen Konsul in Jerusalem, verfaßte Schrift: The Jews in 
China. In den Jahren 1850 und 1851 wurden auf Veranlassung der 
Londoner Gesellschaft für die Verbreitung des Christentums unter 
den Juden von dem Bischof Smith von Hong-kong und dem Dr. 
Medhurst aus Schanghai zwei vertrauenswürdige Chinesen, die 
zum Christentum bekehrt worden waren, nach Kai-feng-fu geschickt, 
um Kunde von den chinesischen Juden, die seit längerer Zeit nie- 
mand mehr gesehen hatte, zu bringen. Sie berichteten 1 daß es in 
Kai-feng-fu nur noch sieben jüdische Sippen (d. h. Großfamilien) 
gebe, die ungefähr 200 Seelen umfaßten?. Die Leute lebten größten- 
teils in sehr dürftigen Verhältnissen und seien nur noch dem Namen 
nach Juden. Da sie seit 50 Jahren keinen Rabbiner mehr gehabt 
hätten, sei die Kenntnis der hebräischen Sprache ihnen abhanden 
gekommen. Sie hielten noch den Sabbat und die Festtage, übten 
auch die Beschneidung noch, wenigstens waren die älteren Leute 
beschnitten. Ihre Synagoge sei sehr baufällig und es fehle ihnen 
an Mitteln, um sie wieder herzustellen. Ja, sie hätten das Material 
zum Teil verkauft, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Ihre 
Gebete verrichteten sie in chinesischer Sprache. Viele seien zum 
mohammedanischen Glauben oder gar zu einer einheimischen Re- 
ligion übergetreten und hätten auch chinesische Frauen geheiratet. 
Die ausgesandten Chinesen brachten acht Manuskripte mit Teilen 
des Alten Testaments nach Schanghai; außerdem zwei Juden im Alter 
von 45 und 30 Jahren, Tschau-Wan-Kuei und Tschau-Kin- 


1 A Narrative of a Mission of Inquiry to the Jewish Synagogue of Käi-fung- 
fü on behalf of the London Society for promoting Christianity among the Jews. 
Shanghai 1851, 94 p. Auszug daraus im Chinese Repository, Bd. 20, S. 436 fi. 
Vgl. ferner North China Herald vom 16. Aug. 1851. 

2 Dieser Angabe widerspricht freilich die Mitteilung eines chinesischen-moha- 
medanischen Soldaten aus Kai-feng-fu aus dem Jahre 1850, der von acht jüdischen 
Großfamilien (chines. Tung) und etwa 1000 Personen weiß, die in seiner Jugend in 
seinem Geburtsort wohnten (J. Finn, The Orphan Colony of Jews in China, Lon- 
don 1872, p. 22). 
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Tsching, von denen der ältere etwas jüdisch aussah. Hebräische 
Namen hatten sie nicht mehr und waren im übrigen von Chinesen 
nicht zu unterscheiden (s. Abbildung 40 auf Tafel XV). _ 

Als im Jahre 1857 die aufständischen Tai-ping, die vom Kiang 
herkamen, die Stadt Kai-feng-fu überfielen, wurde auch die jüdische 
Kolonie zerstreut. Die meisten Juden flüchteten nach anderen Städten 
bis zur Küste hin. Als wieder Ruhe eingekehrt war, kehrten viele 
wieder zurück. H. Cordier! lernte einen Schneider kennen, der 
zwar wie ein Chinese gekleidet war und auch einen Zopf trug, aber 
alle charakteristischen Züge seiner jüdischen Rasse aufwies. 

Ein Wiener Kaufmann, J.L.Liebermann, der sich in Peking 

aufhielt, besuchte im Jahre 1857 als erster und einziger Jude seine 
Glaubensgenossen in Kai-feng-fu?. Er berichtete über seine Wahr- 
„nehmungen in einem längeren Brief an seinen Vater in Bielitz. Er 
sah den in Trümmern liegenden Tempel und wurde in einen Keller 
geführt, wo unter Granitplatten verwahrt drei schwere Holzkisten 
mit Thorarollen und Dokumenten standen. Er schätzte die Zahl 
` der Juden in Kai-föng-fu auf 400—500 Seelen, die alle arm waren. 
Einige beobachteten noch den Sabbat; auch war noch ein Gebets- 
raum da mit Sprüchen auf Tafeln und Stäben, die 10 Gebote und 
und sonstige Glaubenslehren der jüdischen Religion enthaltend. 
: Im Februar 1865 war Dr. Martin als erster Protestant auf 
einer Reise von Peking nach Schanghai über Kai-feng-fu gekommen ë. 
Er fand ungefähr noch dieselben Zustände wie die im Jahre 1850 
dahin gesandten chinesischen Boten, nur daß die Synagoge voll- 
kommen zerstört war und an ihrer Stelle nur noch ein Gedenkstein 
stand. Bei den wenigen Juden war mit der Kenntnis des Hebräischen 
auch die Beobachtung der religiösen Gebräuche nunmehr gänzlich 
geschwunden. Doch fand er unter ihnen noch die alte Tradition 
lebendig, daß ihre Väter zur Zeit der Han-Dynastie (202 v. Chr. 
bis 220 n. Chr.) aus Si-ju (d. h. Persien) nach China gekommen 
seien, ‚wie bereits P. Gozani im Jahre 1704 erfahren hatte. 

Noch in dem Jahre 1891 kam Herr Dennis J. Mills nach 
Kai-feng-fu und erfuhr, daß 200 jüdische Familien über die Stadt 
zerstreut seien. Vom Tempel war nur noch ein Haufen Trümmer 
vorhanden. An seine Stelle war ein Wassertümpel getreten und nur 
ein Gedenkstein erinnerte noch an das Gebäude. 

Damit war das Schicksal der Juden in Kai-feng-fu besiegelt, 
das nun seinem schnellen Ende entgegenging. Doch darüber wollen 
wir erst später reden und uns zunächst der Erörterung der Frage 


1 Les Juifs en Chine. L’Anthropologie, Bd. 1, S. 547 ff. 

2 The Jewish Chronicle, 1879, 11. Juli, S. 12. 

3 W. A. Martin, Journal of the North China Branch of the Royal Asiatic 
Society, N. S. Bd. 3 (Dez. 1866), S. 30 ff. 
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zuwenden, woher die chinesischen Juden gekommen sind. Als Ur- 
sprungsland kommt sowohl Persien als auch Indien in Frage. 

Die Ansicht, daß die chinesischen Juden aus Persien gekommen 
seien, scheint am besten’ begründet. Der Handel hat wohl die 
ersten Juden auf den Karawanenwegen über Zentralasien nach China 
geführt. Für die Richtigkeit dieser Annahme spricht der Bericht des 
Paters Domenge aus dem Jahre 1723, die Juden in Kai-fêng-fu 
hätten noch etwas Persisch verstanden und bis 200 Jahre vorher 
noch in Beziehungen zu ihren Glaubensgenossen in Persien ge- 
standen 1. 

Diese Angabe wird durch verschiedene Tatsachen gestützt. Es 
kann keinem Zweifel unterworfen sein, daß schon in alter Zeit (wie 
auch heute noch) Juden in Ostturkestan, dem Durchgangsland von 
Vorderasien nach China, wenigstens vorübergehend ansässig waren?. 
So fand der englische Forschungsreisende Sir Aurel Stein in 
Dundan Uilig einen persischen Geschäftsbrief, der mit hebräischer 
Quadratschrift geschrieben ist. Prof. Margoliouth setzt ihn um 
708 n. Chr. an. Das Dokument ist ein Beweis dafür, daß sich 
Juden auf dem nördlichen Karawanenweg nach China begaben. 
Ebenso ist ihre Anwesenheit auf dem südlichen Karawanenweg be- 
zeugt. Ein Zufall hat vor etwa 15 Jahren ein Dokument an 
das Tageslicht gebracht, das uns den Beweis dafür aus dem 
frühen Mittelalter liefert. Aus heute verlassenen Ansiedlungen 
Ostturkestans brachte der französische Gelehrte Paul Pelliot, 
dem es glückte, bei der Stadt Tun-hwang eine vor 1000 Jahren 
vermauerte Klosterbibliothek zu entdecken, unter vielen anderen 
Mänuskripten auch ein Papierblatt mit hebräischen Schriftzügen 


1 Vgl.A.Neubauer, The Jewish Quarterly Review Bd.8, 123 ff. und Ost und 
West 1903, S. 626, Anm. 1. Ein genaueres Datum gibt H. Cordier, Les Juifs en 
Chine in L’Anthropologie, Bd. 1, S. 549, wo die ältere Angabe sich wiederfindet, 
daß sie unter der Herrschaft von Ming-ti (58—75 n. Chr.) nach China ge- 
kommen seien. 


2 Jüdische Kaufleute, die sog. Radaniten— ein unerklärtes Wort — besorgten 
auch den Handel mit China. So berichtet der Araber Ibn Khordadbeh (ca. 
817 n. Chr); vgl. de Goe Ae, Bibl. Geogr. Arabica, Bd. VI, S. 114: „Diese Kaufleute 
sprechen Persisch, Romanisch, Arabisch, Fränkisch, Spanisch und Slavisch. Sie 
reisen vom Okzident nach dem Orient und vom Orient nach dem Okzident, bald zu 
Lande, bald.zu Wasser. Sie bringen aus dem Orient Seide, Pelzwerk und Schwerter. 
Sie begeben sich bei dem Lande der Franken auf das Meer und fahren nach Farama 
(bei den Trümmern von Pelusium); dort laden sie ihre Waren auf Lasttiere und 
begeben sich zu Lande nach Kolzum (Suez). Sie schiffen sich -dann auf dem roten 
Meere ein und fahren nach dem Sind (Indien und China). Bei der Rückreise nehmen 
sie Moschus, Aloë, Kampfer, Zimmet und andere Erzeugnisse des Ostens mit und 
kommen wieder nach Kolzum und dann nach Farama, wo sie sich wieder auf das 
Meer begeben. Einige segeln nach Konstantinopel, um dort ihre Waren zu ver- 
kaufen, andere begeben sich nach dem Lande der Franken.“ 
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altertümlicher Form nach Europa, das eines der ältesten noch 
erhaltenen Dokumente in hebräischer Sprache darstellt. Es stammt 
aus dem 8. Jahrhundert n. Chr., wie der Herausgeber, M. Schwab, 
annimmt? und enthält Bruchstücke einer Selicha, die aus 
Psalmen- und Prephetenstellen zusammengesetzt ist Es lag zu- 
sammengefaltet auf einem Schutthaufen mit anderen Bücher- 
resten. Die Stadt Tun-hwang liegt nun auf dem uralten südlichen 
Karawanenweg durch Zentralasien ‚nach China. Offenbar hat 
ein Jude, ein Teilnehmer einer Handelskarawane, das Blatt — auf der 
Rückkehr aus China (wegen des Schreibmaterials) — am Fundort ge- 
lassen. Das Schriftstück erweckt außer durch die Fundumstände und die 
höchst altertümliche Schrift noch dadurck unser Interesse, dab es 
auf Papier geschrieben ist, das zu jener Zeit allein in China herge- 
gestellt wurde. Somit ist durch diesen Fund der Beweis geliefert, 
daß schon im letzten Drittel des ersten christlichen Jahrtausends 
Juden nach China gelangten. l ; 
Auch namhafte Sinologen sind der Ansicht, daß die ersten Juden 
zur Zeit der Han- Dynastie im 1. Jahrhundert n. Chr. über Persien 
und Zentralasien nach China gekommen seien. Das würde mit der 
oben erwähnten jüdischen Tradition und mit dem N achweis des 
Verkehrs von Juden auf den alten Karawanenstraßen übereinstimmen. 
Der persischen Herkunft stehen aber ausdrückliche Angaben 
der ersten wie der dritten Inschrift von Kai-föng-fu entgegen °. 
Hier wird gesagt, daß die Juden aus dem Lande Tien-schu (= Indien) 
mit 70 Familien nach China gekommen seien. Da der Bau der 
Synagoge von Kai-föng-fu 1163 begonnen wurde, so könnte diese 
Einwanderung etwa in der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
gewesen sein. Für die indische Herkunft wenigstens eines Teiles 
der chinesischen Juden spricht auch die Tatsache, daß ihre Pentateuch- 
ausgabe mit einem in Kotschin gefundenen Kodex übereinstimmt. 
Auch nannten die nach Schanghai übergesiedelten chinesischen Juden 
(s. weiter unten) ihre Religion die „indische“. (Die indischen Juden 
ihrerseits stammen allerdings, wie wir im nächsten Abschnitt hören 


1 Le plus ancien manuscrit hebren. Journal asiatique 1913, S. 139. Siehe 
auch Verf., Jüdische Spuren im mittelalterlichen Asien. Ost und West, Bd. 14 
(1914), Sp. 131ff. 

2 B. Laufer, Zur Geschichte der chinesischen Juden. Globus, Band 87, 
8.245 ff. Die Inschriften sind öfter übersetzt und abgedruckt, z. B. beiM.N. Adler, 
Jews in China. The Jewish Quarterly Review, Bd. 13 (1900), 5. 18 ff., oder bei 
Edward Isaac Ezra, Chinese Jews, East of Asia Magazine, Bd. I (1902), No. 4, 
S. 278 fi. 

3 Nach Prof. Chavannes (mitgeteilt in Jewish Encyclopedia IV, 33 s. v- 
China) sollen nach chinesischen Chroniken in den Jahren 960 und 1126 n. Chr. 
Tributablieferungen von Juden aus Indien an den Hof von China stattgefunden 
haben in Form von Stoffen aus westlichen Ländern. 
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werden, aus Persien). Die Annahme scheint daher nicht unberechtigt, 
daß eine Auswanderung indischer Juden nach China im Gefolge der 
‚arabischen Expansion erfolgt ist, wie überhaupt an vielen Stellen 
‚die Araber den Juden den Weg gebahnt haben. Diese neu zu- 
gezogenen Juden mögen schon früher dort ansässige Juden vor- 
gefunden nnd sie sich assimiliert haben, was wir häufig beobachten 
können. 

In ihrer Erscheinung zeigten die chinesischen Juden neben ge- 
ringen Resten des jüdischen Typus eine auffällige Übereinstimmung 
mit ihrer mongolischen Umgebung. Sie hatten sich in der Sprache 
und der Lebensweise, auch in der Kleidung vollkommen an ihre 
chinesischen Landsleute angeglichen. Sie hatten alle, besonders die 
Frauen,. scharfe Züge wie die Leute in Mittelchina! (s. die Zeich- 
nung 40 auf Tafel XV). 

Nachdem durch den Vertrag von 1842 die fünf Häfen dem 
Verkehr geöffnet waren und die Insel Hong-kong den Engländern 
abgetreten worden war, beteiligten sich bald auch Juden an dem 
neu eröffneten Handelsverkehr. Sie kamen zunächst aus Bombay, 
‚wohin einige zu Anfang des 19. Jahrhunderts aus Bagdad übergesiedelt 
waren. Auch von diesen in Schanghai und Hong-kong neu ange- 
siedelten Juden wurden Versuche angestellt mit den Juden in Kai- 
feng-fu in Beziehungen zu treten, doch wurden praktische Ergebnisse 
nicht erzielt (s. weiter unten). Endlich wurde von New-York aus 
im Jahre 1900 durch Vermittlung jüdischer Firmen in Schanghai ver- 
sucht, mit den Glaubensgenossen in Kai-feng-fu in Berührung zu 
kommen (Rescue Society for the Jews of Kai-Fum-Foo). Man erfuhr, 
daß sie wohl den Sabbat und die Festtage beobachteten, ihre Gebete 
aber in chinesischer Sprache verrichteten und nur noch dem Namen 
nach Juden seien?. Auch die Londoner Juden interessierten sich 
infolge eines Berichts des Herrn M. N. Adler, der auf einer Reise 
nach China ebenfalls Auskünfte über die im Innern des Landes 
wohnenden Glaubensgenossen eingezogen und darüber in einem Vor- 
trag in London im Jahre 1900 berichtet hatte, gleichfalls für die 
versprengten chinesischen Juden ë; aber praktische Ergebnisse scheinen 
auch diese Anregungen nicht gehabt zu haben. Es ist nicht genau 
bekannt, was in den letzten Jahren aus der schon an Zahl ver- 
ringerten und durch Mischheiraten dem jüdischen Glauben und seinen 
Gebräuchen sehr entfremdeten Gemeinde in Kai-feng-fu geworden 
ist. Die .letzten zuverlässigen Nachrichten stammen aus dem Anfang 


1 J. Finn, The orphan Colony of Jews in China, S. 23. 

2 G. A. Kohut, Semitic Studies in Memory of Dr. A. Kohut, 1897, S. 426. 
American Hebrew vom 12. I. 1900. 

3 Jewish Chronicle vom 22. VI. 1900. 
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unseres Jahrhunderts, wo Schanghaier Juden in Verbindung mit. ihr 
getreten sind. Einen Bericht über diese Bemühungen hat Edward 
Isaac Ezra gegeben‘. Im Jahre 1901 kam ein Jude aus Kai- 
feng-fu Namens Li King-schen mit seinem Sohn Li-Tsung-Mai 
im Alter von 12 Jahren (s. das Bild auf Taf. XIV) für drei Wochen 
nach Schanghai. Nach seiner Rückkehr veranlaßte er, daß eine 
Deputation von 8 Juden aus Kai-feng-fu im März 1902 nach Schanghai 
kam (Abb.42). Sie berichteten, daß die dortigen Juden keine jüdischen 
Religionsgesetze mehr beobachten, allerdings auch die religiösen Ge- 
bräuche ihrer Umgebung nicht angenommen hätten. Der Tempel 
sei durch eine gewaltige Uberschwemmung einige Jahre vor dem 
Taiping-Aufstand (s. 0.) vollkommen zerstört worden. Zwar sei ihnen 
der Grund und Boden vom Stadtrat zugesprochen worden, doch be- 
stünde er zurzeit nur noch aus einem Tümpel, in dessen Mitte ein 
einsamer Stein zum Gedächtnis des verschwundenen Baues erhalten 
sei. Sie selbst seien nicht in der Lage, die Synagoge wieder auf- 
zubauen und seien nach Schanghai gekommen, um Hilfe zu diesem 
Zweck zu erbitten. Dabei blieb es im Jahre 1902 und ist es bis 
heute geblieben. 

Wir besitzen eine Beschreibung der Synagoge” in Kai-feng-fu 
von den Jesuitenpatres Domenge und Gaubil. Nach ihrer 
Schilderung war der ganze Komplex der dazugehörigen Gebäude 
300 bis 400 Fuß lang und 150 Fuß breit und bestand aus 4 hinter- 
einander liegenden Höfen, die ost-westlich gerichtet waren. Im vierten 
und westlichsten Hof stand die eigentliche Synagoge. Im zweiten Hof 
waren links und rechts Wohngebäude für die Wächter. Im dritten 
Hof befanden sich Gedächtniskapellen für die Donatoren des Tempels 
und Gasträume für Fremde. Der vierte Hof endlich, der in zwei 
durch Bäume getrennte Teile zerfiel, enthielt zunächst ein großes 
Weihrauchgefäß und den Raum, in dem den zum Genuß geschächteten 
Tieren die Sehnen ausgezogen wurden. Im zweiten Teil befanden 
sich nach chinesischer Sitte angelegte Ahnenhallen für die Heroen 
des Alten Testaments. Bilder von ihnen wurden nicht aufgestellt; doch 
war der Name der zu verehrenden Person auf eine Tafel geschrieben, 
vor der ein Weihrauchfaß stand. Neben den Erzvätern wurden Mose, 
Aron, Josua, die Propheten usw. verehrt. In diesem vierten Hof 
wurden zurzeit des Laubhüttenfestes die Sukkoth aufgerichtet. Nun 
folgte die eigentliche Synagoge im Stil eines chinesischen Tempels. Im 
Innern befand sich ein Vorlesungspult in der Mitte, dann ein von 


1 East of Asia Magazine, Bd. I, No. 4 (1902), S. 278 fi. 

2 Auf Chinesisch von den Juden in Kai-föng-fu Li-pai-ise, d. h. Haus der 
wöchentlichen Versammlungen genannt. Offenbar war die Synagoge nur am Sabbat 
reichlicher besucht. Ein anderer Name dafür war Tsing-tschin-tse, d. h. reines 
und wahres Haus. 
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einer Kuppel überwölbter Raum, in dem der. Name des Kaisers in 
chinesischer Sprache angebracht war. Darüber stand in hebräischen 
Lettern das Glaubensbekenntnis: Schmä Jisrael und Baruch schem !. 
Hinter der Synagoge endlich befand sich ein für den Ritus dieser 
chinesischen Juden charakteristisches kleines Gebäude, das Beth-el, 
das nur der Rabbiner betreten durfte. Hier standen 13 Thorarollen - 


Abbildung 3. Der „Stuhl des Moses“ im jüdischen Tempel von Kai-feng-fu. Nach 
einer Zeichnung aus dem Jahre 1723. 


(12 für die 12 Stammväter und eine für Mose) auf kleinen Tischen 
hinter seidenen Vorhängen. Auf der Westwand des Gebäudes standen 
in goldenen hebräischen Lettern die 10 Gebote. Beim Betreten des 
Tempels legten die chinesischen Juden ihre Schuhbekleidung ab, 
zogen Sandalen mit Filzsohlen an und bedeckten das Haupt mit 
einer blauseidenen Mütze. Dagegen kannten sie die Sitte des Gebet- 


1 Über die sonstigen dort befindlichen hebräischen Inschriften s. David 
S. D. Sassoon, Inscriptions in the Synagogue of Kai-Fum-Foo in Jewish Quarterly 
Review, N. S. Rd. 11, S. 127 f. 
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mantels (Talith) nicht. Ihre. Gebete verrichten sie mit dem Antlitz 
nach Westen, also in der Richtung nach Jerusalem. 

Von der heute in der Auflösung .begriffenen oder schon ganz 
aufgelösten jüdischen Gemeinde von Kai-feng-fu waren einige Mit- 
glieder nach Schanghai und Hong-kong verzogen und lebten dort 
unter Beobachtung der jüdischen Speisegesetze und im Besitze 
eines eignen ‚Friedhofs, abgesondert von der übrigen chinesischen 
Bevölkerung, der sie im übrigen bis auf die Namen vollkommen 
glichen. Von diesen chinesischen Juden, die nach Schanghai über- 

gesiedelt waren, sind nach den letzten Berichten nur noch zwei übrig 
und diese werden jetzt vielleicht schon unter den Chinesen ver- 
schwunden: sein‘. Eine neue jüdische Kolonie soll in Tang-tschuang 
südwestlich von Kai-föng-fu entstanden sein. Die dortigen Juden 
sollen sich mit der Seidenweberei beschäftigen und gelten als wohl- 
habend?. 

Nicht bestätigt hat sich die vor einigen Jahren durch die 
, jüdische Presse gegangene Nachricht, daß sich auch in Korea ein 
alter Stamm von Juden fände, die sich bis auf die Namen den übrigen 
Landesbewohnern vollkommen angeglichen hätten. Meine dahin 
gehenden Erkundigungen bei Koreanern hatten ein negatives Er- 
gebnis. 

Dagegen wohnen in Japan nicht wenige Juden, deren Ein- 
wanderung aber erst neueren Datums ist. Die jüdischen Kolonien 
in Japan entstanden zumeist aus russischen Soldaten, die während 
des russisch-japanischen Krieges als Kriegsgefangene nach Japan 
gebracht wurden, oder aus Juden, die während des letzten Krieges 
aus Rußland flüchteten. Andere Juden aus Bagdad, England und 
den Vereinigten Staaten siedelten sich aus geschäftlichen Gründen 
hier an. Die jüdische Gemeinde in Nagasaki zählt 200 Seelen und 
besitzt eine Synagoge und einen eignen jüdischen Friedhof. Die 
ärmeren Juden ernähren sich als Schneider und Schuhmacher. Manche 
von ihnen sprechen bereits japanisch, haben Japanerinnen geheiratet 
und bemühen sich als echte Japaner angesehen zu werden ’®. 

Größer ist die jüdische Gemeinde in Jokohama, die etwa 300 
Personen umfaßt, von denen die ersten schon vor einem halben 
Jahrhundert eingewandert sind. Daneben sind zahlreiche Flüchtlinge 
aus Rußland da, die größtenteils nach den Vereinigten Staaten weiter- 
wandern. In der Hauptstraße befindet sich ein jüdisches Speisehaus 
für diese Durchgangsgäste. Von den älteren Einwanderern leben 


1 Israel Cohen, The Journal of a Jewish Traveller, 1925, S. 126 f.. 

2 Nach M. N. Adier, Chinese Jews. The Jewish Quarterly Review, Bd. 13 
(1900), S. 18 fi. 

3 Nach „The Chicago Israelite“ vom 31. Mai 1919. 
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auch hier manche in Mischehen mit Japanerinnen und wollen von 
ihrem Judentum wenig mehr wissen 1. 

In der jüdischen Presse tauchen von Zeit zu Zeit die alten 
Märchen auf von den japanischen Juden, die Abkömmlinge der ver- 
lorenen zehn Stämme seien?. Da diese angeblichen Juden kein 
Hebräisch verstehen, keine Thorarollen haben und Gebetmantel so- 
wie Gebetriemen zwar besitzen, aber nicht gebrauchen, sondern in 
einem elfenbeinernen Kästchen (!) verwahren, so scheinen die Ver- 
fasser solcher Nachrichten, die zudem das Japanische nicht verstehen, 
irgend einer beabsichtigten oder unabsichtlichen Mystifikation zum 
Opfer gefallen zu sein. Es handelt sich wohl um buddhistische: 
Sekten, deren Sittenlehre vielfach an die biblische- erinnert. 


1 Israel Cohen, The Journal of a Jewish Traveller, 1925, S. 136 ff. 
2 So wieder in der Central-Vereinszeitung von 1925, Nr. 19, S. 336 ff. 
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Von Persien aus sollen nach einer gut beglaubigten Überlieferun g 
im fünften Jahrhundert n.Chr. zur Zeit der Verfolgungen unter Jez d e- 
gerd III (440—457) und Firuz (458—485) viele Juden nach Indien 
ausgewandert sein. Ein Babylonier mit Namen Josef Rabbän kam 
mit andern jüdischen Familien an der Küste Malabar an und soll 
von dem. brahmanischen Vizekönig (Perumäl) von Kranganor mit. 
seinen Reisegefährten freundlich aufgenommen worden sein (490 n.. 
Chr.) Die Juden konnten nach ihrem eigenen Gesetz unter eigenen | 
Fürsten leben. Letztere durften wie die indischen Fürsten auf einem 
Elephanten reiten, unter Musikbegleitung einen Herold vor sich her- 
gehen lassen und auf Teppichen sitzen. Der Wortlaut der noch 
heute erhaltenen Niederlassungsurkunde! ist in deutscher Über- 
setzung folgender: 

Heil und Glück! Der König der Könige, seine Heiligkeit Sır 
Bhäskara Ravi Varma, der in vielen 100000 Plätzen das Szepter 
führt, hat .. . diesen Gnadenakt erlassen. 

Wir haben dem Josef Rabban als Fürstentum Afjuvannam ver- 
liehen sowie die 72 Besitzrechte, die Abgaben auf weibliche Ele- 
phanten und Reittiere, die Einkünfte von Afjuvannam,-Taglampe- 
und breites Tuch und Sänfte und Sonnenschirm, nordische Trommel, 
Trompete, kleine Trommel und Portale und Guirlanden über den 
Straßen und Kränze und dergleichen mehr. Wir haben ihm die- 
Grund und Wägesteuer erlassen. Überdies haben wir durch diese- 
Kupferplatten bewilligt, daß, wenn die Häuser der Stadt dem Palaste 
Steuern zahlen, er nicht zu zahlen braucht und er die übrigen 
Privilegien wie sie genießt. Dem Joseph Rabban, Fürsten von Añ- 
Juvannam, und seiner Nachkommenschaft, seinen Söhnen und Töchtern, 
Neffen und Schwiegersöhnen seiner Töchter in natürlicher Folge, so- 
lange die Welt und der Mond besteht, sei Aüjuvannam ein erbliches 
Besitztum. 

(Folgen die Zeugenunterschriften von verschiedenen Fürsten.) 


1 Facsimile-Wiedergabe der drei Kupferstreifen mit Inschriften im Indian Anti-- 
quary, Serie 5, Bd. III, S. 383/4. 
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Außer dieser Urkunde liegen noch zwei ähnliche Erlasse späterer 
Fürsten zu Gunsten syrischer Christen vor, die sich an der Malabar- 
Küste angesiedelt hatten. Es ist deshalb die Vermutung geäußert 
worden, daß auch die obige Urkunde nicht für die Juden, sondern 
ursprünglich für syrische Christen ‚ausgestellt gewesen sei. Das ist 
aber sehr unwahrscheinlich, da eine alte hebräische Übersetzung 
davon vorhanden ist, die mitsamt dem Original bei dem jeweiligen 
Rabbiner von Kotschin aufbewahrt wird!. Tatsache aber ist, daß 
zwischen der jüdischen und christlichen Ansiedlung freundschaftliche 
Beziehungen bestanden. 

Der im Wortlaut mitgeteilte Erlaß des Perumäls (Königs) der 
Malabarküste, Bhaskara Ravi Varma, wohl aus dem 8. Jahr- 
hundert?, der in altindischer Sprache (Tamil) und Schrift auf drei 
Kupferstreifen eingeritzt und noch heute erhalten ist, befindet sich 
im Besitz der Juden von Kotschin. 

Die Auswanderer unter Josef Rabbän fanden angeblich schon 
Juden in Indien vor, die nach einer Überlieferung bereits im Jahre 231 
dahin gekommen sein sollten. Benjamin von Tudela fand in 
Gingala, wie er den Ort nennt, 1000 Juden vor. Später entstanden 
Streitigkeiten unter den weißen und schwarzen Juden (s. darüber 
weiter unten) und auch mit ihren muhammedanischen Nachbarn. 
Zuletzt mußte, als Kranganor von den Portugiesen erobert und zer- 
stört worden war (im Jahre 1523), und kurz darauf die Mohammedaner 
die Juden bei Kranganor angriffen, ihre Häuser und Synagogen zer- 
störten und viele von ihnen töteten, der Rest der Juden unter 
Joseph Azar zuerst nach Nabo, dann nach Mattatscheri, einer Vor- 
stadt von Kotschin, und einigen Nachbarorten übersiedelten. Trotz- 
dem hatten sie unter dem Fanatismus der portugiesischen Eroberer 
auch in ihren neuen Wohnsitzen zu leiden. Hier besuchte sie der 
Holländer Hugo von Lindschotten in den achtziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts und schreibt Folgendes über sie®: 

„Außerhalb Kotschin unter den Malabarn wohnen auch viele 
Mohren, so des Mohamets Glauben, und ihre Kirchen Moscheen ge- 
nannt. Auch sind da große Mengen der Juden, welche sehr reich 


1 Näheres darüber bei G. A. Kohut, The Jews of Malabar and New-York 
in Semitic Studies in Memory of Dr. A. Kohut, S. 423 ff. 

2 G. Oppert, von dem obige Übersetzung herstammt, setzt das Datum der 
Urkunde allerdings viel höher an (Semitic Studies in Memory of. Dr. A. Kohut, 
Berlin 1897, S. 406), wenn er sie aus dem Jahre 379 n. Chr. stammen läßt. Dann 
wäre die jüdische Einwanderung in Indien noch weit älter, wie auch oben er- 
wähnt wird. 

3 In dem Werk: Ander Teil der orientalischen Juden... erstlich im Jahre 1596 
ausführlich in holländischer Sprache beschrieben durch Ivan Hugo von Lind- 
schotten aus Holland ... jetzo aber von neuem in Hochteutsch bracht. Frank- 
furt a. M. 1598. 
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sind, und in ihrem Judenglauben leben, wie andere. Man findet an 
allen Orten in India Juden und Mohren in großer Menge, als näm- 
lich in Goa, Kotschin und auf dem fußfesten Lande, deren etliche: 
sind rechte Juden, etliche aber haben ihr Herkommen von den 


Indianern, welche vor Zeiten durch die Gemeinschaft der Juden und 


Mohren zu denselben Secten gefallen sind. Sie halten sich in ihrer 
Haushaltung und Kleidung wie der Landbrauch des Orts, da sie sich 
niedergelassen haben, erheischt.... Daselbst (in Kotschin) haben 
die Juden sehr schöne steinerne Häuser gebaut, sind vortreffliche 
Kaufleute und des Königs von Kotschin nächste Räte. Sie haben 
ihre Synagoge daselbst, sammt der hebräischen Bibel und dem Ge- 
setz, dergleichen ich selbst in meinen Händen gehabt habe. Von 
Farbe sind sie meistenteils weiß, wie die in Europa, sie haben sehr 
schöne Weiber. Man findet etliche unter ihnen, welche sie im Land 
Palästina und zu Jerusalem zur Ehe genommen. Sie reden alle 
durch die Bank gut spanisch, halten den Sabbat und andere jüdische 
Zeremonien und hoffen auf die Ankunft des Messias“. 

Die Bemerkung, daß die Juden von Kotschin alle gut spanisch 
verstehen, deutet darauf hin, daß die im Jahre 1492 aus Spanien 
vertriebenen Juden sich zum Teil auch nach Indien gewandt haben. 
Das lag bei den Handelsbeziehungen ja auch recht nahe!. In der 
Tat waren im Jahre 1511 die ersten spanischen Juden nach Kotschin 
gekommen und hatter sich dort eine prächtige Synagoge erbaut. 
Natürlich zeigten sich die europäischen Herren des Landes, die 
Portugiesen, die im Jahre 1496 ebenfalls die Juden aus ihrem Land 
vertrieben hatten, stets sehr grausam und unduldsam gegen die Juden 
in Kotschin (übrigens auch gegen die Hindus und syrischen Christen), 
die sie, ganz wie in Europa, als Ketzer verfolgten. 

Als daher die Holländer 1662 mit einer Flotte vor Kotschin 
erschienen und es belagerten, verhehlten die Juden ihre Sympathien 
für die Belagerer nicht. Die erzürnten Portugiesen ließen ihre 
Rache an den Juden aus und fielen über sie her. Eine Menge 
wurde getötet, andere flüchteten in die benachbarten Berge. Die 
Judenstadt wurde zerstört, die Synagoge geplündert und verbrannt. 
Bei dieser Gelegenheit soll die alte Chronik von Kotschin, das Sepher 
Hajaschar, welche seit der Ankunft der Juden in Kotschin geführt 
sein soll, verloren gegangen sein. 

Lange sollte die Bedrängnis der Juden aber nicht dauern. 
‚Schon im Januar 1663 zogen die Holländer als Sieger in Kotschin ein. 

Die Kunde von dem Bestehen der jüdischen Gemeinde in Ko- 
tschin erregte das lebhafteste Interesse bei den Glaubensgenossen 

1 Auch syrische Juden waren schon vorher nach Kotschin gekommen, da die 


Juden von Aleppo stets in enger Fühlung mit den Juden von Kotschin standen 
4E. N. Adler, Von Ghetto zu Ghetto, S. 114). 
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in Amsterdam, die im Jahre 1685 eine aus vier Kaufleuten sephar- 
discher Herkunft bestehende Abordnung nach Kotschin sandten. 
- Ihr Bericht erschien im Jahre 1687 im Druck!. Ein Jahrhundert 
später gelangten die Mitteilungen des holländischen Gouverneurs 
von Kotschin, Adrian Moens (1771—1782), zur Veröffentlichung ?. 
In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts berichtet ein evangelischer 
deutscher Missionar, Joh. Anton Sartorius, an den bekannten 
Gotthilf August Franke über die Juden von Kotschin®, und 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts hat der Vizepropst am Collegium 
des Fort William in Bengalen (einer Gründung von Lord Welles- 
ley), Rev. Claudius Buchanan, Untersuchungen über die Juden 
an der Malabarküste angestellt*. Er berichtet folgendes: Nicht in 
Kotschin selbst, sondern eine halbe Stunde entfernt in Mattatscheri 
wohnt die Judenkolonie, wo sie zwei ansehnliche Synagogen hat und 
im Besitz des Haupthandels ist. Unter den dort einheimischen 
Juden haben sich auch viele aus andern fernen Gegenden Asiens 
niedergelassen. Sie teilen sich in zwei Klassen, die sich selbst die 
Juden von Jerusalem oder die weißen Juden nennen, welche die Haupt- 
bevölkerung von Mattatscheri ausmachen, und die alten oder schwarzen 
Juden, die zwar auch in Mattatscheri eine Synagoge haben, deren 
größte Zahl aber in den Städten des Binnenlandes von Malabar, in 
Tritur, Parur, Tschenotta, Malah usw. wohnt. 

In Mattatscheri hörte Dr. Buchanan, daß unter den dortigen 
Juden auch einige aus dem Lande Aschkenas® und Ägypten seien. 
Die schwarzen Juden dagegen zeigen die Gesichtsbildung der Hindu 
und haben nur geringe Ähnlichkeit mit den weißen Juden von 
europäischem Typus. Sie haben sich mit den Völkern und Sitten 
ihrer neuen Heimat so sehr vermischt, daß sie von Reisenden oft 
nicht mehr als Juden anerkannt wurden, wenn sie auch immer 
noch viele gemeinsame Züge mit ihnen behalten. Auch in den 
Städten des Binnenlandes von Malabar ist es schwer, die Juden von 
den Hindus zu unterscheiden. Sie halten aber noch Fühlung mit 
ihren Glaubensgenossen im nördlichen Indien, in Turkestan und in 
China. Diese hätten nur wenige Schriften des alten Testaments; 


1 Notisias dos Judeos de Cochim mandadas por Mosseh Pereyra de Paiva, 
acuya custa se imprimiraö. Amsterdam, Ury Levy 1687. Neudruck von L. Lamm, 
Berlin 1924. 

2 InAntonFr. Büschings Magazin für die neuere Historie und Geographie, 
Bd. 14, S. 132 ff. 

3 Abgedruckt in den Dänischen Missionsberichten 46. Stück (Halle 1740), 
10. Paragraph. 

4 Travels through Mysore, Canara and Malabar in the year 1803, Caleutta 1806 
und Christian Researches in Asia, 3d ed., Edinburg 1812, S. 205 ff. 

5 Offenbar polnische oder russische Juden, die Vasco da Gama bei seiner 
Landung in Kalkutta auch antraf. 
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unter den schwarzen und noch mehr unter den weißen Juden fand 
Buchanan aber dieselbe Kenntnis der hebräischen Literatur ver- 
breitet wie in Europa. Viele seltene hebräische Druckwerke des 
15. und 16. Jahrhunderts waren in den Genizas (Abfallräumen) ihrer 
Synagogen zu finden, auch Pergamenthandschriften, die später nach 
Oxford überführt wurden. 

Dr. Buchanan schätzte die Zahl der Juden in Kotschin auf 
16000. Das wird aber weitaus zu hoch gegriffen sein. Denn bei 
einer offiziellen Volkszählung im Jahre 1857 wurden nur 1790 Juden 
im ganzen Bezirk festgestellt; davon 419 in der jüdischen Ansied- 
lung südlich Kotschin, 353 in Ernakolum auf dem Festland und 65 in 
Tehennamungalum etwas landeinwärts!. Wir besitzen aus den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts (an der in Anm. 1 ge- 
nannten Stelle) eine Schilderung der Judenstraße, deren Häuser 
genau wie die portugiesischen von Kotschin erbaut waren und auf 
den Mauern verschiedene Hausmarken aufwiesen (Fasan, doppel- 
köpfige Adler, Reh mit großem Geweih, Drache usw.); an den Tür- 
pfosten waren Mesusas (d. h. Röhrchen mit einem Pergamentstreifen, 
der Sprüche aus der Bibel enthält) angebracht. Bevor die Juden die 
Synagoge betraten, legten sie ihre Schuhe ab. Sie hatten die Köpfe 
schon in jugendlichem Alter rasiert und liessen nur eine Locke über der 
Stirn und je eine an den Schläfen stehen. Die Männer hatten noch eine 
eigenartige Tracht: hochgeknöpfte Westen, lange, flatternde, Röcke 
verschiedener Farbe und lange weiße Hosen.. Die Frauen kleideten 
sich wie die Hinduweiber, hatten aber bei festlichen Gelegenheiten 
mit Goldstücken und Juwelen reich verzierte Gewänder. Da 
auch die vermögender gewordenen schwarzen Jüdinnen sich diese 
Prachtgewänder zulegten, so nahmen die weißen Jüdinnen um 1860 
die kleidsamere Tracht von Bagdad an. Sie besteht aus einem 
langen, vom Hals bis zu den Knöcheln reichenden Hemd aus einem 
Stück, das auf der Brust offen ist und ein weißes Halstuch sehen 
läßt. Das Hemd ist aus wertvollem Stoff, hinten gerafft und vorn 
zugeknöpft?. Auf die Haare verwendeten die Kotschiner Jüdinnen 
wenig Sorgfalt. Mit dreißig Jahren waren sie in der Regel verblüht. 

Um das Jahr 1850 zog ein Teil der zwischen den weißen und 
schwarzen Juden stehenden „half-caste“ -Juden in die Stadt Kotschin 
selbst, um mehr Freiheit für ihre Frauen in bezug auf deren Klei- 
dung zu haben, die ihnen in der jüdischen Niederlassung nicht ge- 
währt wurde. Die schwarzen Juden besaßen zum Teil noch jü- 
dische Züge; viele aber glichen den Eingeborenen so sehr, daß selbst 


1 Francis Day, The Land of the Permauls. Madras 1863, S. 336. 

2 Diese Art Schürze vergleicht J. J. Benjamin, Acht Jahre in Asien und 
Afrika, S. 147 dem Neglig& der europäischen Frauen, wenn er von der Kleidung 
der Bagdader Jüdinnen spricht. 
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der skeptischste Beobachter zugeben mußte, daß sie nur von ihnen 
abstammen konnten. In der Tat waren einige davon Proselyten, 
andere stammten von indischen Sklaven ab, die in früheren Zeiten 
bekehrt worden waren. Die weißen Juden haben sich von diesen 
Mischjuden abgeschlossen und sind durch Zuwanderer aus Asien und 
Europa immer wieder aufgefrischt worden. 

Für diese westliche Zuwanderung haben wir einen urkundlichen 
Beweis in der Liste der Familienhäupter (Rol dos Bahale batim) 
des schon erwähnten Berichts, den „Notisias dos Judeos de Cochin“ 
von Mosseh Pereyra de Paiva, Amsterdam 1687 +. Darin werden 
die Familiennamen der Kotschiner Juden aufgezählt und die Herkunft 
der Familien angegeben. Nur drei Familien werden als Abkömm- 
linge der alten Einwanderer genannt; die Mehrzahl sind spaniolische 
Juden, die entweder direkt aus Spanien nach der Vertreibung der 
Juden (im Jahre 1492) oder in späterer Zeit dorthin kamen; zwei 
Familien sind deutscher Herkunft, drei kamen aus Persien usw. 
Aus dem ständigen Nachschub westlicher Juden erklären sich die 
Rasseeigentümlichkeiten der „weißen“ Juden von Kotschin ohne 
weiteres. 

Seit 1795 ist Kotschin im englischen Besitz. Einige Juden der 
ältesten Ansiedlung zogen auch nach Aden am Eingang des Roten 
Meeres, wo ihre Kolonie noch heute besteht. Ebenso siedelten sie 
nach Ceylon über, wo Juden schon im 9. Jahrhundert von dem ara- 
bischen Reisenden Ibn Wahäb in beträchtlicher Zahl angetroffen 
wurden ?. 

Im Volkszählungsbericht von 1901 wird die Zahl der indischen 
Juden auf etwas über 18000 angegeben 3; darin sind auch die später 
zugezogenen Juden enthalten. Die einheimischen Juden zerfallen 
auch heute noch in die Gruppen der weißen und schwarzen Juden bei 
Kotschin und an einigen landeinwärts gelegenen Plätzen, sowie die 
Beni-Israel in Bombay und anderen Plätzen der Präsidentschaft 
Bombay. 

Letztere ähneln den arabischen Juden, kleiden sich aber wie 
Hindus, nur daß sie wie die mohammedanischen Inder Hosen tragen. 
Ihre Hautfarbe ist heller als die der Hindus; auch tragen sie zum 
Unterschied ihr volles Haar und bis vor kurzem die charakteristischen 
Seitenlocken. Weiteres über sie soll später berichtet werden; zu- 
nächst wenden wir uns zu den Juden an der Malabarküste. 


1 Die obenstehenden Angaben sind dem Neudruck der „Notisias“ (s. Anm, 1 
S. 66), S. 6 entnommen. 

2 Nach.Carl Ritter, Die Erdkunde, 5. Teil, 2. Buch, Asien. Band IV, 
S. 595. 

3 Siehe Zeitschr. f. Demographie und Statistik der Juden. Band 1, Heft 1, 
S. 16. Im Jahre 1921 wurden 21788 Juden gezählt. 
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Die weißen Juden behaupten trotz ihrer geringen’ Zahl, die 
gegenwärtig kaum 200 beträgt, die vornehmeren und die wahren 
Nachkommen der Juden von Kranganor zu sein. Sie schließen sich 
streng gegen die in dem unteren Teil der jüdischen Ansiedlung 
wohnenden, etwa 1000 Seelen zählenden schwarzen Juden ab, die 
aber zweifellos länger in Indien ansässig sind, als die, nach den 
Familiennamen zu schließen, viel später eingewanderten weißen 
Juden, die in sechs Gruppen teils deutschen, teils spanischen Ur- 
sprungs zerfallen‘. Sie haben den oberen Teil der Judenstadt 
von Mattatscheri inne. Jede der beiden Teile hat seine besondere 
Synagoge, während die Schule weißen und schwarzen Judenkindern 
gemeinsam dient. 

Der Teint der weißen Juden ist sehr hell, beinah krankhaft 
weiß, weißer als der Teint der meisten Europäer und fällt des- 
halb besonders auf. Viele sind blondhaarig und blauäugig?. Die 
Frauen verlieren bald ihre Schönheit und altern früh. In körper- 
licher Hinsicht unterscheiden sich die weißen Juden nicht sehr von 
ihren europäischen Glaubensgenossen ê (Abb. 37,41). Natürlich sind die 
Bezeichnungen „weiße“ und „schwarze“ Juden nicht allzu wörtlich zu 
nehmen. Die Gesichtsfarbe der schwarzen Juden z. B. kann man 
nicht durchweg dunkel nennen. Bei beiden Gruppen ist die jüdische 
Physiognomie deutlich erkennbar. Trotz der hellen Haut ist Haar 
und Bart bei manchen der weißen Juden tief schwarz, die Augen 
sehr dunkel. Übergangsstufen zwischen beiden Gruppen gibt es 
daneben auch. Die Sitten, religiöse und rituelle Gebräuche sind bei 
beiden Gruppen die gleichen. 

Zu allen Zeiten hat ein Zuzug westasiatischer und später auch 
europäischer Juden nach Kotschin stattgefunden, der bei den weißen 
Juden die Mischung drawidischen Bluts durch Heiraten mit Töchtern 
der Eingeborenen einigermaßen ausgeglichen hat. Ihre Kopfform sowie 
ihre Körpergestalt nähert sich derjenigen der jemenitischen Juden. 
Sie haben längliche Schädel, schwarze Haare und mittelgroße Gestalt. 
Ihre Kleidung erinnert an die syrisch-palästinensische oder die 
Bagdader Tracht. Man sieht prächtige Typen unter ihnen, unter 
den älteren Männern Patriarchengestalten von ungemein ehrwürdigem 
Aussehen. 

Die schwarzen Juden zerfallen nach indischer Sitte in, verschie- 
dene Kasten, die eigentlichen schwarzen Juden von dunkler Haut- 
farbe, plumper Figur und ohne Familiennamen, und die vornehmeren 
Juden von feinerem Wuchs, die Familiennamen und einen Stamm- 


1 Also eine bedeutende Abnahme gegenüber der von Benjamin von Tudela 
angegebenen Zahl von tausend jüdischen Familien. 

2 G. Oppert a. a. 0., S. 417. 

3 E. Schmidt, Archiv für Anthropologie 1910, S. 99 fi. 
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baum haben. Viele von ihnen unterscheiden sich nicht von den 
Eingeborenen der Malabarküste, deren Blut zum Teil in ihnen steckt. 
Sie selbst erheben ebenfalls den Anspruch die wahren Nachkommen 
der Juden von Kranganor zu sein!. Sie werden zuweilen auch als 
„braune“ Juden bezeichnet ? (Abb. 38, 43). 

Die scharfe Trennung zwischen den „weißen“ und „schwarzen“ 
Juden ist übrigens eine junge Erscheinung. Früher wurden Ehen 
zwischen den beiden Gruppen ganz unbedenklich geschlossen. Also 
auch in Indien hat die „Rassenlehre“ ihre Auswirkungen gezeitigt. 

Der Gottesdienst der indischen Juden wird in hebräischer Sprache 
abgehalten. Ihre Umgangssprache aber ist das einheimische Malajälam. 

Eine einheimische Mundart, das Mahrattische, ist die Sprache 
der in der Präsidentschaft Bombay wohnenden Juden, der Beni- 
Israel®. Es ist nicht zu entscheiden, ob diese Juden von der Malabar- 
küste oder vom Jemen (s. Abschnitt VII) dahin übergesiedelt sind. 
Sie scheinen stark gemischt zu sein, da viele Drawidafrauen und 
Abkömmlinge von Sklaven in ihre Gemeinschaft aufgenommen wurden. 
Sie sind meist als Handwerker oder als Soldaten in englischen 
Diensten tätig und stellen auch ein ansehnliches Kontingent zu dem 
eingeborenen Offiziersstand, während die Juden von Kotschin vor- 
wiegend Kaufleute sind. Außerlich gleichen sie den jemenitischen 
Juden und trugen auch früher Paies (Seitenlocken) wie diese. 

Die Zugehörigkeit der Beni-Israel zum Judentum ist verschie- 
dentlich bestritten worden. Doch scheinen die Zweifel nicht be- 
rechtigt zu sein, da sie die Hauptgebote der jüdischen Religion, wie 
Sabbatheiligung, Beschneidung, Schächten der zum Genuß bestimmten 
Tiere und dergleichen mehr beachten. Sie besitzen auch sehr alte 
Thorarollen aus Pergament mit rötlicher Schrift*. Freilich haben 
sie weder Kohanim (Priester) noch Lewiten wie die deutschen oder 
spaniolischen Juden und kannten bis vor kurzem die hebräische 
Sprache nicht mehr. Selbst das Schema-Gebet war ihnen unbekannt. 
Trotzdem sind sie eifrige Anhänger des Judentums und verrichten 
ihre Gebete voller Andacht, wenn auch ohne jegliches Ritual. 

Die neuerdings in Bombay eingewanderten Juden waren ihnen 
zwar wohlgesinnt, erkannten sie aber nicht als vollwertige Juden 
an und schlossen keine Heiraten mit ihnen. Die Beni-Israel suchten . 
ihrerseits in engere Verbindung mit altgläubigen Juden zu treten 
und ließen sich Schächter und Rabbiner aus Kotschin kommen, um 
ihr religiöses Leben neu zu gestalten. 


1 J. J. Benjamin, Un an de séjour aux Indes Orientales (1849—50), S. 15 ff. 

2 E. N. Adler, Von Ghetto zu Ghetto, S. 191 f. 

3 John Wilson, The Beni Israel of Bombay. Indian Antiquary, Bd, 3, S. 321 ff. 

4 Eine ist im Jahre 1468 in Spanien geschrieben worden. Siehe E. N. Adler, 
Von Ghetto zu Ghetto, ji 208. 
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Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde ihre Zahl auf 
2000 Familien geschätzt. Als Saphir im Jahre 1854 die englische 
Kolonie Aden besuchte, fand er dort allein 300 Angehörige dieses 
Stammes vor. E. N. Adler berichtet von ihnen‘, daß sie früher 
wohl kriegerischer gewesen zu sein scheinen als heutzutage, obwohl 
verschiedene von ihnen noch jetzt in der indischen Armee dienen, 
besonders in der Eingeborenen-Infanterie. Mit den schwarzen Juden 
der Malabarküste stehen die Beni Israel — also abweichend von 
der Exklusivität der weißen Juden — in freundschaftlichen Be- 
ziehungen. Ein neuerer Bericht ? betont noch die weite Kluft zwischen 
den „Bagdader“ (orthodoxen) Juden Bombays und den Beni Israel. 
Und doch sind sie der ältere Teil der jüdischen Bevölkerung in 
Indien. Die früheren Generationen kannten das Chanuka-Fest (zur 
Erinnerung an die Tempelerneuerung nach dem Sieg über die Seleu- 
kiden) nicht und wußten nichts von der Zerstörung des zweiten 
Tempels durch die Römer. Den Namen „Beni Israel“ sollen sie an- 
genommen haben, weil er bei den Mohammedanern einen guten Klang 
hat, während die Bezeichnung „Jude“ als Schimpf gilt (also ganz 
ähnlich wie in Westeuropa). Die Eingeborenen bezeichneten sie als 
„Sabbat Öl-Presser“ nach ihrem Feiertag und ihrem Haupterwerb. 

Die Beni-Israel haben nach J. Cohen? ein lebhaftes jüdisches 
Gefühl und Liebe zum jüdischen Schrifttum. Sie wollen sogar am 
Wiederaufbau Palästinas teilnehmen. Sie besitzen zwei eigene 
Zeitungen für ihre beiden politischen Gruppen: „Israels Freund“ für 
die „Liga“, die näch höherer Bildung strebt, und den „Israelit“ für 
die „Konferenz“, die nur eine elementare Bildung wünscht. Die 
Zeitungen sind teils in englischer, teils in der Mahratti-Sprache 
gedruckt. Für ihre Kinder unterhält man jetzt eine Schule, in der 
auch Hebräisch von einem alten Juden aus Kotschin gelehrt wird. 
Als Leiterin der Schule fungiert eine- junge Jüdin, die in Cambridge 
studiert hat. Auch ein Waisenhaus und eine Bibliothek besitzen die 
Beni Israel ‚neuerdings. Über die Herkunft der Beni Israel läßt ` 
sich so wenig etwas Sicheres sagen wie über die der indischen Juden 
überhaupt. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß sie ursprünglich 
aus Kranganor kamen und die Verbindung mit dieser Gegend auf- 
recht erhielten, bis durch die kriegerischen Verwicklungen im 17. 
und 18. Jahrhundert die Fäden zerrissen wurden. Viele traten schon 
frühzeitig in das Heer der East India Company ein, und der Soldaten- 
laufbahn sind sie, wie schon erwähnt, treu geblieben. Sie leben 
jetzt zumeist in Bombay, in Puna, in Alibag und in verschiedenen 


1 Von Ghetto zu Ghetto, S. 181 fi. 
2 Israel Cohen, The Journal of a Jewish Traveller (1925). S. 258 ff. 
3 A. a. 0., S. 257 f. 
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‘Dörfern des Konkan (südlicher Küstenstrich der Präsidentschaft 
Bombay). Eine Kolonie von ihnen befindet sich in Aden. Sie 
führten, wie die schwarzen Juden, keine Familiennamen, sondern 
wurden mit den Namen der Väter unterschieden; doch beginnen sie ` 
sich jetzt solche nach Ortsnamen zuzulegen. Sie leugnen ihre Her- 
kunft von Hindufrauen und Sklavinnen nicht; auch bekehrte Hindu- 
sklaven zählen sie zu ihren Vorfahren. 

Die Beni Israel sind sehr lernbegierig und manche von ihnen 
studierten schon auf den indischen Universitäten. Ihre Zahl wird 
auf etwa 15000 geschätzt. In Bombay ist ihre älteste Synagoge im 
Jahre 1799 erbaut und im Jahre 1860 erneuert worden. 

Für die nie abgebrochenen Beziehungen der indischen Juden 
zu ihren Glaubensgenossen im Westen ist vor einigen Jahren ein 
neues Beweisstück aus der Geniza von Kairo aufgetaucht. Es ist 
ein in veraltetem Jüdisch-Arabisch abgefaßter Brief, vielleicht aus 
dem 13. Jahrhundert, den ein indischer Jude an seinen jüdischen 
Geschäftsfreund in Kairo richtet!. Darin empfiehlt er einen Händler, 
der Reisen von Malabar nach Ceylon macht und ein ständiges Waren- 
lager in Aden unterhält. Er will sein Lager auflösen und ist bereit, 
dem Kairener von den Waren abzulassen. 

Man sieht, die Juden unterhielten im frühen Mittelalter, als die 
europäischen Völker noch wenig Kenntnis von fernen Ländern aus 
eigner Anschauung hatten, Handelsverbindungen über weite Strecken ?. 
Ihre Sprachkunde und ihr Unternehmungsgeist sowie ihre Verbin- ` 
dungen mit Glaubensbrüdern in allen Erdteilen machten sie hierfür 
besonders geeignet ebenso wie für offizielle Missionen. Man denke 
nur an den Juden Isaac, der Karls des Großen Gesandtschaft zum 
Kalifen Harun alRaschid begleitete, an Weltreisende wie Eldad 
had-Dani, Benjamin von Tudela, seinen Zeitgenossen Petachja 
von Regensburg und viele andere. 


1 Mitgeteilt von E. N. Adler, Von Ghetto zu Ghetto, S. 197 f. 
2 Vergl. die Anm. 2 auf S. 56. 
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Die jemenitischen Juden. 


Die Ansässigmachung von Juden auf der Halbinsel Arabien 
datiert sicher aus sehr alter Zeit, ohne daß sich der genaue Termin 
ihrer ersten Ansiedlung bestimmen ließe. Vermutlich flüchteten nach 
der Zerstörung des zweiten Tempels durch Titus und nach der Nieder- 
werfung der späteren Aufstände unter den Kaisern Trajan und 
Hadrian viele Juden, die dem Blutbad entronnen waren, wie nach 
Agypten und Kyrene auch nach. Arabien. Späterer Zuzug wird die 
Flüchtlinge verstärkt haben, und die Propaganda für die jüdische 
Religion unter den ihnen rassenhaft und sprachlich nahestehenden 
Arabern führte den jüdischen Kolonien neues Blut zu. Drei Mittel- 
punkte jüdischer Ansiedlung sind auf der arabischen Halbinsel nach- 
zuweisen: Im Norden (im Hedschas) in der Landschaft Chaibar, wo 
die Juden in der Art der kriegerischen arabischen Beduinen lebten. 
Dieselbe Lebensart führten sie in der Stadt Jathrib (= dem späteren 
Medina) und dessen Umgebung, wo sie ihre Unabhängigkeit durch 
(angeblich 59) Burgen an hochgelegenen Plätzen ganz wie die späteren 
Ritter zu schützen verstanden. Endlich wohnten zahlreiche Juden 
in Südarabien (Jemen), wo Abi Karib, König der Himjariten, um 
500 n. Chr. zum Judentum übertrat und viele Vornehme seines 
Reiches auch dazu veranlaßte. Dieses jüdische Königtum war freilich 
nicht von langer Dauer. Um 530 n. Chr. wurde sein Nachfolger 
Dhu Nüwas von den verbündeten christlichen Byzantinern und 
Abessiniern geschlagen. Das hatte auch unheilvolle Folgen für die 
nordarabischen Juden bei Jathrib; sie gerieten in langandauernde 
Fehden mit den umwohnenden arabischen Stämmen, die erst 
615 n.Chr. durch einen Friedensschluß einen vorläufigen Abschluß 
erhielten. Aber die frühere jüdische Vorherrschaft war jetzt durch 
einen Gleichgewichtszustand zwischen Juden und Arabern abgelöst 
worden. 

Unmittelbar darauf fällt nun das Auftreten Mohammeds und 
die Stiftung des Islam. Anfangs stand er freundlich zu den Juden von 
Jathrib, und viele von ihnen wurden seine Anhänger, ganz wie es 
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einst mit Jesus in Galiläa geschehen war!. Seit 624 n. Chr. aber 
trat er in scharfen Gegensatz zu den Juden, rüstete ein Heer gegen 
sie und schlug sie in verschiedenen Treffen (627 n. Chr.). Ein Jahr 
darauf traf dasselbe Schicksal auch die Juden der Landschaft Chai- 
bar (628 n. Chr.) Mohammeds Tod (632 n. Chr.) wurde daher von 
den Juden Arabiens als Erlösung betrachtet. Doch sein zweiter 
« Nachfolger, der Kalif Omar, war nicht milder gegen die Juden als 
Mohammed; er vertrieb alle Juden aus der Umgegend von Medina 
und aus Nordarabien überhaupt und siedelte die Übriggebliebenen 
in der Nähe der Stadt Kufa am Euphrat an (640 n. Chr.). 

Die Juden des weiter entfernten Jemen entgingen damals einem 
ähnlichen Schicksal. Doch hatten sie in den folgenden Jahrhunderten 
sehr unter dem Fanatismus der Araber zu leiden; viele von ihnen 
mußten unter Zwang den Islam annehmen (um 1172 n. Chr.). In 
ihrer Not wandten sich die jemenitischen Juden an den damals be- 
rühmtesten Lehrer unter den Juden, Maimonides, dem einer ihrer 
geistigen Führer, Jakob ben Nathanaelibn AlFajjumi,in einem 
Brief die Leiden seiner Glaubensgenossen schilderte. Das Antwort- 
und Trostschreiben Maimunis (Iggeret Teman) ist noch erhalten. 
Es tröstet die Juden im Jemen und weist sie auf die ähnlichen 
Leiden hin, die ihre Brüder in Spanien zur gleichen Zeit zu er- 
dulden hatten (unter den Almohaden). Er warnt sie vor einem 
jüdischen Schwärmer, der damals im Jemen das Kommen des 
Messias verkündete, und zeigt ihnen an vielen sonst unbekannten 
Beispielen, daß alle solche Prophezeiungen sich nicht erfüllt hätten. 

Die Zeit der Verfolgungen überstanden die Juden im Jemen 
ebenso wie sie sich in Nordarabien nach ihrer Vertreibung in der 
ersten Zeit des Islam wieder angesiedelt hatten. Sie waren hier 
im 12. Jahrhundert sogar weit zahlreicher als in Südarabien, wo 
damals nur 3000 Juden gelebt haben sollen (nach Benjamin von 
Tudela). Sie lebten als unabhängige kriegerische Stämme, die teils 
Handel trieben, teils als Beduinen die Karawanen überfielen und 
ausplünderten. Die Zahlen, die Benjamin von Tudela für sie an- 
gibt (300000, wovon 50000 in der Landschaft Chaibar), sind ver- 
mutlich aber weit übertrieben. 

Heute ist von den nordarabischen Juden wohl so gut wie 
nichts übrig geblieben ?, während die jemenitischen Juden, allerdings 


1 In-der Geniza von Kairo wurde die Kopie eines Briefes von Mohammed 
an die Bewohner von Chaibar gefunden, der ihnen gewisse Vorrechte gewährt, von 
denen auch die Juden Vorteil hatten (H. Hirschfeld, Jewish Quarterly Review, 
Band 15, S. 170). 

2 Über ihre Geschichte vergl. H. Hirschfeld, Essai sur l’histoire des Juifs 
de Médine. Revue des Études juives, Band 7, S. 167 ff. und Band 10, S. 10 ff. 
Was Benjamin von Tudela gegen 1165 n. Chr. über die Juden im Charrah vom 
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durch dauernde Auswanderung immer mehr vermindert, noch eine 
ansehnliche und eigenartige Gemeinschaft bilden, die neuerdings 
auch wieder in Konnex mit ihren europäischen Glaubensgenossen 
getreten ist. Schon im 18. Jahrhundert wurden die Juden im 
Jemen von dem deutschen Weltreisenden Karsten Niebuhr 
aufgesucht (1763); aus seinen veröffentlichten Beobachtungen über 
die jüdischen Bewohner des Landes sei hier das Wesentliche mit- 
geteilt: „Gesondert von der Stadt Sana’a liegt das Judendorf Ka’a 
el Jehud genannt, wo 2000 Juden in großer Verachtung leben. 
Dennoch befinden sich unter diesen ihre besten Handwerker, wie 
Töpfer, Goldschmiede, Schriftstecher, Münzarbeiter und andere, die 
den Tag über in ihren Buden in Sana’a arbeiten, nachts aber in 
ihr abgesondertes Quartier sich zurückziehen mußten. Auch ansehn- 
‚liche Kaufleute waren unter ihnen, von denen einer den Posten 
eines Inspektors der Gärten, Paläste und Zölle des Imam hatte. 
Kurz vor Niebuhrs Ankunft ließ man ihn in Ungnade fallen, um eine 
große Geldsumme von ihm erpressen zu können. Zu gleicher Zeit 
wurden von den 14 Synagogen der Juden 12 niedergerissen; auch 
alle ihren schönen Häuser wurden zerstört und alles Geschirr darin 
zerschlagen. Die Juden gaben die Zahl ihrer Familien auf 5000 an, 
die in Sana’a, in Tenaim, in Chaulän wohnten“ !. 

Später befand sich das Judenquartier innerhalb der Mauern 
von Sana’a mit dem Jadentor (Bab el Jehud) als Zugang wie noch 
heute (s. weiter unten). 

Im Jahre 1836 besucht ein christlicher Missionar Jos. Wolff 
die Juden in Sana’a und weiß über sie verschiedenes Neue zu be- 
richten *. Sie stehen mit ihren Glaubansgenossen in Bassora und 
Bagdad, in Bombay und Caleutta im Briefwechsel; aus letzterem Ort 
erhalten sie ihre hebräischen Bücher. Sie hofften damals wieder auf 
die Ankunft des Messias und die Bewegung war groß im Jemen 
wie in ganz Arabien. Einzelne Juden pilgerter nach Jerusalem, um 
um ihn dort zu erwarten. Wolff schätzte die Zahl der Juden in 
Sana’a auf 15000, im ganzen Land auf 200000, die unter den ver- 
schiedensten arabischen Stämmen, auch in Aden leben sollten. 
Mehrere Juden in Sana’a ließen sich taufen und nahmen das neue 
Testament dankend an. Die Juden waren sehr begierig, Nach- 


Hörensagen berichtet, ist so phantastisch, ‘daß es keinen Glauben verdient. Auch 
aus späteren und neuesten Reiseberichten läßt sich nichts Sicheres über dortige Juden 
entnehmen. Siehe M.N. Adler, The Itinerary of Benjamin of Tudela, London 1907, 
S. 46, Anm. 1. H. v. Maltzan, Südarabien, S. 173 ff. versichert, daß in Nord- 
wie Zentralarabien keine Juden mehr vorhanden seien; aus dem Dschedda seien sie 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts vertrieben worden. 

1 K. Niebuhr, Reisebeschreibungen, Band 1, S. 422 #. 

2 Accountłof his Missionary Labours in Letters to S. Th. Baring, ete. London 
1839, S. 369 ff., spez. S. 390. 
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richten von. ihren Glaubensbrüdern in Europa zu hören, wobei der 
Missionar ihnen die Namen Rothschild und Goldschmidt nannte. Sie 
lebten in Sana’a in Polygamie und hatten 18 Synagogen; die Gesetzes- 
rollen, die sich in der größten (Bet Alusta) fanden, waren mit 
ausgesuchter Schönheit geschrieben. Ihre Häuser waren sehr nett, 
sie selbst sehr gastfrei. Einer der Neugetauften begleitete den 
Missionar zur Küste zurück. 

. Von jüdischer Seite aus wird zum ersten Mal im Jahre 1859 
der. Versuch unternommen, in Berührung mit den Glaubensgenossen 
in Südarabien zu treten. Jakob Saphir, ein Rabbiner aus Jeru- 

` salem, reist nach dem Jemen, wo er sich 6 Jahre aufhält; er legt 
dann die Ergebnisse seiner Forschungen in einem z„weibändigen, 
hebräisch geschriebenen Werk nieder. 10 Jahre später besucht sie 
der Franzose Joseph Hal&vy und berichtet über seine Studien. 
in dem Bulletin de la Société de Géographie de Paris. Endlich be- 
auftragte im Jahre 1910 das Zentralkomitee der Alliance israélite 
universelle den Schuldirektor Jomtob Semach aus Beirut, sich 
an Ort und Stelle über die Lage der jemenitischen Juden zu unter- 
richten. Über diese Reise hat Herr Semach der Alliance einen aus- 
führlichen Bericht eingereicht, aus dem wir hier mancherlei Angaben 
entnehmen. Kurz vor Kriegsausbruch wurde in Berlin ein seine 
Wirksamkeit über ganz Deutschland ausbreitendes Hilfskomitee für 
die jemenitischen Juden ins Leben gerufen, dessen Tätigkeit aber in- 

rfülge des Weltkrieges bald eingestellt wurde. 

Während die verschiedenen Gruppen der asiatischen Juden 
keinen einheitlichen Typhus darstellen, da sich jede von ihnen 
mehr oder minder mit fremden Bestandteilen, die in der Regel dem 
einheimischen Element entstammen, vermischt und sich dadurch der 
Umgebung mehr oder weniger angeglichen hat, so haben sich die 
Jemenitischen Juden in ihrer’ Abgeschlossenheit reiner erhalten und 
auch ihre Eigenheit gegenüber den Araberstämmen Südwestarabiens 
zu bewahren verstanden. 

Die Juden Jemens wohnen nicht, wie man es bei einem zumeist 
handeltreibenden Volk erwarten sollte, in den Hafenstädten — in 
Hodeida gibt es keine Juden — sondern auf der Hochfläche des 
Jemen, zu der man von der Küste aus in beschwerlichen Märschen 
heraufsteigen muß. Selbst in den schwer zugänglichen Gebirgen 
des Jemen und des nördlich daran grenzenden Asir findet man 
Juden in den Ortschaften Sa’ada, Maklaf, Negran, Beihan, und im 
Wüstengebiet gibt es große und kräftige Juden, die als Beduinen 


1 Veröffentlicht in „Ost und West“, Band 10 (1910). Ferner im Auszug in 
einem vom Hilfskomitee für die jemenitischen Juden herausg. Heft: „Von den Juden 
des Jemen“. Orient-Verlag, Berlin-Wilmersdorf, 1913 mit Aufsätzen von H. Bur- 
chardt, W. Bacher und J. Feldmann. 
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leben, wie diese sehr kriegerisch sind und stets mit dem krummen 
Djambieh und der langen Flinte bewaffnet sind. Sie schneiden ihr 
Haar niemals und tragen weiße Gewänder, die allerdings meist so 
schmutzig sind, daß man sie für schwarz halten kann. i 

Hermann Burchardt (ermordet 1909 im Jemen) schreibt 
im Jahre 1901: Von Hodeida nach Sana’a reisend traf ich die ersten 
Juden in größerer Zahl in Menaha, einer kleinen Gebirgsstadt von 
ungefähr 6000 Einwohnern. Sana’a, die Hauptstadt des Jemen hat 
ein eignes Judenviertel, in dem 6000 bis 8000 Juden wohnen. Im 
Jahre 1905 sollten im Jemen noch 40000 Juden wohnen. Davon 
waren aber wegen der Verfolgungen durch die Araber schon 3000 
nach Aden, das bekanntlich in englischem Besitz ist, gezogen. Seit- 
dem hat sich ihre Zahl von Jahr zu Jahr vermindert 1. 

In unmittelbarer Nähe von Sana’a befinden sich einige kleine 
Judendörfer mit sehr armer Bevölkerung, die sich durch Töpfer- 
arbeiten und Steinhauen ernährt. Burchardt traf auf seinem Ritt 
nach dem zwei Tagereisen in nördlicher Richtung entfernten Mus- 
vâr in fast allen Dörfern besondere Judenquartiere. Auch auf der 
Reise von Sana’a nach Aden traf er überall Juden, in den Orten 
Weilan, Dhammar, Jerim, Redda. Etwa 2 km von Redda entfernt 
liegt ein sehr romantisches Judendorf, El-Girahe. Hohe Felsen 
hängen über dem aus wenigen Häusern bestehenden Ort. Die Be- 
wohner beschäftigen sich ausschließlich mit der Anfertigung von 
Töpferwaren, die wegen ihrer Güte weithin ein sehr begehrter Ar- 
tikel sind. 

Das Judenviertel in Sana’a beginnt am Judentor (Bab el Jehud) 
und besteht aus einer sehr breiten Straße, zu deren beiden Seiten 
-Lehmbäuser mit einer großen Menge winziger Fenster stehen. Von 
dieser Straße biegen kleine, schmutzige und übelriechende Straßen 
ab. In den Häusern gelangt man durch niedrige Türen in einen 
dunklen Gang, dann über einige Stufen in einen gepflasterten Hof 
mit glänzend weiß gegipsten Mauern. Weiß getüncht sind auch die 
Zimmer, oft mit Teppichen belegt und mit Matratzen längs der 
Wände. Stühle gibt es nicht. | 

Ein großer Teil des Judenviertels liegt infolge einer Belagerung 
aufständiger Araber zu Anfang dieses Jahrhunderts noch in Trümmern. 
Da viele Juden infolge der Entbehrungen umgekommen, andere aus- 
gewandert sind, so wird das Zerstörte nicht wieder aufgebaut. 

Die jemenitischen Juden sind immer in Füblung mit dem übrigen| 
Judentum geblieben, so daß ihnen die ganze rabbinische Literatur | 
bekannt ist und sie in religiöser Beziehung von dem allgemeinen ! 


1 Nach der Statistik von Jomtob Samach (s. weiter unten) war im Jahre 1910 
die Zahl der jemenitischen Juden von 60000 (im Jahre 1898) auf 15—16000 gesunken, 
von denen etwa 3000 in Sana’a wohnten. 


78 S. Feist: Stammeskunde der Juden. 


Standpunkt des Judentums kaum abweichen. Auch die messia- 
nischen Hoffnungen des Judentums teilen sie und haben eine heiße 
Liebe zu Jerusalem, das das Ziel ihrer Sehnsucht bildet Vor etwa 
30 Jahren begann die Auswanderung der Juden aus dem Jemen 
nach Palästina, dem englischen Aden und der italienischen Kolonie 
Erythräa in größerem Maßstabe; sie dehnte sich immer mehr aus, 
je härter die Bedrückungen durch die Araberscheichs wurden, was 
eine Folge der sinkenden Macht der Türken im Jemen war. Auch 
die Hungersnot des Jahres 1905, die zahllosen Juden den Tod 
brachte, verstärkte den Zug der Auswanderer. 

Die jemenitischen Einwanderer in Palästina sind in den dor- 
tigen Kolonien? gern gesehen, da sie fleißig und anspruchslos sind. 
Sie betätigen sich bei aller Art Landarbeit, aber auch im Handwerk, 
als Wächter, als Schreiber usw. In den letzten Jahren vor dem 
Krieg trafen alljährlich etwa 1000 Seelen unter großen Mühen und 
Entbehrungen in Palästina ein, da mit dem Abzug der türkischen 
Streitkräfte infolge des Tripoliskrieges ihre Lage verzweifelt wurde. 
Dr. Weißenberg hat jemenitische Juden in Palästina in anthro- 
pologischer Hinsicht untersucht und teilt über die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen folgendes mit: 

Der Körperhöhe nach sind die jemenitischen Juden klein zu 
nennen, da sie im Mittel nur 165 cm für den Mann und 147 cm für 
die Frau beträgt. Was die Kopfform anbetrifft, so waren bei den 
Männern mehr als die Hälfte und bei den Frauen genau die Hälfte 
richtige Langköpfe. Von den übrig Bleibenden sind die meisten 
Mesokephalen; äußerst gering ist der Prozentsatz an Kurzköpfen. 
Was die Gesichtsform anbelangt, so sind bei mehreren Männern und 
Frauen vorstehende Jochbeine, also mongoloide Merkmale, zu be-. 
obachten gewesen, während zwei Männer ein etwas negerhaftes Aus- 
sehen hatten. Die Nase ist gerade bei weniger als der Hälfte der 
untersuchten Männer und bei fast allen untersuchten Frauen. 
Krumme oder leicht gekrümmte Nasen hatten 10 Männer und eine 
Frau. Die sogenannte Judennase war nur bei einem Mann zu finden. 
Die Hautfarbe ist überwiegend dunkel wie die des europäischen 
Südländers, die Haarfarbe fast ausschließlich tiefschwarz, der Bart 
meist ebenso. Zwei Männer mit negerhaftem Gesicht hatten krauses 
Haar. Die Augen sind tief dunkelbraun an der Grenze des wirklich 
Schwarzen stehend, wie man es in Europa nur selten beobachten 
kann. Alles zusammengefaßt, unterscheiden sich die jemenitischen 
Juden in fast allen Beziehungen von dem gewöhnlichen jüdischen 
Typus, wenn wir als dessen Vertreter die südrussischen Juden an- 

1 Vgl. A. Neubauer, The Literature of the Jews in Yemen. Jewish Quarterly 
Review, Bd. 3, S. 604ff. A. Z. Idelsohn, Aus dem geistigen Leben der jemeni- 
tischen Juden. Ost und West, Bd. 14, S. 214ff. 2 Siehe S. 39 im Abschnitt III, 

3 Zeitschr. f. Ethnologie, Band 41 (1909), S. 309 ff. 
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sehen. Sie sind bedeutend kleiner als diese, haben überwiegend 
lange Köpfe, während die russischen Juden zumeist kurzköpfig sind. 
Bei den Jemeniten fehlen helle Haare und blaue Augen vollständig, 
während unter den europäischen Juden etwa 10°, Blonde gefunden 
werden. Das Gesicht des jemenitischen Juden ist etwas schmaler 
als das seiner europäischen Glaubensgenossen. Aus den angegebenen 
Tatsachen kann also der Schluß gezogen werden, daß zwischen den 
europäischen und jemenitischen Juden in physischer Beziehung kein 
Verwandtschaftsband besteht. Außerlich erinnert der jemenitische 
Jude allerdings an den osteuropäischen Juden, was vielen Forschern 
aufgefallen ist. Aber der Körperbau zeigt ein ganz anderes Gepräge. 
Denn die scheinbare Übereinstimmung ist nur die Folge eines rein 
äußerlichen Merkmals, der Seitenlocken (Paies), die die jemenitischen 
Juden in außergewöhnlicher Länge tragen (s. Tafeln XVII—-XXD. 
Diese Sitte scheint für den vorderasiatischen Völkerkreis uralt zu 
sein. Schon auf hethitischen Reliefdarstellungen sind Seitenlocken zu 
Zöpfchen geflochten an männlichen Figuren sichtbar. Ebensolche 
Seitenlöckchen tragen auch jetzt noch manche palästinensische 
Beduinen, und die Fellachen des Hauran teilen von ihrem präch- 
tigen Kopfhaar, das sie lang tragen, Streifen vor den Ohren ab, die 
ganz an die jüdischen „Paies“ erinnern. 

Von den umwohnenden Südarabern unterscheiden sich die jemeni- 
tischen Juden im Körperbau und in der Hautfarbe. Die Juden sind 
größer als die Araber; die Hautfarbe ist bei den Arabern tief dunke), 
fast schwarz, bei den Juden weißer als bei den Südeuropäern. Bei 
den Arabern ist das Haar in der Regel kraus, während das der 
Juden oft schlicht oder gelockt ist, sodaß die „Paies“ nur leicht 
gewunden erscheinen. Ein Südaraber wäre garnicht imstande, solche 
„Paies“ zu tragen, da sie sich ihm als krause Büschel um die Schläfen 
ballen würden. Auch der Bartreichtum der jemenitischen Juden ist 
ein augenfälliges Unterscheidungsmerkmal vom südarabischen Typus, 
der fast bartlos ist. Nur eines haben die Juden mit den Südarabern 
gemein: das ist die Magerkeit. Die seßhafte jüdische Bevölkerung 
im Jemen weist also heutzutage keine Spuren europäischer Elemente 
auf. Diese Beobachtungen eines älteren Reisenden! decken sich 
nun nicht ganz mit andren Nachrichten. So teilt H. Burchardt 
eine Äußerung der Araber ihm gegenüber mit, „die Juden seien 
gar keine Beni-Israel, sie seien Araber, die das Judentum angenommen 
haben 2“. Dr. Weißenberg selbst ist anderer Ansicht. Er meint 
mit Rücksicht auf das geschichtliche und anthropologische Material 
als nächstliegende Fragestellung annehmeu zu dürfen: Warum sollen 


1 Fr. v. Maltzan, Südarabien, S. 175, abgedruckt bei R. Andree, Zur 
Volkskunde der Juden, S. 43 f. 
2 Die Juden in Jemen. Ost und West, Band 2 (1902), S. 341. 
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nicht die jemenitischen Juden, die so viele echt semitische Züge zeigen, 
und die jahrtausendelang ein streng abgesondertes Leben geführt 
haben, für wahre Abkömmlinge der alten Hebräer betrachtet werden? 
Würde diese Frage bejaht, so ist selbstverständlich die von Luschan 
selbst übrigens später aufgegebene Theorie von der Mischung der 
alten Hebräer aus Semiten, Hethitern und arischen (?) Amoritern 
als hinfällig anzusehen und es muß eine andere an ihre Stelle gesetzt 
werden, um die Kurzköpfigkeit der europäischen Juden zu erklären. 

Bei dieser verschiedenartigen Beurteilung der anthropologischen 
Stellung der jemenitischen Juden dürfte die Beobachtung des Schul- 
direktors Jomtob Semach aus Beirut aus dem Jahre 1910, also die 
neueste, die wir besitzen, von besonderem Wert sein. Über das 
Äußere der Juden im Jemen teilt er folgendes mit: Die jemenitischen 
Juden sind nicht sehr groß gewachsen und ziemlich mager. Ihre 
Haltung ist gerade, die Züge fein, die Gesichtsfarbe von warmem 
bräunlichen Kolorit; das Schönste aber sind die großen Augen und 
der lebhafte Ausdruck. Die langen Haarlocken, die gebogene Nase 
und die dunklen losen Gewänder erinnern an biblische Gestalten. 
Denn man erkennt die Juden sofort an ihrer besonderen Tracht: 
kurzes Hemd aus blauer Leinwand, Überwurf von dem gleichen 
Stoff, die Beine nackt und nur an den Füßen Sandalen, auf dem 
Kopf eine kleine Mütze mit darum gerolltem Tuch, um die Schultern 
ein Stück schwarzes Wollgewebe — der sogenannte Schemla, eine 
Art Mantel —, endlich zu beiden Seiten an den Ohren die langen 
Haarlocken, die bis zum Hals herniederhängen. Die Frauen tragen 
blaue Leinenhemden, die sackartig ohne Falten bis über die Kniee 
reichen. Das darunter liegende enge Beinkleid mit farbigen 
Gamaschen reicht bis zu den Fersen. Der strumpflose Fuß ist mit 
groben Pantoffeln bekleidet. Auf dem von einer schwarzen Kappe 
eingeschnürten Kopf tragen sie ein buntkarriertes Tuch, von dem 
ein Ende über der Nase festgehalten wird, so daß man von dem 
Gesicht nichts als die großen schwarzen Augen sieht. Am Sonn- 
abend werden die schwarzen Gewänder durch weiße ersetzt, deren 
Nähte mit großen roten und blauen Punkten verziert sind. An- 
stelle des schwarzen Schemla haben manche Juden einen weiß- 
wollenen mit schwarzen Streifen durchwirkten Mantel. Außerhalb 
des Judenviertels darf kein Jude weiße oder farbige Gewänder 
tragen und keine langen weitärmligen Gewänder gleich den Arabern. 
Da ihre -Kleider sie nicht ausreichend gegen die von den Bergen 
kommende Kälte schützen, so tragen viele über ihrem Kittel ein in 
Paletotform zugeschnittenes Fell ohne jeden Stoffüberzug. Morgens 
tragen sie das Fell mit den Haaren dem Körper zugewandt, mittags, 
wenn es wärmer wird, wird der Paletot mit den Haaren nach außen 
gedreht. 
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Was ihre Wohnungsverhältnisse betrifft, so besteht das Juden- 
viertel in Sana’a, Ka’a-Jehud genannt, aus eng zusammengedrängten 
Lehmhäusern, die im Innern jeglichen Komforts entbehren. Nicht 
ein Möbelstück steht darin, keine Bettstelle und keine Betten. 
Arme wie reiche Leute legen sich des Abends auf eine dünne 
Matratze, eine Matte aus Palmblättern, zum Schlafen nieder und 
decken sich mit einem Hammelfell zu. Auf dem Lande legt man 
sich zum Schutze vor dem Ungeziefer, das auf der bloßen Erde 
herumwimmelt, zum Schlafen in einen Sack. Man zieht sich voll-: 
ständig aus, kriecht in den großen Sack und schließt ihn von innen 
- mit einem Schnürband. Stillende Mütter nehmen ihre Säuglinge mit 
in den Sack. Als Küchenutensilien genügen ein paar Krüge und 
Schüsseln aus Ton und einige Körbe; man besitzt nicht einen ein- 
zigen Gegenstand aus Metall oder Porzellan, keine Gabeln, keine 
Löffel; man rührt das Essen mit einem Stück Holz um und das 
Taschenmesser des Vaters dient zum Zerschneiden aller Speisen. 
Das aus Sorgho gebackene Brot ist der Hauptbestandteil der Nah- 
rung; man tunkt es in eine scharfe Sauce, Helbe genannt. Das all- 
gemeine Getränk ist der Aufguß der Kaffeerinde, Kischer genannt, 
den man Tag und Nacht trinkt. In den Städten wird in allen 
Familien viel Araki getrunken, ein aus getrockneten Trauben 
bereiteter Branntwein. Sehr gesucht ist geschmolzene Butter; 
manche essen sie mit Kischer gemischt, andere gießen sie lieber 
über Kopf und Körper, weil sie glauben dadurch große Kräfte zu 
bekommen. Häufig sind ihre Kittel und ihre Kappe so durchtränkt 
davon, daß sie wie Wachstuch aussehen. 

Die Mehrzahl der jemenitischen Juden ist noch Handwerker. 
Es gibt kein Handwerk, das nicht von ihnen ausgeübt wird, und 
bis vor kurzem sind sie den Arabern unentbehrlich gewesen, da der 
Muselman eine Abneigung gegen das Handwerk besaß, die aber 
jetzt zu schwinden beginnt. So waren früher in Sana’a alle 
Schmiede Juden. Infolge der Epidemien, durch die Hungersnot von 
1905, die Belagerung von Sana’a durch die aufständigen Araber und 
die Auswanderung sind alle Schmiedewerkstätten an Mohammedaner 
übergegangen. Die Juden sind geschickte Weber, Schneider und 
Schuhmacher; doch nur wenige betreiben Ackerbau und Gemüsezucht. 

Den Mittelpunkt der Gemeinde bildet die Synagoge, „Kniss“ 
genannt. Hier halten sich die jemenitischen Juden mehr auf als in 
ihrem eignen Haus. Sana’a besitzt 27 mehr oder minder große 
Synagogen, die aus einem weißgekalkten fensterlosen Raum bestehen. 
Ein paar schwarze Teppiche und kleine, an den Wänden entlang- 
laufende Matratzen bilden die ganze Einrichtung. Am Sabbat oder 
an Festtagen sind alle Mitglieder der Gemeinde in der Synagoge 
und trinken auf kleinen Matratzen ausgestreckt den duftenden 
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Kischer, während der Rabbiner mit monotoner Stimme ein talmu- 
disches Gesetz auslegt. Man könnte sich in eines der orientalischen 
Kaffeehäuser versetzt glauben, wo die Besucher Kaffee trinken und 
die Nargileh rauchen, während ein Greis in singendem Ton die 
schönen Märchen aus 1001 Nacht vorliest. 

In der Familie herrscht in der Regel große Eintracht, obwohl 
neben den Eltern und Kindern oft die verheirateten Söhne, die 
Großmütter, Schwiegermütter, verwitwete oder geschiedene Töchter 
zusammenwohnen. Der Hausvater befiehlt, aber mit Sanftmut, und 
man gehorcht ihm mit großer Höflichkeit. Als Kuriosum sei er- 
wähnt, daß die Polygamie gestattet ist. Es gibt in der Tat im Jemen 
verschiedene Männer, die zwei Frauen haben, aber dann ist fast 
immer die erste Frau kinderlos gewesen oder sie hat nur Töchter 
geboren. 

Seine Handfertigkeit ist es, die dem Juden den Aufenthalt im 
Lande Jemen ermöglicht. Der Araber ist mit Ackerbau, Viehzucht 
und besonders mit dem Waffenhandwerk beschäftigt und duldet 
trotz seines großen Fanatismus die Juden im Lande, weil sie ihm 
alle Gegenstände fabrizieren, die ihm unentbehrlich sind. Man fragt 
sich, wie das unglückliche Volk trotz Verfolgungen und Epidemien 
und bei allen Entbehrungen sich bis auf unsere Tage hat erhalten 
können. Es hat seinen Lebenszweck in seiner sittlichen Kraft ge- 
funden und sein Unglück als eine notwendige Prüfung für das 
künftige Leben hingenommen. 


VIJ. 


Die abessinischen Juden (Falaschä). 


In den jemenitischen Juden lernten wir einen Zweig des jüdischen 
Stammes kennen, der trotz seiner abgelegenen Wohnsitze und einer 
jahrhundertelangen Isolierung doch schließlich mit der großen Menge | 
der Bekenner des Judentums wieder in Berührung trat und an ihrer | 
geistigen und religiösen Entwicklung den gleichen Anteil wie die 
übrigen jüdischen Gruppen nahm. Auch in körperlicher Beziehung 
nähert er sich dem semitischen Urtypus so sehr, daß manche Forscher 
die jemenitischen Juden für die reinsten noch vorhandenen Vertreter 
der jüdischen Rasse ansehen zu dürfen glauben. Ganz anders ver- 
hält es sich mit den auf dem abessinischen Hochland wohnenden. 
Juden. Sie hatten bis auf die jüngste Zeit keine Gelegenheit, in 
irgendwelche Berührung mit andern jüdischen Stämmen der Erde zu 
kommen. Obwohl anthropologisch noch nicht genügend untersucht, 
weiß man doch soviel von ihrem körperlichen Habitus, daß man sie 
nicht als Nachkommen einer der beiden Grundtypen der jüdischen 
Rasse, des semitisch-mittelländischen oder des hethitischen Typus, an- 
sprechen darf. Sie unterscheiden sich körperlich recht wenig von 
den christlichen Abessiniern. Sie haben wie diese eine dunkelbraune 
Haut, vorstehende Kinnbacken, schwarzes und krauses oder wolliges 
Haar; auch der Bart ist schwarz und kraus. Viele von ihnen, be- 
sonders die in der Ebene wohnenden haben geradezu schwarze Haut- 
farbe und dicke wulstige Lippen wie die Neger. Was die Statur 
betrifft, so sind sie von mittlerer Größe, schlank, mit verhältnismäßig 
langen Extremitäten (s. Tafeln XXII—XXIV). 

Auch ihre Sprache, Lebensgewohnheiten und Sitten stimmen im 
großen Ganzen mit denen der übrigen Landesbewohner überein. Sie 
unterscheiden sich von ihnen nur durch ihren jüdischen Glauben, 
der auf rein biblischer Grundlage beruht und keine talmudische Uber- 
lieferung besitzt. Daraus ergibt sich, daß ibr Judentum jedenfalls 
aus sehr alter Zeit stammen muß. Wie es aber in jene Gegenden 
gekommen ist, bleibt bis jetzt ein ungelöstes Rätsel. An direkte 
Verwandtschaft mit dem Hauptstamm der Juden kann nach dem 
Gesagten nicht gedacht werden. Dafür sind die negerhaften Züge 

6* 
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im körperlichen Habitus der Falaschä zu auffallend '. Es kommt hinzu, 
daß es auch noch an andern Stellen Afrikas Negerjuden gibt (aller- 
dings kaum an der Loangoküste, wo sie A. Bastian gesehen haben 
will), aber im Sudan, nicht weit vom Niger; auch am Senegal und 
an andern Stellen. Darauf kommen wir noch später (Abschnitt IX) 
zurück. Die Annahme des Großrabbiners Chaim Nahum aus 
Konstantinopel, der die Faläschä im Auftrag der Alliance Israélite 
Universelle im Jahre 1908 besucht hat, die Faläschä seien Neger, 
die von ägyptischen Judenemissären im zweiten oder dritten Jahr- 
hundert v. Chr. judaisiert worden seien, kann daher nicht als un- 
glaubwürdig angesehen werden. Andererseits wäre es auch nicht 
unmöglich, daß von den schon früher (Abschnitt II, S. 16) erwähnten 
jüdischen Militärkolonisten Oberägyptens versprengte Teile nach 
Abessinien gekommen sind und daß sich um diesen Kern einheimische 
Elemente kristallisiert haben. Auch an die Verpflanzuug des Juden- 
tums von Arabien aus — man erinnere sich an die Kriegszüge der 
Abessinier gegen die jemenitischen jüdischen Könige — denken 
manche Forscher °. 

Neuerdings ist J. Scheftelowitz wieder für die Ansicht von 
Chaim Nahum eingetreten, die Faläschä seien Agau-Neger, die 
von griechisch-sprechenden, wahrscheinlich aus Alexandria stammen- 
den Missionaren judaisiert worden sind. Er führt zur Stütze seiner 
Behauptung sprachliche Gründe ins Feld. Die Faläschaä nennen den 
Messias, den sie erwarten, mit dem griechischen Namen Theodorus; 
den Sabbat nennen sie mit einem jüdisch-griechischen Ausdruck 
„Sanbat“ — auch die Slaven haben ihr Wort für den Samstag aus 
dieser Quelle —; sie kennen die allergewöhnlichsten Ausdrücke des 
jüdischen Rituals nicht (Koscher, terefä, Britmiläh, Mazzä, Schacharit, 
Minchä, Ma’arib usw.). Sie hätten auch niemals Hebräisch gekonnt, 
sondern sich stets der einheimischen abessinischen Mundart (des 
Agau) bedient?®. Aber auch an direkte Missionierung von Palästina 
aus kann gedächt werden. Man erinnere sich des Eunuchen der 
Königin Kandake von Mero& (Athiopien), der auf der Reise im 
‘Jesaja (laut) liest (s. Aum. 2, S. 85). Die jüdische Mission hat sich also 


1 Nach der Ansicht des Dr. de Castro, des Arztes der italienischen Gesandt- 
schaft in Addis-Abeba, der Hauptstadt Abessiniens, haben die Faläschä alle phy- 
sischen Merkmal der eingeborenen Bevölkerung in solchem Grade, daß man sie mit 
den Eingeborenen verwechseln kann (mitgeteilt bei J. Faitlowitch). Semitische 
Züge will Henry A. Stern, Wanderings among the Falashas in Abyssinia, 
London 1862 bei ihnen beobachtet haben. Ihre Hauptfarbe sei eine Nüance heller 
als die der christlichen Abessinier und ihre Augen nicht so unverhältnismäßig groß. 

2 So neuerdings ©. Conti Rossi, Appunti di storia e letteratura falasciä. 
Rivista degli studi orientali, Band 8, S. 565 ff. 

3 Monatsschrift f. Geschichte und Wissenschaft des Judentums, 67. Jahrgang, 
S. 244 if, i 
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nicht nur nach Arabien, sondern auch nach Äthiopien hin jahr- 
hundertelang betätigt. 

Zum ersten Mal? werden die Negerjuden von Eldad had- 
Dāni im 9. Jahrhundert n. Ch. erwähnt. Er erzählt von einem 
jüdischen Reich in der vorderen Hawila, wo das Gold ist, jenseits 
der Flüsse von Kusch. Einen Namen kennt er für dieses jüdische 
Volk nicht. Zwei Jahrhunderte später berichtet vermutlich Ben- 
jamin von Tudela (1171) von ihnen: „Von dort (der arabischen 
Handelsstadt Sebid) sind es acht Tage bis nach Indien, das auf dem 
Festland liegt, genannt das Land von B’aden®. Dieses ist das Aden, 
das in Thelasar liegt. Das Land ist gebirgig. Dort gibt es viel 
Juden und sie leben nicht unter dem Joch der Ungläubigen, sondern 
sie besitzen Städte und Burgen auf den Spitzen der Berge, von 
denen sie Einfälle in das Land Ma’atüm, Nubia genannt, das zur 
Herrschaft der Christen gehört, machen. Mit Beute schwer beladen 
kehren sie in die Heimat zurück, die für jeden unzugänglich 
ist. Juden aus B’aden findet man in großer Zahl in Persien und 
Agypten* *. 

Noch in verschiedenen andern jüdischen Quellen des Mittel- 
alters finden sich Anspielungen auf die abessinischen Juden; doch 
auch nichtjüdischen Schriftstellern, arabischen, byzantinischen wie 
westeuropäischen, sind sie nicht ganz unbekannt. So weiß der ara- 
bische Geograph Edrisi (1099—1165), daß Juden an einem Fluß 
wohnen, der sich in den Nil ergießt. Ferner berichtet der portu- 
giesische Geschichtsschreiber Joäo de Barros (1496 — 1570), daß 
im Westen von Abessinien ein jüdischer König Negus Tederus 
wohne, von dessen Macht man große Dinge erzähle. Durch Marco 
Polo gelangte die Kunde von ihnen in die geographische Literatur 
des Abendlands. 

Auch aus einheimischen abessinischen Chroniken ergibt sich 
mancherlei Interessantes über die Faläschä®. Zu Anfang des 14. 
Jahrhunderts erstreckte sich ihre Herrschaft weit nach Osten; da- 
gegen waren sie von Süden und Westen her, wo ihr Gebiet keinen 
natürlichen Schutz hatte, häufigen Angriffen der christlichen Abes- 
sinier ausgesetzt. Nach einer schweren Niederlage durch König 


1 E. Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums, Band II, S. 276 f. 

2 Denn immerhin ist es fraglich, ob der Bericht der Apostelgeschichte, Kap. 8, 
Vers 24 von einem äthiopischen Beamten, der nach Jerusalem gepilgert war und auf 
der Rückreise bekehrt wurde (vgl. Anm. 4, S. 88), einen Beweis für die Existenz 
yon Juden in Abbessinien abgeben kann. 

3 Arabisch = Massaua, nach einer abessinischen Provinz Baaden, heute Bedja. 

4 Über die Glaubwürdigkeit dieses Berichts s. P. Borchardt, Anthropos, 
Band 18/19, S. 258 ff. ni 

5 Einen historischen Überblick über die Schicksale der Falāscha findet man 
bei C..Rathjens, Die Juden in Abessynien, 1921. 
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Isaak von Schoa zu Anfang des 15. Jahrhunderts verloren die Fa- 
laschä zwei ihrer fruchtbarsten Provinzen: Dambya und Wagarä. 
Auch in den folgenden Jahrhunderten wurden die Faläschä immer 
mehr zurückgedrängt, so daß heute nur noch wenige in der Provinz 
Dambyaä, mehr und in größerer Selbständigkeit in den Provinzen 
Tigré und Amharä unter eigenen Häuptlingen leben. Auch in dem 
Lande Semien, das Hochgebirgscharakter trägt und einst fast ganz 
einer jüdischen Hirten- und Jägerbevölkerung gehörte, sind die 
Faläscha in die fast unzugänglichen Felswüsten zurückgedrängt 
worden. Hier bauen sie, untermischt mit den stammverwandten 
heidnischen Agau, ihre Hütten auf den Säulenbergen, wo sie ihre 
Zufluchtstätte gefunden haben (Abb.55). Viele ziehen als Handwerker 
binaus, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und der Einzelne 
ist dann schutzlos der Laune der Herrscher anheimgegeben, die ihm 
die Wahl zwischen gewaltsamer Taufe oder dem Tode läßt!. Ferner 
haben die Bekehrungsversuche seitens der verschiedenen Missionen 
europäischer Herkunft nicht ohne großen Erfolg unter ihnen ge- 
arbeitet. Noch vor einem halben Jahrhundert waren in der ge- 
nannten Provinz Dambyä ganze Städte und Dörfer der Falaschä- 
bevölkerung, von denen heute keine einzige mehr dem jüdischen 
Glauben anhängt. Auch in der Hauptstadt der Provinz Tigrö, dem 
durch den Sieg der Abessinier über die Italiener (1896) bekannten 
Adua, sind zum Christentum bekehrte Faläschaä, die sich ihres alten 
Glaubens noch sehr gut erinnern ?. 

Diese Bekehrungsversuche, die teils unter Zwang durch die ein- 
heimische Kirche, teils durch Überredung von den europäischen 
Missionaren erfolgten, hatten um so leichteres Spiel, als das Juden- 
tum der Abessinier überhaupt nicht auf der Bekanntschaft mit den 
Originalquellen beruht. Das geht aus einem jüngst veröffentlichten 
Dokument aus den Jahren 1382—1390 hervor®, in dem sich eine 
Stelle folgenden Inhalts findet: „Die Bewohner von Samen und von 
Schallamt leben im jüdischen Glauben, sind sehr schlecht und von 
geringem Verstand. Als sie Qozmos (einen Mönch) in der Wüste 
leben sahen, fragten sie ihn: „Bist du vielleicht imstande zu 
schreiben?“ Er antwortet ihnen: „Ja“. Sie brachten ihm Honig 
und Milch und er schrieb für sie das Pentateuch.“ 

In der Tat besitzen die Faläschä-Juden keinen eigenen Penta- 
teuchtext, sondern sie haben den christlichen Text der abessinischen 
Kirche angenommen. Sie kennen den Talmud nicht und haben über- 
haupt keine eigene Literatur; alle ihre religiösen Schriften haben 
sie gemeinsam mit den christlichen Abessiniern oder sie sind Nach- 


1 F. Rosen, Eine deutsche Gesandtschaft in Abessynien, S. 449, 
2 A. a. 0. S. 483 ff. 
3 C. Conti Rossi, a. a. 0. 567 ff. 
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ahmungen von abessinischen Schriften. Sie haben nicht einmal 
eine eigne Literatursprache, sondern bedienen sich in ihren Schrift- 
werken des altabessinischen Ge’ez-Dialekts, in den sie allerdings 
einige Worte und Sätze ihrer Agau-Mundart einfügen. Sie besitzen 
z. B. ein Leben (Gadl) Moses, ein Leben Abrahams, ein Leben von 
Abbä Schabrä, ihrem ersten Mönch!, ein Buch vom Tode Moses, 
ein Leben des Propheten Elia, ein Buch von den Vorschriften des 
Sabbat, das einzige Werk, das jüdischen Charakter hat mit der 
Einschränkung, daß „Sanbat“ zu einem weiblichen göttlichen Wesen 
geworden ist, was heute als ganz unjüdisch gilt ?. 

Über den Zusammenhang der Faläscha mit den übrigen Juden 
kann man also bei dem Mangel an sicherer Überlieferung aus 
älterer Zeit kein bestimmtes Urteil fällen. Inwieweit sie in 
ethnologischer Hinsicht zu dem semitischen bzw. hamitischen Zweig 
in Beziehung stehen, muß so lange unentschieden bleiben, als keine 
genaueren Angaben über den Körperbau der Faläschä von seiten 
geschulter Anthropologen vorliegen. Laienhafte Beobachtung kann 
sie ebenso mit der Negerbevölkerung Abessiniens identifizieren, wie 
jemenitische Juden bei oberflächlicher Betrachtung eine Ähnlichkeit 
mit polnischen Juden (wegen der Paies) aufweisen. Dr. Jacques 
Faitlowitsch will starke Differenzierungen zwischen den Faläschä 
und der übrigen abessinischen Bevölkerung beobachtet haben®. Die 
Falaschä sollen dem geschulten Auge die charakteristisch jüdischen 
Züge zeigen. Dieselbe Beobachtung wurde an einigen nach Jeru- 
salem ausgewanderten Faläschä gemacht*. 

Dr. Jacques Faitlovitsch, der die Faläschä im Auftrag 
eines italienischen Komitees zweimal (im Jahre 1904/5 und im Jahre 
1908/9) besuchte, hat zahlreiche zum Christentum übergetretene 
Falaschä, die sich ihres Judentums noch gut erinnerten, getroffen. 
Er schätzt die Zahl der Faläschä noch heute auf 50000 Seelen, 
während Rabbiner Nahum nur von 700 Faläschäfamilien in einem 
Interview (veröffentlicht im Jewish Chronicle vom 7. August 1908) 
spricht. Ältere Reisende, wie Antoine d’Abbadie, der sie im 
Jahre 1845 aufsuchte®, oder der von der Alliance Israélite Universelle 
im Jahre 1868 zu den Falāschā entsandte Pariser Joseph Halévy®, 

1 Das klösterliche Leben haben die Falāschā ebenfalls ihrer christlichen Um- 
gebung entlehnt. 

2 D. h. das rabbinische Judentum kennt solche Gottheiten nicht mehr. Der 
worexilischen Volksreligion waren sie indes nicht fremd (s. darüber weiter unten). 
3 In dem Buch: Quer durch Abessinien, 1910. Vgl. auch Anm. 1 S. 84. 

4 Auch J. Rathjens, Die abessinischen Juden, S. 41, ist derselben Ansicht. 
Anders F. Rosen, Eine deutsche Gesandtschaft in Abessinien, 1907, S. 426 f., der 
sie zu den Agau-Negern stellt. 

5 Rapport sur les Falachas. Archives Israelites. 1846. 


6 Excursion chez les Falachas en Abessinie. Bull. de la Société de Géo- 
graphie de Paris, Bd. 17 (1869), S. 270—294. 
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und noch andere Versuche von jüdischer Seite, die im Laufe des 
19. Jahrhunderts gemacht wurden, um mit den Falaschä in nähere 
Berührung zu treten, haben ebensowenig genaue Angaben über die 
Zahl der Bekenner des Judentums in Abessinien gebracht. Man 
begegnete in jüdischen Kreisen den Mitteilungen der genannten 
Forschungsreisenden überhaupt mit großem Mißtrauen. Einfluß- 
reiche Führer der Alliance israslite universelle glaubten geradezu 
betrogen worden zu sein und bestritten das Judentum der von ihnen 
als Neger angesehenen Faläschä. So kam es, daß die Faläschä 
von seiten der europäischen Juden wenig Beachtung fanden. 


Ihr Name „Faläschä“ stammt aus der altäthiopischen Sprache 
(dem Ge’ez), wo faläsi so viel als „Fremder“ bedeutet! Sie selbst. 
nennen sich lieber Biöta Israel „Haus Israel“. 


Die abessinischen Juden zerfallen heute in mehrere Stände. 
Neben die Laien stellt sich als besonderer Stand die Mönche oder 
„Nezirim“ genannt, die wie die christlichen Mönche abgesondert. 
leben und viele Entbehrungen auf sich nehmen. Die Kohanim oder 
Priester entsprechen dem gleichen Stand bei den übrigen Juden, 
nur daß bei den Faläscha ohne sie kein Gottesdienst stattfinden 
kann. Ihre Gelehrten oder Lehrer nennen sie „Debtera“. Auch 
Zauberer sollen sich (nach M. Flad?) unter den Faläschä finden, 
wie bei den christlichen Abessiniern, Hagel- und Regenbeschwörer. 
Von der hebräischen Sprache haben die Falaschä keine Kenntnis. 
Ihre Gebete sind teils in der Landessprache der jeweiligen Provinz, 
teils in einer ihnen eigenen altertümlichen Sprache abgefaßt. Für 
die frühe Abspaltung oder die nichtjüdische Herkunft des Glaubens 
der Faläschä spricht außer dem Umstand, daß ihnen der Talmud 
unbekannt ist, und der Aufnahme mancher volkstümlicher Bräuche 
ihrer Umgebung noch ihre Unkenntnis der beiden Jüngsten jüdischen 
Feste, des Chanuka- und Purimfestes. 


Von der Religions- wie von der profanen Geschichte der 
Faläscha ist wenig Sicheres bekannt. Auf die schon erwähnte 
Tatsache, daß in der Apostelgeschichte (Kap. 8, Vers 27) ein Jude 
aus Abessinien genannt wird °, ist wenig Gewicht zu legen. Seitdem 


1 Im Geez faläsyan, abgeleitet von faläsi „Ausgewanderter“. Schon Eldad 
had-Däni bezeichnet sie als Beni Gälüth, offenbar nach einem Ausdruck der ara- 
bischen Juden. 

2 Kurze Schilderung der bisher fast unbekannten abessinischen Juden (Falascha), 
Basel-Stuttgart 1869. _ Bi 

3 Und siehe ein Äthiopier, ein vornehmer Beamter der Athiopierkönigin 
Kandake, der ihre Schatzkammer verwaltete, der nach Jerusalem gekommen war, 
um sein Gebet zu verrichten, zog wieder heimwärts und las auf seinem Wagen 
sitzend im Propheten Jesaja. — Der Mann wird auf der Reise von dem Apostel 
Philippus getauft. 
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die Selbständigkeit der Faläschä durch König Isaak von Schoa zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts gebrochen wurde, wohnen die Faläschä 
zerstreut unter den andern Abessiniern, zum Teil in größeren An- 
siedlungen unter eignen Häuptlingen, die eine gewisse politische 
Macht besitzen, in den beiden nördlichen abessinischen Provinzen 
Tigre und Amharä. Zumeist aber wohnen sie in kleineren Ge- 
meinden zusammen, deren Stetigkeit indes nur äußerst gering ist. 
Da die Faläschä fast durchweg Handwerker sind — sie sind die 
einzigen sachkundigen Maurer in Abessinien — und immer die 
Stätten aufsuchen, an denen sie Arbeit finden, so ist ihre Seßhaftig- 
keit außerordentlich schwankend. Es kann vorkommen, daß in Ort- 
schaften, in denen sich gegenwärtig 20 und mehr Faläschäfamilien 
befinden, nach kurzer Zeit überhaupt kein Faläschä mehr anzutreffen 
ist, weil die Arbeit sie nach andern Plätzen gezogen hat. Bei Gondar, 
nördlich das Tana-Sees, der jetzt verfallenen alten abessinischen 
Residenz, wo einst die Juden in geschlossener Menge lebten, sind 
sie von den christlichen Abessiniern verdrängt oder zur Annahme 
des Christentums gezwungen worden, sodaß hier F. Rosen! nur 
noch ein armseliges Dörfchen am Bergabhang vorfand. Sie zeigten 
sich sehr ängstlich und scheu und schienen in großer Dürftigkeit 
zu leben. Die meisten zeigten einen ausgesprochenen Kuschitischen 
Typus, doch fehlte ihren Gesichtszügen die gefällige Rundung, die 
den verwandten Galla fast durchweg eigen ist. Da sie wegen des 
Verfalls von Gondar in ihrem Hauptgewerbe, der Maurerei, keine Be- 
schäftigung mehr fanden, so hatten sie sich auf die Töpferei geworfen 
(Tafel XXIV). Sie verfertigen die Töpfe mit der Hand und brennen sie 
auf höchst primitive Weise mit trockenem Kuhdünger. Sie zeichnen 
sich den Christen gegenüber durch Fleiß, Nüchternheit, Zucht und 
Sittlichkeit aus. Da sie durch Gewalt überall zum Christentum be- 
kehrt wurden, haben sie eigene Dörfer nur noch in ganz abgelegenen 
Gebirgsgegenden; die Judenverfolgungen, die seit Kaiser Johannes 
wieder in Mode gekommen sind, haben wesentlich dazu beigetragen, 
das bischen Industrie zu vernichten, das in Abessinien vorhanden 
ist. An den Orten, wo die Faläschä seßhafter sind, bilden sie eine 
religiöse Gemeinde, die aber nur da möglich ist, wo es Kohanim 
unter ihnen gibt, die den Opferdienst verrichten, und wo eine 
größere Synagoge vorhanden ist, in der sich an den Festtagen die 
Falascha der Umgegend zu gemeinsamem Gottesdienst und gemein- 
samer Festfeier zusammenfinden. Ihre Gotteshäuser, „Mesgid“ 
(= arabisch mesdjid — Moschee) genannt“, unterscheiden sich von 


1 Eine deutsche Gesandtschaft nach Abessynien (1904—05), S. 426 ff. 

2 Bemerkenswert ist, daß sich dasselbe Wort für den jüdischen Tempel auch 
in den aramäischen Urkunden des 6. Jahrhunderts v. Chr. aus Elephantine findet 
Aus dem syrischen Aramäisch ist es ins Arabische aufgenommen worden. 
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den Wohnhäusern der Falāschā in der Regel nur dadurch, daß 
sie etwas größer als diese sind. Es sind meist runde Strohhütten- 
bauten, in deren innerem, großem Raum in einer Ecke eine Art. 
niedriger Tisch steht, auf dem die Bibel liegt (Tafel XXIII). Größere 
Gemeindegotteshäuser besitzen noch eine Opferstelle vor dem Haus, 
die rings herum mit Steinen ausgelegt und von einem Zaun um- 
geben ist. 

Denn die Faläscha, die, wie schon erwähnt, nur das biblische 
Judentum kennen, haben dessen Vorschriften bis heute bewahrt und 
bringen an den Festtagen noch Opfer dar, wie es zur Zeit des 
Tempels in Jerusalem üblich war. Ein Junges Tier wird unter ge- 
wissen Zeremonien geschächtet und sein Fleisch nachher von den 
Festgästen verzehrt. Die Opfergebete, die sie bei diesem Akt her- 
sagen, sind größtenteils nur in mündlicher Tradition erhalten. 
Einige sind von Joseph Halévy im abessinischen Text und in 
hebräischer Übersetzung publiziert, ein weiteres neuerdings von 
italienischer Seite ?; viele andere hat Dr. Faitlovitsch gesammelt, 
um sie eventuell zu veröffentlichen. Die Opfer werden bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten dargebracht, außer an den Festen auch 
an jedem siebenten Sabbat, ferner bei der Totenfeier, „Taskar“ ge- 
nannt. Besonders charakteristisch ist die Feier des Versöhnungs- 
tages, der bei den Faläschä zugleich der Gedenktag an die Klage 
Jakobs um seinen verlorenen Sohn Joseph darstellt. Die Feier be- 
ginnt wie überall am Vorabend mit Fasten und dauert mit ununter- 
brochenem Gottesdienst bis zum Abend des folgenden Tages. Da- 
neben aber werden heitere Hymnen gesungen, denen pomphafte 
Tänze folgen, die von Männern und Frauen getrennt aufgeführt 
werden. Diese Sitte, die den Juden heute ganz fremd ist, geht dennoch 
auf einen uralten jüdischen Brauch zurück, der bei den Juden in 
Antiochien noch am Ende des 4. Jahrhunderts n. Chr. bestanden 
zu haben scheint, da der heilige Chrysostomus in seinen Homilien 
(contra Judaeos) darauf anspielt. Auch Rabbi Simon benGamliel 
erwähnt ihn im Talmud (Traktat Ta’anit 26°). Hier haben wir 
also noch ein Stück lebendiges Judentum bewahrt, das dem jetzt ge- 
läufigen, erstarrten Zeremonialgesetz fremd geworden ist. Vor dem 
Nilah-Gebet verlassen alle Andächtigen die Synagoge und streuen 
Getreide auf die Strohdächer ihrer Hütten. Die Bedeutung dieser 
Zeremonie ist ihnen freilich nicht mehr klar, sie legen sie allegorisch 
aus. Aber sicherlich liegen hier Reste eines alten Dämonenglaubens 
vor. Denn das Judentum der Falaschä ist keine rein monotheis- 
tische Religion. Sie verehren z. B. den Sabbat unter dem Namen 


1 Prieres des Falachas ou Juifs d’Abyssinie, Paris 1877 und Nouvelles 
Prières des Falachas in der Reyue semitique 1911. 
2 C. Conti Rossi, a. a. O., S. 598 ff. 
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„Sanbat“ persönlich als eine weibliche Gottheit +}, indem sie ihn als 
Engel Gottes ansehen und anbeten. Außer dem blutigen Tieropfer, 
das aus Farren, Ziegen oder am Passah-Vorabend aus einem Lamm, - 
ferner aus Tauben, Hühnern und Schafen besteht, bringen sie auch 
Brot- und Ahrenopfer dar. 

Die größte Synagoge in ganz Abessinien und zugleich das 
älteste, aus dem 15. Jahrhundert stammende Gotteshaus liegt bei 
Loso auf der Hochebene von Hoharua, der heiligsten Stätte der 
abessinischen Juden, wo sie einst in größerer Anzahl als freie Bauern 
auf eigenem Grund und Boden gewohnt haben. Dieser Tempel ist 
völlig abweichend von allen anderen ein massiver Steinbau in 
charakteristischer Tempelform mit weithin sichtbarer Zinnbedeckung. 
Als ein gottesdienstlicher Mittelpunkt der Falāschā ist auch Guraba 
zu nennen, wo ein Kollegium von acht Hohepriestern einer größeren 
Synagoge vorsteht. Die Gemeinde Guraba genießt unter den Faläschä 
hohe Autorität und ihre beiden Vorsteher haben gewissermaßen als Ver- 
treter der ganzen abessinischen Judenheit bei der ersten Reise von 
Dr. Faitlovitsch (1904/05) einen Brief an die europäischen Juden 
abgefaßt, in dem sie deren Hilfe zur Erhaltung ihres Judentums erbaten. 
Im Gegensatz zu den Synagogen sind die Häuser der Faläschä in 
der Regel sehr dürftig. Es sind Rundbauten, deren Wand aus 
Baumzweigen hergestellt wird, die etwas in die Erde eingegraben 
werden. Um die ganze Runde werden 3 bis 4 Reifen mit Leder- 
riemen oder Bast zusammengebunden. Diese Wand wird inwendig 
mit Lehm ausgeworfen, um das Innere gegen Wind und Kälte zu 
schützen. Wenige reichere Faläschä besitzen Steinhäuser, die 
etwas größer sind. Fenster haben die Häuser nicht, sie sind also zu- 
meist im Innern sehr dunkel. Von Möbeln besitzen die Faläschäs 
eine hölzerne Bettstelle, einen aus Rohr geflochtenen Tisch und 
Stühle. In ihrer Nahrung unterscheiden sie sich von den andern 
Abessiniern nicht wesentiich; ausgenommen am Passahfest, wo sie 
wie die andern Juden ungesäuertes Brot essen. Die Kleidung der 
Faläscha stimmt ebenfalls mit der der übrigen Landesbewohner 
überein, doch unterscheidet sich (nach Flad) die Tracht der Mönche 
und Priester von der der Laien. Die Mönche tragen weite weiße 
Hosen, die von der Hüfte bis an die Knöchel reichen, ein weites 
weißes Hemd, das bis zu den Knieen geht, darüber ein doppelt ge- 
faltetes Baumwollentuch mit einem roten Streifen am Ende. Den 


1 Ein Faläschä sagte zu A. d’Abbadie (1845): Maria ist die Vermittlerin 
der Christen, unsere ist Sanbat. — Neben Jahü (==. Jahwe) kommt übrigens in den 
aramäisch-jüdischen Urkunden eine weibliche Gottheit vor (Schm-bet’el), die mit der 
Aschimat von Samaria (Amos Kap. 8, Vers 14) identisch zu sein scheint. Die 
jüdische Volksreligion war vor dem babylonischen Exil noch nicht streng mono- 
theistisch. 
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Kopf bedecken sie mit einer weißen Mütze, um die ein gewaltig 
großer Turban gewickelt wird. Die Kohanim tragen die Mützen 
nicht, sondern nur den Turban. Die Laien tragen außer langen 
weiten Hosen nur einen Überwurf, Schamma oder Gabi, je nach der 
Qualität genannt. Die Frauentracht besteht aus einem sehr weiten 
baumwollenen Hemd von doppeltem Stoff, das um die Lenden fest- 
gegürtet wird. Wenn die Mittel dazu reichen, besitzen sie daneben 
den Überwurf, der mehr oder minder kostbar sein kann. Reichere 
Frauen besitzen wohl auch gestickte Kleider und Schmuck. Eine 
Fußbekleidung ist nicht üblich. Bei Wanderungen werden allenfalls 
Sandalen getragen. Was das Familienleben der Falascha betrifft, 
so besteht strenge Monogamie. In der Regel werden die Heiraten 
zwischen den Eltern des Brautpaares vereinbart und unter bestimmten 
Zeremonien geschlossen. Aufgelöst wird eine Ehe, wenn Ehebruch 
von seiten der Frau vorliegt. Dies beweist eine inferiore Stellung 
der Frau gegenüber dem Mann, der sie im übrigen aber gut be- 
handelt +. 


Eine Übergangssekte zwischen den jüdischen Faläscha und den 
abessinischen Christen bilden die Kamanten, die besonders in 
dem Gebiet nördlich des Tana-Sees in Dambyä, Tschelgä und in 
Teilen von Waggarä wohnen. In ihrem Gebiet liegt die Haupt- 
stadt Gondar. Während H. A. Stern? ihr Jüdisches Aussehen be- 
tont, beschreibt sie ein anderer Forscher® als Menschen mit ovalem 
Kopf, leicht gebogener Nase, kleinem Mund, etwas aufgeworfenen 
Lippen, großen Augen und von mittlerer Größe (5a Fuß). Auch 
hier können wie bei den Faläschä nur genaue anthropologische 
Untersuchungen eine Entscheidung bringen, ob sie reine Abessinier 
sind oder ob ihnen semitisches Blut beigemischt ist. Die Kamanten 
sollen unter einem aus ihrer Mitte gewählten Häuptling leben. Sie 
sollen ferner in zwei Klassen, eine adelige und eine niedere, ein- 
geteilt sein. Die Mitglieder der ersten Klasse heißen: Keberti (von 
kebur „geehrt“), die der zweiten Klasse: Jetanti. Ehen zwischen den 
beiden Kasten werden nicht geschlossen; auch werden die Priester 
nur aus der ersten Klasse genommen. Von den Faläschä halten sie 
sich ebenso fern wie von Christen oder Heiden. Über ihre Zahl 
ist nichts Genaues bekannt. Den Namen: Kamanten leitet Conti 
Rossini“ von kama „Kuh“ ab; dazu stimmt, daß sie zumeist Vieh- 
zucht und Ackerbau treiben. 


1 Charles Singer, The Falashas in Jewish Quarterly Review. Bd. 17, 
S. 142ff, wo ein Brief eines Abessiniers Ato Woldak Haimanot ab- 
gedruckt wird. 

2 Wanderings among the Falashas in Abessynia, S. 36. 

3 Ed. Rüppell, Reise in Abessynien, 1840, Bd. 2, S. 351 ff. 

4 La langue des Kemants in Abessynie, S. 5. 
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Das Familienleben der Kamanten ist im Gegensatz zu .den 
Faläschä wenig vorbildlich. Polygamie ist allgemein im Gebrauch 
und die Ehescheidung ist sehr leicht. 

Ihren Gottesdienst halten sie vor Fremden sehr geheim, sodaß 
man nur wenig von ihm weiß. Außerlich sind sie Christen, d. h. 
sie werden getauft, gehen auch zur Beichte, aber damit glauben 
sie ihre religiösen Pflichten erfüllt zu haben. Aber auch von der 
jüdischen Religion ist nicht viel bei ihnen erhalten geblieben. Sie 
glauben an ein höheres Wesen und an ein Leben nach dem Tode. 
Sie verehren Mose und andere Gestalten der Bibel, haben aber 
keine genaue Kenntnis von diesem Buch, da sie nur mündliche 
Überlieferungen besitzen. Ein Gotteshaus haben sie nicht; ihr 
Gottesdienst wird im Freien abgehalten, meist unter einem großen 
Baum. Diese Plätze heißen: Descht. Der Sabbat wird streng be- 
achtet, während sie den christlichen Sonntag nicht kennen. Auch 
die Feier eines Bußtags und ein Totenfest scheinen sie nach Art 
der Faläschä zu begehen. 

Im Übrigen ist das Meiste von ihren Bräuchen und Sitten 
dunkel und die Nachrichten darüber widersprechen sich oft. 

Eine andere Sekte sind die Tabiban (eig. Schmiede). Sie leben 
überall in der Provinz Schoa zerstreut, besonders in der Umgebung 
von Ankober, auch in Addis-Abbeba sind einige Tabiban ansässig. 
Sie üben die gleichen Handwerke wie die Faläschä, vor allem das 
Schmiedehandwerk. 

Die Tabiban sind eine Art abessinische Marranen, die nach 
eignen Angaben aus der Provins Dambyä stammen und gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts von einem Statthalter von Schoa dahin über- 
führt worden sind. Sie sind sehr mißtrauisch gegen Fremde, 
sodaß Dr. Faitlovitsch wenig über ihre Bräuche ermitteln konnte. 
Sie bringen wie die Faläscha Opfer dar, halten Totenfeiern ab (was 
übrigens die abessinischen Christen auch tun), und üben die Beschnei- 
dung. Sie leben unter einem eigenen Oberhaupt und zahlen dem Kaiser 
Tribut. In ihrem Gesichtsausdruck sollen sie nach Dr.J.Faitlovitsch 
mehr den Faläschä als den christlichen Abessiniern gleichen. 

Nach dem Kriege hat dieser Forscher wieder 1*/, Jahr unter 
den Faläschä geweilt und betont jetzt, daß wesentliche Fortschritte 
erzielt wurden. Ihre Stellung in Abessinien hat sich in den letzten 
Jahren gebessert. In Addis-Abbeba ist eine Schule eingerichtet 
worden, um den Lehrernachwuchs zu organisieren. Der Kronprinz- 
Regent hat ihr jüngst einen Besuch abgestattet und seine Zufrieden- 
heit mit dem geleisteten Erziehungswerk ausgesprochen !. Dr.J.Fait- 
lowitsch hat neuerdings versucht, bei den Juden in den Vereinigten 
Staaten Geldmittel zur Fortsetzung seines Hilfswerks aufzutreiben. 


1 Nach einer Mitteilung im Israelitischen Familienblatt vom 5. März 1925. 


IX. 


Die nordafrikanischen Juden. 


In der bedeutendsten Ansiedlung der Juden an der nordafrika- 
nischen Küste, Alexandria, kehrte seit den oben (S. 20) erwähnten 
Unruhen kein dauernder Friede zwischen Juden und Hellenen wieder 
ein. Noch nicht fünfzig Jahre nach der Zerstörung Jerusalems erhob 
sich unter der Regierung des Kaisers Trajan (116 n. Chr.) die 
gesamte Judenschaft. am östlichen Mittelmeer. Die Hauptsitze des 
Aufstandes waren Ägypten, Kyrene und die Insel Cypern. Wo die 
Juden siegreich waren, wie in Kyrene und Cypern, richteten sie unter 
den Hellenen und Römern ein Blutbad an; in Alexandria, das zwar von 
den Juden belagert, aber nicht genommen wurde, töteten die Hellenen 
umgekehrt die Juden, die damals in der Stadt waren. Kaiser Trajan 
entsandte ein Heer und eine Flotte gegen die rebellierenden ägyptischen 
und kyrenäischen Juden. Der Kampf schleppte sich bis in die ersten 
Jahre des Kaisers Hadrian fort; schließlich aber blieben die 
militärisch überlegenen Römer die Sieger. Nun entlud sich über die 
Juden der Diaspora ein ähnliches Strafgericht wie vordem über 
die Juden in Palästina. Die Juden in Alexandrien wurden so gut 
wie vernichtet; die Insel Cypern durfte lange Jahre kein Jude 
wieder betreten. 

Natürlich ließen sich die Verbote auf die Dauer nicht aufrecht 
erhalten. Immer wieder siedelten sich die Juden an den bevorzugten 
Plätzen an; besonders in Alexandria vermehrte sich ihre Zahl so 
beträchtlich, daß der fanatische Patriarch Cyrillus 415 n.Chr. mit allen 
Andersgläubigen auch die Juden aus der Stadt vertrieb. Doch immer 
wieder trieb es sie nach Ägypten, und zur Zeit der Verfolgungen 
durch Kaiser Heraklius (628 n.Chr.) flohen wieder die Juden aus 
Palästina dahin wie einst bei der Zerstörung des ersten Tempels 
durch Nebukadneser. | 
„~ Unter den arabischen Kalifen war die Stellung der Juden in 
Agypten nicht ungünstig. Sie hatten ein eignes Oberhaupt, Nagid, 
arab. Reis genannt. Ein solcher war auch der jüdische Leibarzt 
Sultan Saladins. Der Hauptsitz der Juden war im Mittelalter aller- 
-dings nicht mehr Alexandria, sondern das 969 neugegründete Kairo 
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(arab. Masr el Kähira „siegreiche Hauptstadt“), das die Nachfolgerin 
des von Amru, dem Eroberer Agyptens, 640 n. Chr. gegründeten Alt- 
Kairo oder Fostät wurde. Auch hier wohnten übrigens noch Juden, 
obwohl der Ort beim Heranrücken König Amalrichs von Jerusalem 
1168 zerstört wurde. Daneben gab es auch an andern Orten Ägyptens 
kleinere Gemeinden. _ 

Zeitweilig bildete Agypten sogar wieder einen Brennpunkt der 
Judenheit z. B. unter Maimonides, der hier in Alt-Kairo, wo sein 
Andenken noch heute hochgeehrt wird, gegen das Ende des 12. Jahr- 
hunderts sein Leben beschloß. Benjamin von Tudela, der Agypten 
im Jahre 1170 besucht hat, fand dort zwar zahlreiche jüdische 
Gemeinden vor; aber allzu umfänglich waren sie im allgemeinen 
nicht, die größte von ihnen Kairo mit Alt-Kairo zählte 7000 und 
Alexandrien nur 3000 Seelen. Drei Jahrhunderte später lagen die 
Verhältnisse nach den Angaben bei einzelnen Keisenden viel 
günstiger. So soll Kairo im Jahre 1480 gegen 15000 Juden be- 
herbergt haben, die teils Handwerker waren, teils Handel trieben. 

Nach der Vertreibung der Juden aus Spanien (1492) siedelten sich 
viele von ihnen in Kairo und im übrigen Agypten an, wo sie bald, auch 
infolge ihrer höheren Bildung, das Übergewicht über die altansässigen 
Juden (die Mostarabi) erlangten. Als Sultan Selim I durch seinen 
Sieg bei Aleppo (1517) über den letzten Mamelukensultan die türkische 
Herrschaft in Agypten aufrichtete, wurde den Spaniolen die erste 
Stelle unter den dortigen Juden eingeräumt 1. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts? bestanden in Alexan- 
dria zwei jüdische Gemeinden: eine der Eingeborenen und eine 
italienische. Jene umfaßte etwa 500, diese etwa 150 Familien; doch 
hatten sie nur einen Rabbiner (Chacham). Ebenso lagen die Ver- 
hältnisse in Kairo, wo die afrikanische Gemeinde etwa 600 Familien, 
die italienische 200—250 Familien stark war. Verschiedene Juden 
hatten zwei Frauen. Auch in Alt-Kairo (Fostät) lebte eine Anzahl 
Juden. Die Kleidung der ägyptischen Juden glich der Kleidung der 
türkischen Juden; viele trugen einen weißen Turban. Die Frauen 
waren ebenso wie die türkisch-jüdischen Frauen gekleidet, doch 
trugen sie als Kopfschmuck einen roten Fez, dessen Quasten aus 
langen Seidenfäden bis auf die Füße herabreichten. An jedem Faden 
war eir silbernes Schaustück befestigt, so daß der eigenartige Kopf- 
schmuck ein stattliches Gewicht erreichte und beim Gehen einen 
großen Lärm verursachte. 
m ————— / 

1 Siehe Johann Tucher, Bürger zu Nürnberg, Reyss ins heilig Land (1479/80), 
abgedruckt bei Sigmund Feyrabend, Reyssbuch des heiligen Landes, Frank- 


furt am Main 1583, S. 369. 
2 Nach dem Bericht von J. J. Benjamin, Acht Jahre in Asien und Afrika, 


1858, S. 311 ft. 
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Die. Sprache der ägyptischen Juden war schon damals nicht 
mehr nur das Spaniolische, sondern für die Mehrzahl das Arabische; 
viele sprachen indes auch italienisch. Die Lage der Juden in 
Agypten war durchaus zufriedenstellend ; manche unter ihnen hatten 
durch den Handel große Reichtümer erworben. 

Heute ist die jüdische Gemeinde in Kairo über 10000 Seelen 
stark, angesehen, arbeitsam und nicht unpopulär. Unter ihnen sind 
die führenden Bankiers, Kaufleute, Zigarettenfabrikanten und Anti- 
quitätenhändler. Das Judenviertel ist im Stadtteil Muski. Die Juden 
von Kairo sprechen außer Arabisch noch das Jüdisch-Spanische 
(Ladino); die reicheren bedienen sich in Gesellschaft des Italienischen. 
Die meisten Juden tragen orientalische Tracht und sind für das 
ungeübte Auge kaum von den Moslim zu unterscheiden. 

Auch in Alt-Kairo (Fostät) gibt es eine jüdische Gemeinde, die 
eine uralte Synagoge mit vielen Dokumenten und heiligen Schriften 
besitzt, wo noch immer Gottesdienst abgehalten wird. Hier wurde 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine Geniza — Aufbewah- 
rungsort für unbrauchbare heilige Bücher — entdeckt, die reiche 
Schätze an ältester jüdischer Literatur barg. 

Eine andere große jüdische Gemeinde, fast ebenso stark wie die 
von Kairo, gibt es in Alexandria. Hier trägt sie allerdings einen 
etwas gemischteren Charakter infolge des starken internationalen 
Verkehrs. 

Über die karaitischen Juden, die einen wesentlichen Prozentsatz 
der jüdischen Bevölkerung von Kairo stellen, siehe Näheres im 
Abschnitt XII. 

Die eigentlichen ägyptischen Juden, die Eingeborenen des Landes, 
die sich Masri nennen und das Arabische als Umgangssprache an- 
genommen haben, finden sich in größerer Zahl nur in zwei, je etwa 
5000 Köpfen starken Gemeinden in Kairo und Alexandrien. In Kairo 
hat sie Dr. S. Weißenberg anthropologisch untersucht!. Was 
ihre Körperhöhe betrifft, so sind sie nach ihm über mittelgroß. Die 
Kopfform ist eine mittlere; doch findet sich auch eine beträchtliche 
Anzahl Langköpfe unter ihnen. Die Gesichtsform ist im allgemeinen 
mehr lang als breit, oval und langoval. Vorstehende Jochbeine finden 
sich nicht selten. Die Hautfarbe ist in der Regel hell, obwohl der 
Typus der ägyptischen Juden fast ausschließlich brünett ist und 
blondes Haar nicht beobachtet wurde. Bei 80%, der untersuchten 
Individuen war es schwarz und nur bei 2°/, hellbraun. Die Augen- 
farbe ist meist tiefdunkelbraun; blaue Augen hatten nur drei und 
. graue Augen nur zwei Individuen. 


1 Zur Anthropologie der nordafrikanischen Juden. Mitteilungen der anthro- 
pologischen Gesellschaft in Wien. Bd. 42 (3. Folge, Bd. XII), S. 85 ff. 
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Diese eingeborenen ägyptischen Juden sollen nach der Annahme 
mancher Forscher den ursprünglichen jüdischen Typus besser bewahrt 
haben als ihre europäischen Glaubensgenossen, da sie stets in einem 
festen Zusammenhang mit der Urheimat standen und immer wieder 
durch neuen Zuzug von da aufgefrischt wurden. Doch darf nicht 
übersehen werden, daß ganz Nordafrika von einer mehr oder minder 
langköpfigen Bevölkerung bewohnt wird, die der mittelländischen 
Rasse (wie auch die Mehrzahl der orientalischen Juden) angehört. 
Wenn daher die altansässigen Juden sich auch mit den Eingeborenen 
vermischt haben, so konnten sie doch nur rassenähnliche Elemente 
erhalten, die das ursprüngliche Bild nicht wesentlich veränderten, 
während die Juden in Nord- und Osteuropa in eine ganz fremdartige 
Rassenumgebung gelangten. Ausgeschlossen ist es also nicht, daß in 
den heutigen ägyptischen Juden sowohl eingeborenes als altjüdisches 
Blut steckt, obwohl die alten Judenansiedelungen in den vielen Stürmen, 
die über sie hinweggebraust sind, großen Teils untergingen. Viele 
Juden haben sich vor den Verfolgungen wohl auch ins Innere des 
Landes gerettet, wo schon ältere Ansiedlungen von Juden waren 
(s. folg. S.). So berichtet E. N. Adler', daß man ihm versicherte, 
es fänden sich am oberen Nil in Berber und Khartum eine Menge 
„weißer“ Juden, auch noch weiter nach dem Innern Afrikas hin bis 
zum Äquator. Das ist nicht unglaubwürdig; denn zweifelsohne 
haben sich Reste der alten jüdischen Bevölkerung Lybiens (Kyrene) 
bei den Verfolgungen durch die Römer, die Byzantiner und die Araber 
ins Innere des Landes geflüchtet. Es gibt in den Oasen der ganzen 
nordafrikanischen Sahara zahlreiche Juden, die sich inmitten der 
Berberbevölkerung als solche erhalten haben. In der Oase Wargla 
leben Juden, die eben so dunkel wie Neger sind, aber jüdischen 
Typus haben ?. In Biskra (Abb.63, 66) sind sie in einem eigenen Stadt- 
viertel vereinigt; ferner leben sie in Tuggurt und Sidi Akba. In 
den Oasen der Beni M’zab wohnen gegen 1000 Juden; sie sind aber 
auch im ganzen Tuatgebiet, so in den Oasen Gurrara, Tidikelt, 
Tamentit, Takhfit usw., wenn auch ‚nur mit je einigen Familien ver- 
treten. Sie sollen sich von der umgebenden berberischen Bevölkerung 
im Körperbau, in der Gesichtsbildung und in den Sitten unterscheiden ë. 
Nach einer Tradition bei den Arabern sollen einige dieser Oasen 
(wie Tuat, Tamentit, Tuggurt) von Juden zwischen 510 und 560 n. Chr. 
begründet worden sein. In der Oase Takhfit waren sie noch viel 
früher, schon in den ersten Jahren nach Christi Geburt, eingetroffen, 

/ 


1 Von Ghetto zu Ghetto, S. 9£. 

2 Tristram, Transactions of ‘the Ethnological Society. N.S. Bd. 1, S. 224 
zitiert bei R. Andree, Zur Volkskunde der Juden, S. 41. 

3 G. Rohlfs, Erster Aufenthalt in Marokko, S. 83. 
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wenn eine Grabinschrift, aus der sich dieses Datum berechnen läßt, 
zuverlässig ist (s. darüber weiter unten). 

Von Lybien (Kyrene) aus, wo die Juden zur Zeit der Ptolemäer 
fast ein Viertel der Einwohnerschaft bildeten, wanderten sie infolge 
. derBedrückungen zur Römerzeit noch weiter westlich auf dem Landweg: 
durch Nordafrika bis nach Marokko hin, wo sich ein neues mächtiges, 
jüdisches Zentrum entwickelte. Doch werden das nicht die ersten 
Juden gewesen sein, die in diese Gegenden kamen. Denn wie sie 
sich später im Gefolge der Araber ausbreiteten, so kamen sie schon 
im grauen Altertum als Begleiter der Phönizier in deren Nieder- 
lassungen an der Mittelmeerküste. In Karthago haben sie vermutlich 
eine bedeutende Rolle gespielt, da dort ein uralter jüdischer Be- 
gräbnisplatz aufgefunden worden ist, der ganz nach dem Muster der 
alten jüdischen Friedhöfe in Judäa und Phönizien oder in Neapel 
und Rom angelegt worden ist. Andere von Juden schon im Altertum 
bewohnte Plätze sind Caesarea Augusta, Naro, Utica, Sitifis; ja, es gab 
sogar an der tripolitanischen Küste eine rein jüdische Stadt, die 
den Namen Jehudia führte ?. 

So sehen wir in Nordafrika mehrere Schichten alter jüdischer 
Einwanderungen übereinandergelagert; die letzte der älteren von 
ihnen kam, als nach der Zerstörung des zweiten Tempels in Jeru- 
salem auch die Juden in Lybien, die sich gegen die römische Herr- 
schaft erhoben hatten, niedergeworfen und zerstreut wurden. Viele 
von ihnen flüchteten zu den Berbern in die Gebirge und noch weiter 
in die Sahara. Von der jüdischen Bevölkerung Nordafrikas ging 
aber der größte Teil unter dem Ansturm der Vandalen und später- 
hin der Araber zugrunde; doch erhielten sie wieder Zuzug als der 
westgotische König Sisibot auf Anregung des fanatischen Klerus 
im Jahre 612 die Vertreibung der Juden aus Spanien anordnete. 
Während des ganzen 7. Jahrhunderts dauerte die Verfolgung der 
Juden im Westgotenreich fort, bis seine Vernichtung durch die 
Araber unter Tarik im Jahre 711 für die Juden dort eine glänzende 
Epoche einleitete. So war Nordafrika bis tief in die Sahara hinein 
längst mit Juden besiedelt, als durch die Verfolgungen seit 1391 
und die Austreibung im Jahre 1492 der letzte und fünfte große Zu- 
strom von Juden aus Spanien und Portugal nach Nordafrika 
erfolgte. 

1 Eine der ältesten Niederlassungen von Juden befand sich in Borion nicht 
weit von der Grenze Mauretaniens (Marokko), die ihre staatliche Selbständigkeit 
gegenüber Römern und Vandalen behauptete. Erst unter Justinian wurde sie 
gebrochen und die Juden zur Taufe gezwungen. 

2 In Konstantine sind mehrere lateinische Grabinschriften gefunden worden, 
in denen der Verstorbene als Judaeus „Jude“ bezeichnet wird. In den Ruinen des 
alten Karthago wurden Inschriften jüdischen Inhalts, die in lat. Sprache abgefaßt 
sind, aufgefunden. 
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= ' Schon das Reich der Fatimiden an der mittleren Nordküste 
Äfrikas mit der Hauptstadt Kairuan (später Mahadia) hatte im 
10. Jahrhundert n. Chr. eine reiche und blühende jüdische Gemeinde, 
die gegen Ende dieses Jahrhunderts ein Mittelpunkt jüdischen 
Wissens geworden war. Doch die späteren Fatimiden waren un- 
duldsam gegen die Juden und so ging die Saat der Gelehrsamkeit 
nicht auf. p 

Um die Mitte des 12. Jahrhunderts kamen dann die Ver- 
folgungen der Juden unter den fanatischen Almohaden, die ihre 
Herrschaft über ganz Nordafrika ausdehnten. Besonders die Juden 
in Marokko litten damals sehr, viele von ihnen: erduldeten den 
Märtyrertod, weil sie nicht zum Islam übertreten wollten. Andere 
taten dies zum Schein, blieben aber insgeheim ihrem angestammten 
Glauben treu. . 

Außer dem aus Ägypten, Lybien und der iberischen Halbinsel 
stammenden jüdischen Blut wurde das Judentum in Nordafrika wie 
überall durch zahlreiche Bekehrungen der einheimischen Berber- 
bevölkerung sowie von Römern und auch Arabern immer weiter 
rassenhaft gemischt. Viele Berberstäimme im Magreb El-Aksa 
nahmen das Judentum an, und ein Stamm, die Djeraua in den 
Aures, erklärte sich 483 n. Chr. für selbständig!. Dieses jüdische 
Königreich berberischer Rasse widerstand den Byzantinern und 
längere Zeit-auch den Arabern, bis es endlich unterlag. Doch blieb 
die Lage der Juden in Nordafrika unter den Arabern bis zur Zeit 
der fanatischen Almohaden (12. Jahrhundert) im allgemeinen 
günstig. 

Was wir heute in den verschiedenen Teilen Nordafrikas an 
Juden vorfinden, ist also keineswegs der Abstammung nach ein ein- 
heitliches Ganze; vielmehr sind darin Bestandteile aller Völker- 
schaften enthalten, die seit der ältesten geschichtlichen Zeit auf 
dem nordafrikanischen Boden dauernd oder vorübergehend gelebt 
haben. Ihre somatischen Eigenheiten spiegeln sich in der Körper- 
beschaffenheit der nordafrikanischen Juden wieder, wenn man Z. B. 
neben tiefbrünetten Erscheinungen hellblonde und blauäugige Juden 
gleichwie unter den Berbern antrifft?. l 

Noch immer sprechen in den Oasen die Mohammedaner von der 
großen jüdischen Zeit, besonders in Bezug auf die Tuatgruppe, die 


1 Nach Ibn Chaldûn übersetzt von de Slane, Histoire des Berbères, 
Alger 1852, Bd. 2, S. 208 ff. 

2 Noch heute verharren die Berberstämme der Daggatun und Mehadjeri, die 
unter den Tuaregs wohnen, bei ihrem Judentum, das allerdings nicht rein erhalten 
ist. S. J. Loeb, Les Daggatoun, traduit de l’höbreu de Mardoche Abi-Serur, 
Paris 1880. Sie sollen aus Tementit, einer Oase der Tuat-Gruppe, stammen und 
sich durch ihre weiße Haut auszeichnen (s. darüber im Abschnitt XI). 

7* 
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der Hauptsitz der Juden geblieben ist. Freilich haben die 
Mohammedaner die uralten Synagogen, darunter eine aus dem 
Jahre 578, in Moscheen verwandelt. Als die zweite Araberinvasion 
im 12. Jahrhundert über Nordafrika dahinbrandete, flüchteten die in 
` den Küstenstädten und den Ebenen ansässigen. Juden gleichwie die 
Berberbevölkerung in die etwa zwei Tagereisen von der tripoli- 
tanischen und tunesischen Küste entfernten Bergketten. Diese 
kahlen Felsenhöhlen bergen in ihren Flanken, mitunter hoch oben 
rings um die scheinbar unzugänglichen Gipfel. eine ganze Menge 
menschlicher Siedlungen, die zu Dörfern und Städten bis zu 2000 Ein- 
wohnern vereinigt sind. Manche der Ansiedler wohnen in Höhlen, 
die sie, von der Natur geschaffen, bereits vorgefunden haben; 
andere und zwar die größte Mehrzahl haben sich auf dem ebenen 
Erdboden in den breiten Sätteln zwischen zwei Höhen eigene Löcher 
gegraben, in die sie durch unterirdische Zickzackgänge hinabsteigen.. 
Am meisten bewohnt ist der Höhenzug des Djebbel Charian 
(oder Gharian), direkt südlich der Stadt Tripolis; daran schließen 
sich, weniger bewohnt, die Berge des Djebbel Iffren, noch weiter 
westlich des Djebbel Nefussa, und bereits jenseits der tripolitanischen 
Grenze, in der tunesischen Sahara, der Djebbel Matmata. Die 
Menschen, die hier seit undenklichen Zeiten ihre Wohnsitze haben, 
sind vornehmlich Berber, die Ureinwohner des Landes; aber neben 
und zwischen ihnen auch Tausende von Juden. Gleich das erste 
unterirdische Dorf, unmittelbar an der Karawanenroute von Tripolis 
nach dem Sudan, auf der Paßhöhe des Djebbel Gharian gelegen, ist 
ein solches jüdisches Troglodytendorf ‚ Beni Abbas, und nahebei 
liegt ein zweites, Iehud Abbas, beide mit mehreren hundert jüdischen 
Einwohnern und unterirdischen Synagogen. . 
Dreieinhalb Wegstunden davon liegt unter dem Erdboden das 
Judendorf Tigrena mit nahezu 700 Einwohnern — eine Tagereise_ 
weiter westlich wohnen im Djebbel Iffren an zweitausend Juden in 
drei Dörfern, die zum größeren Teil oberirdisch gebaut sind; dann 
im Djebbel Nefussa wieder mehrere Hundert mit sehr alten Syna- 
gogen und Friedhöfen, die schon in den ersten Jahrhunderten der 
christlichen Zeitrechnung vorhanden waren. Das beweisen die 
Jahreszahlen der Grabsteine. Auf tunesischem Boden aber liegen 
die Troglodytendörfer von Fum Tatahuina, Hadesch und Matmata, 
alle mit einer Anzahl von Judenfamilien, die zwischen Berbern 
wohnen: Diese Ansiedlungen setzen sich, durch die Salzsümpfe der 
Schotts stellenweise unterbrochen, auch auf algerischem Boden fort. 
Es finden sich auch südlich des Djebbel Aures und noch weiter, südlich 
der Oase Laghuat, im Gebiet der Beni M’zab, jüdische Ansiedlungen Ł 


1 E. v. Hesse-Wartegg, Ost und West, 1910, S. 225 ff. Über die Juden 
der Oase M’zab s. weiter unten. 
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Wie die unterirdischen Wohnungen, die durchschnittlich 10 Meter 
im Durchmesser haben und 10 Meter tief sind, sind auch Rathaus, 
Schulen, Kaufläden, Synagogen und Versammlungshallen unter der 
Erde angelegt. Auf dem Boden des künstlich angelegten Kraters 
ist die Wohnung der ganzen Familie des Besitzers mit Söhnen, 
Schwiegertöchtern und Enkeln. Von da aus sind seitliche Höhlen 
angelegt, die den einzelnen Paaren als Wohnung dienen. Die Höhlen 
. des oberen Stockwerks dienen als Vorrats- oder Arbeitsräume. Um 
zu den-Wohnungen zu gelangen, muß man entweder die steilen 
Wände mit Hilfe eines an einem Querbalken angebrachten Seiles 
hinaufklettern oder man benutzt die unterirdischen Zickzackgänge. 
Die Einrichtung der Wohnhöhlen ist äußerst primitiv; Bettstellen, 
Tische oder Stühle sieht man nicht. Rings ùm die Höhle laufen 
meterbreite Felsbänke, auf denen Matten liegen, die als Betten 
dienen. Die Frauen stellen mit Hilfe von primitiven Webstühlen 
Stoffe für die Kleidungsstücke der Familie her; sie fertigen auch 
Sandalen und sonstige Lederarbeiten an. Die Männer sind Schmiede, 
Goldschmiede, Silberarbeiter und Sattler. 


E. Brandenburg schildert uns einen Ausflug von Tripolis zu 
den Höhlenjuden wie folgt +: 


„Nach einem ziemlich mühseligen dreitägigen Marsch Jangten 
wir wohlbehalten in Kassr-Garian, dem Hauptort des ganzen Gebietes 
an, der, ca. 1000 Meter über dem Meer, aus einigen hundert Gehöften 
mit mehr als 4000 Einwohnern besteht. Zuerst erblickt man von 
dem ganzen Ort nur die kleine weißgetünchte Grabkapelle eines 
Marabut, dann das „Schloß“, eine mittelalterliche arabische Zitadelle, 
die Schule und noch 2—3 andere kleine Baulichkeiten, dazwischen 
Gärten mit Kirschbäumen und Oliven, bis man dann plötzlich in ein 
5—6 Meter tiefes Loch sieht, auf dessen Grund es von Menschen 
und Vieh wimmelt; das erste „Haus“ von Garian. 


Der Eindruck ist höchst überraschend; ich möchte daher kurz 
die Gegend und die Art der Bewohner, die dort leben, beschreiben. 
Es befinden sich in Garian mehrere ausschließlich von Juden be- 
wohnte Ortschaften, die ich besuchte. Das Gariangebirge. besteht 
weniger aus einzelnen Bergspitzen, sondern ist ein z. T. ebenes, z. T. 
leicht gewelltes Hochplateau, auf welchem sich in muldenförmigen 
Vertiefungen große Lager des bekannten ockerfarbenen Lehms 
befinden, wie ihn Töpfer zum Setzen der Kachelöfen benutzen. 
Diese Erdart hat den Vorteil,sehr zöh und undurchlässig für Wasser 
zu sein. Aus diesem Lehm werden zuerst große viereckige Löcher, 


1 In der Zeitschrift: Der Morgen, 1. Jahrgang, S. 110#. (Jüdische Höhlen- 
bewohner in Tripoli). 
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ca. 10—12 m im Geviert und ca. 5—7 m tief, ausgeschachtet, die 
den unbedeckt bleibenden Hof des anzulegenden „Hauses“ bilden. 
Das ausgegrabene Erdreich wird als kleiner Wall am oberen Rand 
des Hofes aufgeschichtet, um das Herabfließen des Regenwassers 
von der Erdoberfläche zu verhindern. Bei manchen Häusern ist der 
obere Rand noch durch eine Mauer aus einfach aufgeschichteten 
Steinen verstärkt, um ein Abbröckeln zu verhüten. Man gelangt 
vom Hof auf die Oberfläche durch einen schräg ansteigenden Gang, 
der meist einen Knick hat, und dessen Mündung oben vielfach 
durch einen kleinen Überbau geschützt ist, um so das Eindringen 
des Regens zu verhüten. Denn wenn dieser ungehindert in den 
schrägen Gang fließen könnte, würde der Zugang bald schlüpfrig 
und unbrauchbar werden. 

In die Wände des Hofes sind dann einzelne Kammern ein- 
gearbeitet, meist 2—4 auf jeder Seite. Sie haben gewöhnlich die 
Größe eines mittleren Zimmers und sind ca. 4—5 m lang, 3m breit 
und 2%/,-3 m hoch. Sie dienen den verschiedensten Zwerken: als 
Wohnräume, Küche, Vorratskammer und auch als Ställe für das Vieh. 
Diese Anlagen sind „Einfamilien-Häuser“. Nur bei den Armen 
bewohnen 2—3 Familien ein Gehöft zusammen. Doch gibt es auch 
Leute, die mehrere „Häuser“ besitzen, eins davon bewohnen sie 
selber, die andern vermieten sie. 

Die Wohnräume sind, orientalischer Gewohnheit gemäß und den 
geringen Bedürfnissen entsprechend, höchst einfach eingerichtet. 
Auf dem Fußboden liegen Matten aus Halfagras geflochten. Das 
einzige Möbel (in diesem Fall eigentlich ein „Immöbel“) ist im Hinter- 
grund vieler Wohnzimmer eine Art Estrade, meist die Breite des 
Zimmers ausfüllend, ca. 1,50—2 m tief und 50—60 m hoch, der 
„Diwan“. Man hat ihm einfach beim Ausschachten stehen lassen, 
er ist mit gleichen Matten wie der Fußboden und außerdem oft mit 
schön gewebten Wollstoffen bedeckt. Die Wände und Decken sind 
weiß getüncht, oft mit Verzierungen in flachem Relief geschmückt, 
einfachen ornamentalen Mustern. 

Im allgemeinen machen die Räume einen sauberen und trotz 
ihrer Einfachheit behaglichen Eindruck; man hat durchaus die 
Empfindung, in einem gowöhnlichen Haus zu sein, wie es in Nord- 
Afrika gebaut wird, und durch die Tür auf den Patio (= Hof) 
hinauszusehen, keineswegs aber das drückende Gefühl, sich unter 
der Erde zu befinden. Das helle Licht des Orients trägt wohl auch 
viel dazu bei. 

Ein Unterschied besteht zwischen den arabischen und jüdischen 
Niederlassungen; während bei den ersteren meist nur je eine Kammer 
in die Wand des Hofes gearbeitet ist, schließt sich bei den Juden 
an diese oft noch eine zweite und sogar dritte hinter. der vor ihr 
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gelegenen an, in denen es dann natürlich stockfinster ist, da das 
Licht des Hofes nicht so weit eindringen kann. In vielen Fällen 
ist man nun beim Bau dieser hinteren Räume bis an die gleichen 
des Nachbargrundstückes geraten und hat so zwischen beiden eine 
unterirdische Verbindung geschaffen. Mir sagte ein Gewährsmann, 
daß ein Eingeweihter unter der Erde von einem Ende des Ortes 
zum andern gehen könne. Das ist natürlich nur bei den Juden, die 
kein Haremsystem haben, möglich; bei Mohamedanern wäre das 
undenkbar. 

Diese Verbindungen, zu denen auch noch besondere „Flucht- 
gänge“ und geheime Gelasse kommen, haben besonders früher dazu 
gedient, bei feindlichen -Überfällen wenigstens das Leben und wohl 
auch die kostbarste Habe zu retten. 

Die Luft ist auf dem Djebel-Garian vorzüglich, und so gedeihen 
die Leute dort auch im allgemeinen gut. Besonders in den jüdischen 
Orten fielen mir verhältnismäßig viele Männer auf, die an Körper- 
wuchs das Mittelmaß erheblich überschritten. Gestalten von 1,80 m 
und darüber sind durchaus keine Seltenheiten, ebenso wie der sonst 
bei Juden nicht häufig vorkommende blonde Typ. Die Entstehung 
dieses blonden Typs hängt vielleicht mit der Tatsache zusammen, 
daß die Bewohner dieser Ortschaften Nachkommen von Juden sind, die 
aus den verschiedenen Teilen der Mittelmeerländer eingewandert sind. 

So hat mir der Rabbiner von Tegrina selbst gesagt, daß in der 
dortigen Synagoge eine Art Chronik aus dem Anfang des 17. Jahr- 
hnnderts aufbewahrt sei, in welcher man den Zuzug fremder Familien, 
ihre Namen, Herkunft usw. aufgezeichnet habe. Sie seien aus fast 
allen um das Mittelmeer gelegenen Ländern gekommen. Von gewissen 
sehr angesehenen jüdischen Kaufleuten in Tripolis, die selbst aus 
dem Garian stammen, wurde mir das bestätigt, und auch daß bei 
ihnen noch andere Aufzeichnungen vorhanden sind, woraus sich er- 
gibt, daß diese Kolonien im Gebirge tatsächlich seit fast 300 Jahren 
bestehen“. 

Die Höhlenjuden nennen sich selbst „Plištūn“ (— Palästinenser) 
und kennen neben dem Arabischen oder Berberischen, das ihnen, je 
nach ihrer Umgebung, als Umgangssprache dient, das Hebräische, 
besitzen auch hebräische Bücher, aus denen der Rabbiner den Kin- 
dern die heilige Sprache beibringt. E. v. Hesse-Wartegg traf 
in einem unterirdischen Judendorf des Matmata-Gebirges in der 
tunesischen Wüste einen Rabbiner, in dessen Familie diese Würde 
erblich war, und der ganz vorzüglich Hebräisch konnte (s. Abb. 60). 
“Auch auf Pergament geschriebene Thorarollen besitzen die Juden, 
die von der Insel Djerba im Golf von Gabes stammen, wo sich 
seit uralter Zeit eine große Judenansiedlung befindet, die schon 
Maimonides auf seiner Reise nach Kairo besucht hat. | 
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Von Zeit zu Zeit ziehen die Juden mit ihren selbst angefertigten 
Handelsartikeln zu den Berberstämmen in der Wüste, die nur Hirten 
und Ackerbauern sind, um Handel zu treiben, oder sie helfen ihnen 
auch bei der Landarbeit. Im übrigen scheint es ihnen nicht schlecht. 
zu gehen; sie sehen wohl genährt aus und haben es unter ihren. 
Nachbarn, den Berbern, viel besser als die marokkanischen Juden 
bei den Arabern. Ihre Zahl wird auf etwa 4000 geschätzt. In 
einzelnen Ansiedlungen, z. B. in Menzell im Oasengebiet von Gabes 
bilden sie die Hauptmenge der Bevölkerung (s. Abb. 58, 59). 

In ihrer Lebensweise, Kleidung, ihren Gewohnheiten und Sitten 
ähneln sie den Tuareg und anderen Berberstämmen, zwischen denen 
sie wohnen. Auch physisch sind sie von ihren mohammedanischen 
Nachbarn kaum zu unterscheiden, höchstens durch ihre etwas hellere 
Hautfarbe; doch tragen die Männer wie die jemenitischen und pol- 
nischen Juden Paies (Seitenlocken), und die Frauen halten ihr Gesicht. 
nicht verschleiert. 

Von den im Hinterland der nordafrikanischen Küste lebenden 
jüdischen Stämmen sind die Juden der Oase M’zab genauer erforscht’. 
Die Hauptmenge (841 Personen) lebt in Ghardaja, einige (34 Personen) 
in Gherara, wo ihre Zahl gegen früher sehr abgenommen hat (1883 
noch 136 Personen). In Berrian, wo 1883 noch 186 Juden wohnten ?, 
leben jetzt keine mehr, wenigstens nicht mehr ständig, wenn sich 
auch vorübergehend einige Juden aus Erwerbsgründen dort aufhalten. 

Die Herkunft der Juden im M’zab ist nicht sicher festzustellen; 
vermutlich stellen sie ein Gemenge von Zuwanderern aus Djerba, 
Wargla, Tripolis, Marokko usw. dar. Sie leben in einem besonderen 
Stadtteil in ziemlich unsauberen Häusern, sind auch selbst nicht 
sehr reinlich, aber gegen die arabischen Behörden ziemlich auflehnend 
und wenig zugänglich. Seit der Besitznahme der Oase durch die 
Franzosen zahlen sie die ihnen von den Arabern auferlegte Sonder- 
steuer nicht mehr. Dagegen müssen sie immer noch in der ihnen ` 
allein gestatteten schwarzen Tracht gehen, obwohl sie sich sonst 
wie die übrigen Stadtbewohner kleiden. 

Von Gestalt sind sie groß und schlank, mit langem Gesicht, 
hoher Stirn und kleinen Augen, die von gewölbten Augenbrauen 
beschattet sind. Die Nase ist gerade, der Mund fein, die Backen- 
knochen springen etwas vor. Die charakteristischen Seitenlocken ` 
(Paies, hier sualef genannt) tragen sie wie die marokkanischen Juden. 

Die-Eheschließungen finden schon im Kindesalter statt, doch ist 
die Scheidung von Mann und Frau außerordentlich leicht gemacht. 


1 A. Huguet, Les Juifs du Mzab. Bulletins et Mémoires de la Société 
d’Anthropologie de Paris, V°. Serie, Bd. III (1902), S. 559 ff. 
Dr. Ch. Amat, Le Mzab et les Mzabites, S. 226. 
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Kein Mann hat mehr als eine Frau zu gleicher Zeit, doch haben 
manche mehrere Frauen nacheinander geheiratet. Das geistige 
Niveau der Frau ist sehr niedrig, während die Männer lernbegierig 
sind. Die Ehen sind sehr fruchtbar, doch ist die Kindersterblichkeit 
infolge der schlechten sanitären Verhältnisse sehr groß. 

Die religiösen Bräuche der Juden des M’zab unterscheiden sich 
nur wenig von denen der anderen algerischen Juden. Am Schebuoth- 
Fest feiern sie einen dritten Tag, genannt der Tag der Einnahme 
Ghardajas durch die Juden. 

Viele abergläubische Bräuche sind unter ihnen verbreitet, be- 
sonders der. Glaube an den bösen Blick und an Zauberei, auch in 
Liebessachen und in Krankheitsfällen. — 
o i anthropologischer Hinsicht sind die Juden der Oase M’zab 
auch sehr sorgfältig untersucht *. 

Die nordafrikanischen Juden stechen in anthropologischer Be- 
ziehung überhaupt von allen anderen Judentypen ab?, und es liegt 
Grund zur Annahme vor, daß wir in den nordafrikanischen Juden 
einen älteren und reineren Typus zu erblicken haben als in ihren 
Glaubensgenossen in Europa. Im Verhältnis zu diesen sind sie höher 
gewachsen, haben zumeist ausgesprochene Langköpfe und weisen 
einen geringeren Prozentsatz Blonder auf als die europäischen Juden. 
Die Gesichtsform ist zumeist oval, nicht selten langoval. Vorstehende 
Jochbeine finden sich zuweilen. Die Haarfarbe ist überwiegend 
schwarz, die Augen tief dunkelbraun. Unter den Juden Nordafrikas 
findet sich übrigens genau wie unter den nichtjüdischen Eingeborenen 
auch ein negroider Typus vertreten, der hier nicht weiter ver- 
wunderlich zu erscheinen braucht. Auffällig ist nur die Tatsache, 
daß er auch unter den osteuropäischen Juden gelegentlich angetroffen f 
wird. Diese Erscheinung bedarf noch der Aufklärung. Denn die ver- 
schiedentlich aufgestellte Behauptung, daß die Juden schon bei ihrem 
Einzug nach Palästina Negerblut infolge ihres Aufenthalts in Agypten 
aufgenommen hätten, läßt sich weder beweisen noch widerlegen. 
Dagegen spricht das Verhalten der jemenitischen Juden, die sich 
im Gegensatz zu den Südarabern fast rein von der negerhaften Bei- 
mischung gehalten haben, wie wir oben hörten. 

Wesentlich anders als die in den Oasen und den Gebirgsdörfern 
wohnenden Juden uralter Herkunft verhalten sich die in den Städten 
Nordafrikas ansässigen Juden. Hier ist zwar auch ein, am Typus 


1 A. Huguet, Recherches $ur les habitants du Mzab. Revue de PEcole 
g’ Anthropologie, Bd. 16 (1906). 
gl. M. Fishberg, Beiträge zur physischen Anthropologie der nord- 
afrikanischen Juden. Zeitschr. f. Demographie und Statistik der Juden, Bd. 1, 
1905, Heft 11, S.1 ff. S.Weiß enberg, Zur Anthropologie der nordafrikanischen Juden. 
Mitt. der anthropolog. Gesellschaft in Wien, Bd. 42 (N.F. Bd. 12), S. 85 ff. 
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leicht erkenntlicher, älterer Stamm vorhanden; aber ihre Zusammen- 
setzung :wurde bedeutend verändert durch den Zustrom, den sie 
nach derVertreibung der Juden aus Italien (1342)!, Frankreich (1403) 
und besonders aus Spanien und Portugal (seit 1391 und 1492 bzw. 
1496) erhielten. Um 1500 sollen allein nach Marokko 20.000 spa- 
nische Juden geflüchtet sein, während sich 10000 nach Algier 
wandten. Der Strom der Flüchtlinge ging über die ganze nord- 
afrikanische Küste bis nach Ägypten hin. So kommt es, daß die in 
den großen Städten wohnenden nordafrikanischen Juden in ihrem 
Typus ihren südeuropäischen Glaubensgenossen weit näher stehen, 
als die auf eine weit ältere Einwanderungsschicht zurückgehenden 
und wohl auch mit berberischem Blut gemischten Gebirgs- und 
Wüstenjuden °. 

Aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo bei den nordafri- 
kanischen Juden noch altertümlichere Verhältnisse herrschten als 
heute, haben wir einen anscheinend zuverlässigen Bericht über sie, 
dem die folgenden Angaben entnommen sind 3, 

Die jüdische Gemeinde in Tripolis zählte damals 1000 Familien, 
die von vier Dajanim geleitet wurden. Es gab acht Synagogen, die 
groß und freundlich waren; auch wurde den Kindern Unterricht im 
Hebräischen und Italienischen erteilt. In Benghasi lebten etwa 400 
Judenfamilien, die sich in zwei Gemeinden schieden, die von Tri- 
polis und die von Bongasia, aber einen gemeinsamen Chacham 
hatten. In den Dörfern Amrus, Tisuri, Muslata, Zelitna, Mesurata, 
Sawin, Djebel Ghurian und anderen gab es auch zahlreiche Juden- 
familien. Die Kleidung der städtischen Juden in Tripolis ähnelte 
teils der Kleidung der Juden von Tunis, teils derer von Algier. Viele 
hatten eine besondere Tracht, die aus einem langen Gewande bis 
zu den Knien, einem kurzen Burnus, weißen Beinkleidern bis zum 
Knie und roten Schuhen bestand. Die Frauen trugen auf dem Kopf 
einen roten Fez mit einem seidenen Tuch umwunden und mit ver- 
schiedenem Schmuck verziert, dazu ein langes Gewand und ein 
weites Tuch, das vom Kopf herabhing und malerisch um den’'Ober- 
körper geworfen wurde. An den Füßen trugen sie Papus, aber keine 
Strümpfe Die Hände und Füße waren mit Gold- und Silberringen 
geschmückt, die Nägel wurden rot, die Augenbrauen schwarz gefärbt. 
(s. Abb. 72). 


1 Aus Italien flüchtende Juden, Livorneser Juden oder „Gurni“ genannt, 
siedelten sich in Tunis und Tripolis an, haben sich aber im Laufe der Zeit in 
Sprache, Tracht und Sitten ganz der alteingesessenen jüdischen Bevölkerung assimiliert. 

2 R. Fitzner, Die Juden in Nordafrika. Globus, Bd. 62, 8.129 f. H.Jan- 
.sen, Mitteilungen über die Juden in Maroko (sie!) Nach eigner Anschauung. 
Globus, Bd. 71, S. 260f. Vgl. M. Fishberg und S.Weißenberg an den S. 105 
Anm. 2 genannten Stellen. 

3 J. J. Benjamin, Acht Jahre in Asien und Afrika, S. 322 ff. 
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Die Juden in Tripolis wohnten, wenn auch ohne Zwang, in 
mehreren Straßen zusammen, unter ihnen auch einige italienische 
Judenfamilien. Als Merkwürdigkeit wurde eine Familie Selva aus 
Spanien erwähnt, die dort Christen waren, aber in Tripolis ihr an- 
gestammtes Judentum wieder bekannten. 

Auf den Dörfern waren die Juden sehr armselig und schmutzig 
gekleidet, Männer und Frauen ziemlich gleichmäßig. Auf dem Kopf 
einen Fez mit einem kleinen Tuch umwunden; um den Oberkörper 
ein Gewand bis zu den Knien und darunter Beinkleider, die die 
Knie freiließen. Beim Ausgehen wurde ein Burnus umgehängt. Die 
Füße waren bei Männern und Frauen unbekleidet, doch bei letzteren 
mit Ringen geschmückt. Die Frauen schlugen ein Wolltuch um 
Kopf und Oberkörper. Die Betten waren in besseren Zustand als 
die Kleidung. 

Die Hauptbeschäftigung der Juden in den Dörfern war neben 
Ackerbau und Viehzucht der Weinbau und die Kultur von Dattel- und 
Granatapfelbäumen. Auch Palmen wurden gepflanzt. Nebenbei 
trieben sie Weberei; auch waren Schmiede und Schlosser unter 
ihnen. Die meisten Juden waren wohlhabend; arme Juden gab es 
nur wenige, da der gänze Handel in ihren Händen lag. In den 
religiösen Dingen waren sie, obwohl sehr fromm, doch ziemlich un- 
wissend. 

Anders in der schon zu Tunis zugehörigen Stadt Zerbi, wo 
500 jüdische Familien wohnten, die zu einem Drittel aus Priestern 
(Kahanim) bestehen sollten. Die dortigen Juden waren religiös und 
dabei im Talmud gut unterrichtet. Auch in den Orten Kabes, Sara 
und in dem an die Wüste grenzenden Hinterlande sowie in der Oase 
Isrit waren Juden anzutreffen. In der Stadt Sfax wohnten 150 jüdische 
Familien in sauberen und freundlichen Häusern, in Susa noch mehr: 
250 afrikanische und 150 italienische Judenfamilien; erstere sprachen 
arabisch. Wohnung und Kleidung war sehr anständig; viele waren 
wohlhabend, ja sogar reich. Noch größer war die jüdische Bevölkerung 
in der Hauptstadt Tunis, wo neben 15000 afrikanischen . 1000 
italienische Juden anzutreffen waren. Die reicheren Juden kleideten 
sich hier schon europäisch, nur trugen sie den Fez. Über die ein- 
heimische Tracht, die sich im wesentlichen noch lange unverändert 
erhalten hat, wird weiter unten geredet werden. 

Heute wird die Zahl der in Nordafrika ansässigen Juden auf über 
300000 geschätzt. Sehr zahlreich sind sie in Tunesien, wo allein in der 
Stadt Tunis über 40000, d. h. ein Viertel der gauzen Einwohner- 
schaft, wohnen. In Susa und Sfax (Abb.57) bilden sie Kolonien, von 
mehreren. tausend Seelen, und auch sonst gibt es kaum eine größere 
Ortschaft, wo sie nicht in beträchtlicher Zahl vertreten wären. In 
‚Tripolitanien sind sie weit weniger zahlreich. Die meisten wohnen 
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in der Hauptstadt Tripolis, wo sie 16000 bis 17000 Seelen zählen 
mögen. Bengasi hat 3000 Juden; insgesamt dürfte die Zahl der 
Juden in Tripolitanien auf etwa 25000 zu schätzen sein. In der 
Kyrenaika und im Fezzan beträgt ihre Zahl etwa 5000; Algerien 
zählt etwa 70000 Juden, von denen die meisten in den Städten 
Algier (15000), Oran (11000), und Constantine (7000) wohnen. Für 
Marokko ist man vorläufig auf Schätzungen angewiesen. Man nimmt 
an, daß dies Land etwa 100000 jüdische Einwohner hat, von denen 
die meisten auf die Städte Mogador, Marakesch, Tanger, Fez, Tetuan, 
Mekinez und Casablanca entfallen (Abb. 64, 65). 

Die Kleidung der nordafrikanischen städtischen J uden männlichen 
Geschlechts unterscheidet sich nur in der Farbe von der der ein- 
geborenen Mohammedaner, während die Jüdinnen vielfach eigenartige 
Trachten aufweisen. Die Männer tragen weite faltige Hosen, der 
Oberkörper ist bekleidet mit einer ärmellosen Weste von dunkelm 
Stoff (Firmila genannt), darüber eine zweite, vorn offene und an den 
Rändern mit Borten und Knöpfen besetzte Ärmelweste (Sedria ge- 
nannt). In Algerien wird nur eine, auf der Brust zugeknöpfte Weste 
getragen (Bedäja genannt). Über den Westen tragen die Männer 
eine kurze Armeljacke von Tuch und um die Taille einen bunten 
Gürtel. Als Kuriosum sei erwähnt, daß die tripolitanischen Juden 
aus irgend einem religiösen Grunde das Hemd über den Hosen tragen 
und daher aussehen, als ob sie Schürzen anhätten. Auf dem Kopf 
tragen nur noch ältere Leute den Turban, zumeist wird jetzt der 
Fez getragen. An Feiertagen wird die Tracht noch durch einen 
großen Burnus (ärmelloser Überwurf) und Strümpfe sowie Lack- 
sandalen vervollständigt. In Marokko findet sich neben dem Burnus 
auch ein langer kaftanartiger und vorn zugeknöpfter Mantel, der bis 
unter die Waden reicht (Abb. 61.). Allerdings gewinnt, zumal bei den 
Männern, die europäische Tracht immer mehr Anhänger, sodaß nur 
noch der Fez sie als Nichteuropäer kenntlich macht. Die Frauen 
dagegen sind viel konservativer in ihrer altüberkommenen Tracht. 
In Tunis und Ostalgerien tragen die Jüdinnen weite mit Stickereien 
geschmückte Hosen von gelber, blauer oder grüner Farbe. Um die 
Taille haben sie einen schönen seidenen Gurt, den Oberkörper be- 
deckt eine Jacke mit kurzen Ärmeln. Strümpfe tragen sie in der 
Regel nicht, dagegen schmücken sie die Füße mit schweren metallenen 
Knöchelringen. Die gewöhnliche Fußbekleidung bilden Holzsandalen; 
nur an -Festtagen werden Lederpantoffeln angelegt. Auf dem Kopf 
tragen sie mit Silber und Gold gestickte kegelförmige Kappen. Das 
Haar schmücken sie mit Ketten aus Goldmünzen. Große Ohrringe 
und eine Anzahl Armringe gehören ferner zum Schmuck reicher 
Jüdinnen. Die Nägel an den Händen färben sie sich rot mit Henna; 
in Ostalgerien wird das Haar rot, die Augenbrauen und Augenlider 
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schwarz gefärbt. Auch Tätowierungen finden sich zuweilen . auf 
ihren Händen oder auf der Stirn. Die algerischen und tunesischen 
Jüdinnen kann man. im allgemeinen als hübsch bezeichnen; aber ab- 
stoßend wirkt auf uns Europäer ihre übertriebene Körperfülle, die 
sich bei älteren Frauen zu ganz grotesken Formen auswächst, sodaß 
jede Figur verloren geht (s. Tafel XXVI, Abb. 62). 


Charakteristisch sind die Friedhöfe der Juden in Tunis und 
Tripolis, die einen vollkommen kahlen Eindruck machen, da sie 
ihre Grabdenkmäler nicht wie die europäischen Juden aufrecht 
stellen, sondern nach mohammedanischer Sitte flach auf den Erdboden 
legen. Auf diesen Grabplatten sitzen dann die Angehörigen bei 
Trauerfeiern oder Besucken auf dem Friedhof mit untergeschlagenen 
Beinen, die Frauen ganz in weiße Gewänder gehüllt, sodaß sie 
wegen ihrer spitzen Kappe wie eine weiße. Pyramide anzusehen 
sind. Auch die Männer hüllen den Kopf bei Beerdigungen in die 
an dem Burnus angebrachte Kapuze, die gewöhnlich auf dem Rücken 
herunterhängt. 


Seitdem Frankreich (1830) Algerien in Besitz genommen hatte, 
gestaltete sich das Los der hier wohnenden Juden viel günstiger, - 
da nunmehr geordnete Verhältnisse im Lande herrschten. Schon um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts konnte ein Reisender den Aus- 
spruch tun, als er in Bona einzog, wäre ihm so gewesen, als ob er 
nach einem Aufenthalt in der Hölle in den Himmel gekommen wäre. 
(Er reiste in Nordafrika damals von Osten nach Westen) Er 
fand hier 150 jüdische Familien mit einem wenig unterrichteten 
Chacham an der Spitze und einer großen altertümlichen Synagoge, 
Grebe genannt, die am Nordende statt einer Bundeslade ein kleines 
Zimmer, das einige Stufen tiefer gelegen war, als Aufbewahrungs- 
raum der Thorarollen besaß. Dies Zimmer galt bei Juden und Mos- 
lim für besonders heilig. Bedeutend größer war die jüdische Ge- 
meinde in Constantine, die damals’ 1000 Familien, darunter viele 
Abkömmlinge vertriebener spanischer Juden, umfaßte. Zu jener 
Zeit war ein großer Teil der nordafrikanischen Judenschaft sehr 
abergläubisch; man glaubte noch — wie schon zur Zeit Jesu — daß, 
wenn jemand krank wurde, er von einem bösen Geist verfolgt werde. 
Um ihn abzuwehren, befolgte man allerlei sonderbare Bräuche. 
Man schlachtete z. B. ein schwarzes Huhn und bestrich mit dessen 
Blut den Kranken. Das Huhn selbst wurde außerhalb der Stadt 
in einen Brunnen geworfen als Gabe für den bösen Geist. Ob der 
Kranke genas, wird nicht angegeben; jedenfalls ist das Trinkwasser 
in dem Brunnen nicht hygienischer geworden. 


1 J. J. Benjamin, Acht Jahre in Asien und Afrika. 1858, S. 352. 
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Ebenso groß wie in Constantine war die jüdische Gemeinde in 
Algier, die schon ganz europäisch organisiert war. Auch die Lebens- 
weise der dortigen Juden war zum Teil schon europäisch, bei andern 
noch nach einheimischer Sitte. Genau so verhielt es sich mit den 
Juden in Oran, wo 500 Familien wohnten. Gleich groß war die 
Gemeinde in Tiemsan. Auch in andern Städten des Landes be- 
fanden sich ansehnliche jüdische Ansiedlungen, die zumeist in guter 
Verfassung waren. . 

Anders in dem benachbarten Marokko. Hier lagen die Ver- 
hältnisse für die Juden bis zur „friedlichen Durchdringung“ des 
Landes durch die Franzosen seit 1911 ebenso traurig wie sie oben 
(S. 43) für Persien geschildert worden sind. Der Jude war praktisch 
rechtlos und schutzlos. Ihre Zahl war um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts recht beträchtlich, allerdings schwanken die Schät- 
zungen zwischen 100000—200000. Selbst reiche Juden lebten in 
ihren Häusern dürftig und unsauber, angeblich aus dem Grunde, 
weil sie nie ihrer Habe und ihres Lebens sicher waren. Um sich 
kenntlich zu machen, mußten die Juden einen schwarzen Fez tragen. 
Einer Schilderung aus dem ersten Drittel des vorigen Jahrhunderts ! 
seien folgende Einzelheiten entnommen: „Die Mauren zwingen die 
Juden, in fast allen Städten und vielen Dörfern abgesondert in 
einem Ghetto (Mellah) zu leben, wo sie nach ihren eignen Gesetzen 
von einem selbsterwählten jüdischen Kaid regiert werden. Diese 
Hebräer haben sich zu verschiedenen Zeiten im Moghrib nieder- 
gelassen, wo die ältesten unter ihnen ohne Zweifel die in den Ge- 
birgen bei den Amazirghen lebenden sind, welche sich selbst 
Pilistiner nennen. Die unter den Mauren und in den Seehäfen 
wohnenden Juden gelangten dorthin aus Europa vertrieben, nament-. 
lich aus Spanien im 7. Jahrhundert, aus Italien 1342, aus den 
Niederlanden 1350, aus Frankreich 1403, aus England 1422, wieder 
aus Spanien 1481 und 1492 und endlich aus Portugal 1496. 

In den Seehäfen sind die Hebräer Handelsleute, Makler, Künstler, 
Handwerker, Dolmetscher usw. und gewöhnlich dienen sie als 
Mittelspersonen bei politischen und merkantilen Unterhandlungen 
mit den Christen. Von den Mauren verachtet und verhöhnt, sind 
sie jeder erdenklichen Schmach und Quälerei ausgesetzt. Das 
Lesen und Schreiben der arabischen Sprache ist ihnen untersagt, 
weil sie nicht würdig seien, den göttlichen Koran zu verstehen; 
sie dürfen kein Pferd besteigen, wohl aber ein Maultier oder einen 
Esel, vor den Moscheen müssen sie mit bloßen Füßen vorübergehen; 
sie dürfen sich keinem Brunnen nahen, wenn ein Muselmann trinkt, 


1 Graberg von Hemsö, Das Sultanat Moghrib-ul-Aksa. Stuttgart 1833, 
S. 60 f. - 
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in seiner Gegenwart sich nicht niedersetzen, nichts als Schwarz 
tragen, was eine von den Mauren verachtete Farbe ist. Den Juden 
liegt es ob, die Leichname der Verurteilten zu beerdigen, die Schul- 
digen aufzuhängen, die Tiere in den Serails zu füttern. Die Knaben 
verspotten, der Pöbel schlägt sie, und wagte ein Hebräer gegen 
einen derselben die Hand aufzuheben, so würde es ihm das Leben 
kosten“. i 

Die geschilderten Zustände dauerten bis zum Ende des vorigen 
Jahrhunderts an, Judenverfolgungen waren an der Tagesord- 
nung. Daß es einem Reisenden + auffiel, wie häßlich, feige, furcht- 
sam und unterwürfig die marokkanischen Juden seien, ihre kriechende 
Freundlichkeit, wenn sie einen Vorteil zu erreichen hofften, darf 
uns nicht wundernehmen. Besonders schlimm waren sie in der 
Hauptstadt Fez daran, wo sie sich alle möglichen Demütigungen ge- 
fallen lassen mußten. 

Die meisten Juden in Marokko sprechen spaniolisch, besonders 
in den Hafenstädten, wo der Handel nach Spanien und auch die 
sonstigen Beziehungen zu diesem Lande sehr lebhaft sind. 

Heute genießen die Juden, dank dem Eingreifen Frankreichs, 
Schutz für ihr Leben und ihre Habe und ihr kulturelles Niveau be- 
ginnt sich zu heben, besonders unter dem Einfluß des Schulwerks 
der Alliance israélite universelle. 

Nicht bloß in den größeren Städten Marokkos und den Küsten- 
städten, sondern auch landeinwärts unter den Berberstämmen leben 
viele Juden, wie wir schon bei der Betrachtung von Tripolis und 
Tunis gesehen haben. Der von den Arabern Beni-Mussa (Kinder 
Moses) genannte Stamm ist jüdischen Glaubens. 

Denn die jüdische Religion machte in ihrer Ausbreitung über 
Afrika nicht in den am Mittelmeer gelegenen Staaten Halt, sondern 
verbreitete sich auch durch die Wanderungen nach dem Innern Afrikas. 
Wie sie vor sich gegangen sind, können wir nicht mehr ermitteln, 
da diese Gegenden ohne geschichtliche Überlieferungen sind. Doch 
können wir uns eine Vorstellung von dem Vordringen der Juden 
nach dem Innern Afrikas machen, wenn wir hören, was der Jude 
Alhassan ibn Mohammed Alwazzan, der sich später taufen 
ließ und Leo Africanus genannt wurde (gestorben 1526), aus 
Fez in Marokko berichtet. Die meisten Goldschmiede seien Juden, 
sagt er, da kein Mohammedaner das Goldschmiedehandwerk be- 
treiben dürfe, denn sie sagten, es sei Wucher, wenn man Sachen’ 
aus Gold oder Silber für teurere Preise verkaufe, als sie nach dem 
Gewichte haben dürften. Die Menge der Juden habe, besonders 
seit ihre Glaubensgenossen vom König von Spanien vertrieben 


1 H: v. Maltzan, Drei Jahre im Nordwesten von Afrika. Bd. 4, S. 37. 
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worden sind, so sehr zugenommen, daß sie sich nicht wohl zählen 
ließe. Von diesen Goldschmieden zogen dann, gleichfalls nach dem 
Bericht des Leo Africanus, eine ganze Anzahl nach dem Süden 
und wohnten an der Straße von Fez nach Timbuktu!. Auch der 
portugiesische Geschichtsschreiher Jo&o de Barros (1496—1570) 
erzählt, daß sich bei einer Expedition, die im Jahre 1481/1482 
nach der Goldküste unternommen wurde, bei den Truppen hundert 
Handwerker befanden, darunter auch Juden, die offenbar als Sach- 
verständige für den Goldhandel mitgenommen wurden. Aber schon 
weit früher sind Juden nach Westafrika gekommen. So berichtet 
eine dortige Tradition, daß der maurische Emir Mohammed Tar- 
sina el Lemtuni in einem Kampf mit arabischen Stämmen aus 
dem Sudan fiel, die in der Nähe von Teklessin wohnten und jüdischen 
Bekenntnisses waren. Also nicht weit vom Niger werden uns Juden 
arabischer Nationalität genannt. Bei dem berühmten arabischen 
Geographen Edrisi (1099—1165) sind uns verschiedene Nachrichten 
über diese Juden des westlichen Sudan erhalten. Er redet davon, 
daß im Gebiete der Lamlam, wo die zwei Städte Mallel und Daw 
lägen, jüdische Einwohner seien, die von den Einwohnern von 
Barisa, Silla, Takrur und Ghana oft überfallen und als Sklaven 
fortgeschleppt würden. Dann gäbe es noch ein Judenland Kamnuria, 
westlich ans Meer und östlich an die Wüste Nisar grenzend, durch 
welches Land die Kaufleute ziehen, die nach Ghana und Wangara 
wollen: auch dieses Judenland hatte ehemals zwei blühende Städte, 
Kamnuria und Naghira, und seine Bewohner seien ebenfalls eine Beute 
ihrer Nachbarn. Wie diese beiden Judenreiche sich zueinander verhalten 
(ob Doppelgänger, entstanden durch falsche Benutzung der Quellen ?), 
kann man nicht entscheiden. Nur soviel steht fest, daß einst nörd- 
lich vom westafrikanischen Negerlande Juden gewohnt haben. Das 
bezeugt uns auch Leo Africanus, der zugleich mitteilt, daß das 
Judentum zu seiner Zeit ausgerottet worden sei. 

Negerhafte Juden will auch die von A. Bastian geführte deutsche 
Expedition an der Loango-Küste angetroffen haben. Sie wurden Ma- 
wambu genannt und sollten angeblich von Juden abstammen, die unter 
Johann II. von Portugal (1492) zwangsweise in jugendlichem 
Alter nach der Insel St. Thomas verpflanzt wurden. Im Laufe der 
Zeit hätten sie sich mit den einheimischen Negern vermischt, so 
daß sie heute von ihnen kaum zu unterscheiden seien. Einzelne 
sollen nóch „semitische“ Züge besitzen ?. 

Ihr Hauptort heißt Makaja und besteht aus etwa 100 jüdischen 
Häusern. Der Sabbat wird aufs strengste beachtet; die „schwarzen 


1 Über die Bedeutung der Juden für den Handel durch die Sahara im Mittel- 
alter vgl. Ch. de la Roncière, La découverte de l'Afrique au moyen-âge (1925). 
2 Die deutsche Expedition an die Loangoküste, Bd. I, S. 42 ff., 277 f 
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Juden“ sprechen an diesem Tag nicht einmal miteinander. Sie ernähren 
sich vom Handel und sind wohlhabend und geachtet. Von den anderen 
Landesbewohnern sondern sie sich beim Essen ab; auch besitzen sie eigne 
Begräbnisplätze. Sonst herrscht bei ihnen Aberglaube und Zauberei 
wie bei den Negern. Auf der ältesten Landkarte der Loango-Küste aus 
dem Jahre 1647 wird schon ein Golfo dos Judeos verzeichnet. 

Indessen lauten die Nachrichten eines anderen Forschers! über die 
jüdische Abkunft der Mawumbu nicht ganz so bestimmt. Nach ihm leben 
sie als Fremde unter den Bafioti in eigenen Dörfern und gelten politisch 
nicht für voll,obwohl man selbst in Fürstengeschlechtern Ehen mit ihnen 
abschließt. Sie nennen sich und lassen sich Bawumbu nennen?. Wenn 
wir ihr Wesen, ihre Rührigkeit im Handel, sowie ihre Neigung für 
Hühnerzauber beachten, so läßt sich annehmen, daß die Vorfahren 
der Bawumbu jedenfalls zu den Flußvölkern des Innern (des Kongo- 
beckens) gehört haben. Sie sind die vielgenannten „schwarzen Juden“ 
der weißen Kaufleute. Körperlich sind sie von den übrigen Ein- 
geborenen kaum zu trennen, es wäre denn, daß bei ihnen häufiger 
als bei jenen, aber bei beiden fast nur unter Männern, semitische 
Gesichtszüge oder vielmehr Gesichter mit semitischem Ausdruck, 
denn sie sind typische Bantu, auffielen. Jüdische Gesichter sind 
dem Forscher aber sehr häufig unter Afrikanern, Indianern und 
Polynesiern, dagegen selten unter den Polarstämmen (Eskimos, 
Tschuktschen) aufgefallen. In ihren Sitten und Gebräuchen sowie 
in ihren religiösen Anschauungen ist, etwa außer der Tatsache, daß 
sie besonders gern mit Hühnern zaubern, nichts von den Bantu 
Abweichendes festzustellen. Eher in ihrem Wesen. Sie sind un- 
gewöhnlich rührig, fleißige Salzsieder und Töpfer, durchtriebene 
Handelsleute, die allen möglichen Geschäften nachgehen ..... 

Die Dörfer der Bawumbu — es gibt ihrer nicht viele und nur 
etliche große — liegen verstreut namentlich im Küstenstrich von 
der Loango-Bai bis zum Kongo, aber auch noch jenseits dieses 
Stromes. Ihre Stammesart wissen die Bawumbu nicht mehr anzu- 
geben, oder sie wollen nicht, um für Bafioti zu gelten. Bedeutsam 
ist, daß sie mitunter von Baköko, Flußleuten, reden. Widerspruchs- 
voll behaupten sie, von Süden, von Norden, vom Gebirge gekommen 
zu sein, und mögen auch recht haben, insofern dererlei Angaben 
auf ihre letzten Umzüge im Lande selbst hinweisen, wo sie, im Ein- 
verständnis mit den Grundherrn, ihre Siedlungen mehrfach verlegt 
haben und noch verlegen ..... 

Südwärts vom Expeditionslager, jenseits einer gestreckten Lagune, 
wohnten die Bawumbu im Hauptdorfe Makaja und in den Neben- 


1 E. Pechuël-Loesche, Die Loango-Expedition. 3. Abt., 2. Hälfte, S.6#f., 255 ff. 
2 Beide Namen, Mawumbu und Bawumbu stammen von dem Landstrich 
Mpumbu am Stanleypool, dessen Bewohner Bantu ba Mpumbu genannt werden. 
Feist: Juden. 8 
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dörfern :Nkondo, Mpuela, Winga. Ihr Oberhäuptling Mambu, der 
sich den Titel Mangovo zugelegt hatte und an großen Tagen Binden 
von Leopardenfell um Kopf und Oberarm trug, war ein kleiner, magerer 
Mann, ränkevoll, mit bösen Augen. Er vertrat eine recht große Ge- 
meinschaft, der man keinerlei politische Rechte zugestehen wollte. 
Sie mußte sich mit ein paar flachen Erhebungen in meist sumpfigem 
Gelände und einigen Lagunen begnügen, wo sie fleißig Salz sotten. 

Von der Religion der Bawumbu weiß der Forscher nichts zu berich- 
etn. Man ersieht aus seinen Darlegungen keinerlei Grund, sie für Juden 
zu halten. Weder die vermutete Herkunft noch die religiösen Bräuche 
sprechen für irgend welchen jüdischen Einschlag bei den Bawumbu. 

Aus dem östlichen Sudan berichtet uns der Franzose Charles 
François Dupuis (1742—1809), er habe in Kumassi gehört, daß 
die Juden des Sudan in viele große und kleine Stämme zerfallen. 
und länger im Lande seien als die mohammedanischen Araber. Man 
glaube, sie seien aus der Nachbarschaft von Oberägypten gekommen, 
während die Kinder Israel in Gefangenschaft gehalten wurden. Zu- 
meist seien sie Händler, Hirten oder Kunsthandwerker. Daß das 
Kunsthandwerk im Sudan auf Juden zurückzuführen sei, hat schon 
verschiedentlich der Berliner Afrikaforscher Paul Staudinger 
betont‘. Er machte darauf aufmerksam, daß die Glasindustrie von 
Nupe nur bei wenigen Familien bekannt sei, die aus dem Osten ge- 
kommen und Juden gewesen sein sollen. Auch in der Goldschmiede- 
kunst Zentralafrikas machen sich jüdische Einflüsse bemerkbar. 
Vielleicht sind von Kairo aus, wo nach Leo Africanus im 
16. Jahrhundert viel jüdische Goldarbeiter waren, die Goldschmiede 
weiter nach dem Innern Afrikas gewandert, wie sie von Marokko 
auf der Karawanenstraße nach Timbuktu zogen. Wie diese inner- 
afrikanischen Judenstämme ferner mit den Faläschä Abessiniens 
zusammenhängen, wäre eine noch genauer zu untersuchende Frage. 
Zweifelsohne bestanden Beziehungen zwischen abessinischen und 
innerafrikanischen Juden, da die oben (S. 85) genannten älteren 
Berichte Edrisis und João de Barros’ über die abessinischen 
Juden diesen Schriftstellern vermutlich auf dem Wege über Zentral- 
afrika zugekommen sind. Von Juden im Sudän erzählt auch 
Dr. Faitlovitsch in seinem Buche über die Falaschä (S.15), ohne. 
aber näher auf dieses Thema einzugehen. Heinrich Loewe be- 
richtet, er habe von Sudanesen gehört, daß es in ihrer Heimat 
noch viele ‚Juden gäbe, von denen sich manche durch einen helleren 
Teint von den anderen Bewohnern des Sudan unterscheiden. Da 
sie sich im häuslichen Verkehr des Arabischen bedienen, so müssen 
sie aus Nordafrika dorthin gekommen sein. 


1 Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 38, S. 231 f. 
2 Die Sprachen der Juden, S. 69. 


x, 
Die spaniolischen Juden (Sephardim). 


Die Juden haben sich, wie bereits im vorigen Abschnitt gesagt 
wurde, vermutlich schon im Gefolge der Phönizier.an den Küsten 
des Mittelmeers niedergelassen. Wir dürfen daher annehmen, daß 
sie auch schon vor der Eroberung Spaniens durch die Römer in 
diesem Lande ansässig waren, wenn wir auch den Beweis dafür 
nicht zu erbringen vermögen. Zur Römerzeit! wohnten sie in den 
Städten als Handelsleute oder Schiffsreeder und auf dem flachen 
Lande als Ackerbauer oder Winzer. Sie genossen Bürgerrecht 
gleich den übrigen Römern und hatten auch, als das Christentum 
in Spanien Eingang gefunden hatte, anfangs über keine Zurück- 
setzung zu klagen. Zum ersten Mal wurde auf einer Kirchen- 
versammlung zu Illiberis (Elvira bei Granada) im Jahre 320 n. Chr. 
eine judenfeindliche Verordnung erlassen. Ehe sie aber ihre volle 
Wirkung tun konnte, wurde Spanien von den Germanen überflutet, 
verwüstet und unterworfen. Der Stamm, der die endgültige Herr- 
schaft an sich riß, die Westgoten, waren Arianer und daher den 
katholischen Romanen feindselig. Die Juden hatten es folglich unter 
der Herrschaft der westgotischen Könige in Spanien und dem an- 
grenzenden Südfrankreich so lange sehr gut, bis König Reccared 
zum Katholizismus übertrat. Dann folgte bald die Erneuerung der 
judenfeindlichen Verordnungen (589), die aber zunächst wegen der 
Feindseligkeit des westgotischen Adels gegen den König weder 
unter ihm noch seinen direkten Nachfolgern ihre volle Wirkung 
ausüben konnten. Die erste wirkliche Judenverfolgung in Spanien 
fand unter Sisebut statt (612); sie führte zur Auswanderung eines 
Teils der Judenschaft nach Frankreich und Afrika, während andere 
zum Christentum übertraten. Die folgenden hundert Jahre ver- 
flossen unter teils milderen, 'teils härteren Lebensbedingungen für 
die Juden. Unter den letzten westgotischen Königen wurde ihre 
Lage derart traurig, daß sie die aus Afrika unter Tarik nach 


1 Der Apostel Paulus stellt Poate 15, 24. 28) seinen Besuch bei den 
Juden Spaniens. in Aussicht. 
8* 
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Spanien :herübergekommenen Araber (711) überall unterstützten. 
So konnten diese die Eroberung Spaniens mit großer Schnelligkeit 
durchführen. Nun begann für die Juden der pyrenäischen Halb- 
insel eine Zeit schnellen Aufstiegs und bald einer hohen Blüte. 
Als Staatsmänner, Gelehrte, Dichter spielten sie bei ihren Lands- 
leuten wie bei den Juden der ganzen Welt eine hervorragende 
Rolle. Denken wir nur an Namen wie Chasdai Ibn Schaprut 
(ca. 915—970), Salomo Ibn Gabirol, der 1021 in Malaga, an 
Albuhassan Juda Halevi, der 1086 in Castilien, an Moses 
Maimonides, der 1135 in Cordova geboren wurde, an Moses Ibn 
Esra, Abraham Ibn Esra und andere. Zum ersten Mal trat 
eine Wendung in der günstigen Lage der Juden ein, als die fana- 
tischen Almohaden von Nordafrika aus, wo sie zuerst die Herrschaft 
an sich gerissen hatten, nach Spanien hinübergingen und die Haupt- 
stadt Andalusiens, Cordova, in ihre Hand fiel (1148). Die jüdischen 
Gemeinden in Cordova, Sevilla, Lucena und andere wurden aufgelöst, 
ihre Synagogen in Moscheen umgewandelt, und viele Juden nahmen 
unter Zwang den Islam an. Andere wanderten aus, mußten aber ihr 
Eigentum, selbst Frauen und Kinder in den Händen der Eroberer 
lassen. 

Die Vertriebenen fanden eine Zuflucht im christlichen Spanien, 
dessen Mittelpunkt Toledo ein neuer Brennpunkt jüdischer Gelehr- 
samkeit wurde. Es zählte am Ende des 12. Jahrhunderts gegen 
12000 Juden und besaß 12 prachtvolle Synagogen. Die Juden von 
Toledo waren nicht nur reich und gebildet, sondern auch in den 
ritterlichen Künsten geübt. Viele von ihnen nahmen hohe Staats- 
stellungen ein. 

Wenn auch bei den christlichen Herrschern Spaniens in den 
Königreichen Aragonien und Castilien die Lage der Juden anfangs 
glänzend, später erträglich war, so brachen doch auch hier Ver- 
folgungen aus und im Jahre 1391 vernichtete eine Judenhetze in 
Sevilla zuerst die dortige jüdische Gemeinde und später 70 andere 
blühende Gemeinden Spaniens. Viele retteten sich nach den nord- 
afrikanischen Ländern; die Juden, die nicht ermordet worden oder 
geflüchtet waren, traten zum Schein zum Christentum über und 
bildeten die Sekte der Marranen (s. weiter unten), die wieder zum 
Judentum zurücktraten, als ihre Lage sich besserte. Im 15. Jahr- 
hundert, gestaltete sich die Lage der Juden immer ungünstiger, bis 
nach der Vereinigung Aragoniens und Castiliens unter Ferdinand 
dem Katholischen und dem Fall von Granada 1492, durch den die 
Araber ihren letzten Stützpunkt in Spanien verloren, ganz Spanien 
von den Ungläubigen verlassen werden sollte. Am 31. März 1492 
gab Ferdinand in Granada den Befehl, daß sämtliche Juden mit 
ihren Frauen und Kindern und nichtchristlichen Sklaven aus allen 
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Teilen Spaniens binnen 4 Monaten ihr Vaterland verlassen müßten 
und bei Todesstrafe und Einziehung ihres Vermögens nicht zurück- 
kehren dürften. So mußten sich 300000 Juden auf die ‚Wander- 
schaft begeben, die sie nach Nordafrika und besonders in das 
türkische Reich führte, wo sie unter dem duldsamen Szepter der 
Sultane eine neue Heimat fanden. Wenige Jahre darauf (1496) 
teilten die portugiesischen Juden das Schicksal ihrer Glaubensbrüder 
in Spanien und mußten ebenfalls ihr Heimatland verlassen. Die 
Zurückgebliebenen nahmen äußerlich das Christentum an, blieben 
aber im Innern dem jüdischen Glauben treu und bekannten, als ihnen 
die Möglichkeit der Auswanderung nach Holland oder der Türkei 
im Laufe des 16. Jahrhunderts geboten wurde, alsbald auch öffent- 
lich ihr Judentum wieder. Die Spanier nannten diese Scheinchristen 
mit einem verächtlichen Ausdruck „Marranen“ (was wohl ursprünglich 
„Schweine“ bedeutete, wie A. Farinelli in der Festschrift für 
Pio Rajna, S. 491 ff) ausführt. Heute sind die in Spanien ver- 
bliebenen Marranen in der übrigen Bevölkerung aufgegangen, die 
bei ihrer gänzlichen Unbekanntschaft mit Juden die abenteuerlichsten 
Vorstellungen über sie besitzt oder wenigstens bis vor kurzem 
besaß. 

Man darf sich indes auch keine übertriebenen Vorstellungen von 
dem Umfang der Katastrophe machen, die die spanischen und 
portugiesischen Juden aus ihrer Heimat vertrieb. Zunächst kam 
sie ihnen nicht ohne lange zurückreichende Vorzeichen. Seit den 
Verfolgungen des Jahres 1391 mit ihren schlimmen Auswirkungen 
waren die jüdischen Gemeinden in raschem Verfall. Die Religions- | 
disputation von Tortosa (1413) beschleunigte diesen Vorgang. Uber- 
tritt zum Christentum war bei den Juden Spaniens im 15. Jahr- 
hundert etwas so Alltägliches, daß man kaum noch Anstoß daran nahm, 
und die Familienbeziehungen zu den Übergetretenen wurden keines- 
wegs abgebrochen. Also ähnliche Verhältnisse wie sie gegenwärtig 
in vielen westeuropäischen Ländern herrschen. 

Das Ausweisungsedikt von 1492 war für die Rechtsverhältnisse 
und Anschauungen jener Zeit verhältnismäßig mild. Es erlaubte 
den Juden die Liquidation ihres Besitzes innerhalb einer Frist von 
drei Monaten nach seiner Veröffentlichung. Natürlich waren Mißgriffe 
der Behörden nicht überall zu vermeiden; vielfach wurde das Edikt 
nicht pünktlich bekannt gemacht, sodaß für viele Juden die Zeit 
zum Verkauf ihrer Habe und ihrer Häuser sehr knapp wurde. Auch 
Übervorteilungen unter mehr oder minder starkem Druck der Behörden 
kamen wie immer bei solchen Gelegenheiten vor, man denke nur an 
die Liquidation der „feindlichen“ Vermögen während des Weltkrieges. 

Wie im einzelnen das Edikt ausgeführt wurde, zeigt eine Dar- 
stellung in einem vor einigen Jahren-erschienenen Buch des spanischen 
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Gelehrten Manuel Serrano y Sanz! S. beleuchtet darin auch 
die Ausführung des Vertreibungsedikts im Jahre 1492. Der Anschein 
eines geordneten Verfahrens, den dieses sich gab (und dem man 
auch im allgemeinen im Sinne der Zeit gerecht zu werden glaubte), 
wird etwas zerstört durch das, was S. von der Abwicklung der 
Geschäfte in Saragossa und Umgegend erzählt. Das Edikt wurde 
hier einen Monat zu spät publiziert. Man überfiel die Juden und 
beschlagnahmte ihr Vermögen, um den Staat für den Ausfall der 
Steuern zu entschädigen. Erst danach konnten die Juden beginnen, 
ihren Besitz zu verkaufen. Bei allem hatte die Inquisition ihre Hand 
im Spiele. Trotzdem wurde sie selbst von Juden noch in den letzten 
Tagen vor der Abreise um Schiedssprüche angegangen. Daß die 
Beamten die Gelegenheit wahrnahmen, auch ihre eigenen Taschen 
zu füllen, zeigt S. an ziemlich unzweideutigen Beispielen. 

Über die bedeutende Stellung der seit dem Beginn des 15. Jahr- 
hunderts im öffentlichen Leben zu findenden Marranen erzählt S. 
viel Interessantes. So ist es merkwürdig, mit welcher Schnelligkeit 
sie sich ganz neuen Aufgaben zuwandten; ihre Neigung zum juristi- 
schen Studium hebt S. ganz besonders hervor. Er betrachtet auch 
die Bande, die sie noch mit dem Judentum verknüpften. Daß diese 
nicht so schnell rissen, ja sogar häufig bald wieder fester wurden, 
weiß man ja aus der Überlifferang, aus einigen Andeutungen in der 
hebräischen Literatur, aus der antisemitischen Satire und aus den in 
dieser Hinsicht lange nicht genug studierten Inquisitionsakten. Aber 
die von S. herangezogenen Urkunden zeigen die Menschen deutlicher, 
ohne Schleier und ohne den Affekt des Berichterstatters. Man sieht 
"aus ihnen, daß weder die geschäftlichen, noch die verwandtschaftlichen 
Beziehungen zwischen den Juden und den Neu-Christen gelöst wurden. 
So findet sich ein Bericht, wonach am 22. Juni 1414 dem ab- 
trünnigen Gonzalo de la Caballeria, vielleicht demselben, an den 
noch Bonfed Verse richtete, von der jüdischen Gemeinde in Saragossa 
ein Gehalt gezahlt wird für eine Gesandtschaft, die er an den Papst in 
Rom im Interesse der Gemeinde übernahm. 

Der Strom der Auswanderer aus Spanien und Portugal ergoß 
sich über die Meerenge von Gibraltar nach Nordafrika und weiter 
an den Küsten des Mittelmeers nach Italien und besonders nach 
der Balkanhalbinsel. Andere Flüchtlinge wandten sich nach Frank- 
reich (z. B. nach Bayonne), den Niederlanden, England und Deutsch- 
land. Da die damalige europäische Türkei nicht nur die ganze Balkan- 
halbinsel, sondern auch Ungarn besaß, so siedelten sich die Vertriebenen 
spanischen Juden in allen Teilen ihres weiten Reiches an: in Rumelien, 
1 Origines de la dominacion espaüola en America I. Madrid 1918 (Nueva 
biblioteca de autores españoles). — In der 1. Hälfte (Los fautores y protectores 


aragoneses de Cristobal Colön) werden die Beziehungen von Columbus zu ara- 
gonischen Finanzmännern und Marranen dargestellt. 
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Mazedonien (besonders in Saloniki), in Bulgarien, Bosnien, Rumänien, 
Serbien (besonders in den Hauptstädten Serajewo, Bukarest und 
Belgrad), schließlich in Ungarn (Budapest). Auch nach Kleinasien, 
Syrien und Palästina gelangten viele Sephardim, besonders in die 
großen Handelsstädte (wie Smyrna). 

Von den nordafrikanischen Ländern sind als Brennpunkte der 
sephardischen Einwanderung in -erster Linie Marokko, Algerien 
(besonders die Stadt Oran), Tunis, schließlich Agypten (besonders 
Kairo, Alexandria, Fajjum) zu nennen. Von da kamen die sephar- 
dischen Juden nach der Handelsstadt Aden in Südarabien. 

In den Ländern, wo die von der iberischen Halbinsel vertriebenen 
Juden eine neue Heimat suchten, fanden sie schon bestehende jüdische 
Gemeinden vor. Von Nordafrika haben wir das schon gehört. Auch 
auf dem Balkan waren jüdische Gemeinden vorhanden, die von 
griechischen, italienischen und slavischen Juden begründet, im 
religiösen Leben die deutsch-französischen Gebräuche hatten‘. Der 
Gegensatz trat am meisten in der Liturgie des Gottesdienstes zu 
Tage, so daß es unmöglich war, daß Sephardim und Aschkenasim 
ihn gemeinsam abhielten. So entstanden bald in der Türkei 
Reibungen zwischen den neu angekommenen Sephardim und den 
alteingesessenen Juden, die infolge der kulturellen Überlegenheit 
der ersteren nach langem Kampf zu dem Siege der sephardischen 
Juden führten. Die alten Gemeinden gingen in ihnen auf, vnd die 
ganze Judenheit auf dem Balkan nahm mit den Sitten und Gewohn- 
heiten, den religiösen Bräuchen und der Liturgie ihrer spanischen 
Glaubensgenossen auch ihre spanische Umgangssprache an. Die 
portugiesische Sprache spielte eine geringere Rolle und verlor sich 
nach und nach. 

Die hohe Kultur der spaniolischen Juden erhielt sich indes auf 
die Dauer in der neuen Umgebung nicht. Spaltungen in den 
Gemeinden, die sich vielfach auf landsmannschaftliche Verschieden- 
heiten nach der Herkunft der Mitglieder gründeten, das gegen- 
seitige Verhängen des Bannes und Gegenbannes, die Herrschsucht 
einiger Familien hatten die verhängnisvollsten Folgen für die Juden 
in der Türkei. Nach und nach verschwand die alte sephardische 
Kultur; zwar behielten die Juden in der Türkei die spanische Sprache 
in einer altertümlichen und verarmten Form — sie besitzen keinerlei 
profane Literatur darin —; aber im übrigen hatten sie sich dem 
türkischen Wesen vielfach angepaßt. So haben sie von den Türken 
FREE EEE EIERN | ê 


1 Die bedeutendsten waren zur Zeit Benjamins von Tudela in Konstantinopel 
und Theben, beide mit beinah 2000 Familien. In Konstantinopel waren außerdem 
etwa 500 Karäer. In Saloniki lebten 500 jüdische Familien unter einem eignen 
Bürgermeister (Ephoros), in Korinth 300 jüdische Familien. Auch auf den Inseln 
wohnten zahlreiche Juden. 
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viele abergläubische Gebräuche angenommen, die bis heute trotz aller 
Bemühungen nicht auszurotten waren. Die alles geistige Leben 
ausdorrende Herrschaft des Halbmonds wirkte im Laufe der Zeit. 
auch auf die sephardischen Juden. 

Wir besitzen aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, also etwa. 
. 50 Jahre nach der Ankunft der spanisch-portugiesischen Juden, eine: 
Schilderung der Zustände im türkischen Reich, besonders in Kon- 
stantinopel, wo auch der Juden gedacht wird’. Es heißt darin: „Wo 
irgend Juden in allen Ländern vertrieben werden, kommen sie alle 
in der Türkei zusammen, wie ein Ungeziefer über einen Haufen, 
reden deutsch, italienisch (welsch), spanisch, portugiesisch, französisch, 
tschechisch, polnisch, griechisch, türkisch, syrisch, chaldäisch (?) und 
andere Sprachen mehr. Wie ein jeder gewohnt ist, also trägt er 
auch seiner Sprache nach Kleider, meist lange Kleider, wie die 
Walachen und Türken pflegen und auch die Griechen, einen Kaftan, 
das ist einen zugegürteten Unterrock, darüber einen Oberrock von 
gutem Tuch und Seidengewand. Wie die Türken weiße Kopfbunde, 
also tragen die Juden gelbe. Etliche fremden Juden tragen noch die 
welschen schwarzen Barette, etliche, die Doctores oder Wundärzte sein 
wollen, tragen rote, spitzige längliche Barette. Zu Konstantinopel 
sind ihrer viel übereinander wie die Ameisen. Die Juden selbst. 
sprechen von einer großen Anzahl. Aber in der Steuer sollen im 
vergangenen Jahre 1553 gewesen sein 15035 Juden ohne die Weiber 
und Kinder. Sie haben keine Landgüter, viele jedoch eigne Häuser. 
Sie haben aber zumeist Unterkunft in fremden Häusern, elenden 
und stinkenden, und es liegen ihrer viel übereinander, sodaß natür- 
lich alljährlich die Pest unter ihnen ausbricht?. Sie wohnen im 
niederen Teil der Stadt nah dem Meer. Nicht weit von Konstan- 
tinopel ist Saloniki. Allda sollen vielmehr Juden wohnen als in 
Konstantinopel, an 20000, wie sie selbst sagen, darunter viele Tuch- 
macher, deren Erzeugnisse man nach der ganzen Türkei ausführt. 

Und wenn Juden nun alt geworden sind und etwas zu ver- 
zehren haben, ziehen sie nach dem heiligen Land und gen Jerusalem.. 
Die vermögenden Juden schicken ihnen auch Unterstützung nach 
Jerusalem. Denn dort ist kein Geld zu verdienen, auch keines vor- 
handen. 

Judenschulen (d. h. Synagogen) sollen in Konstantinopel 42 oder- 
mehr sein, eine jede Nation geht in ihre Schule. Die Juden ge- 
nießen in der ganzen Türkei Freizügigkeit und Handelsfreiheit. 


1 Hans Dernschwam, Tagebuch einer Reise nach Konstantinopel und. 
Kleinasien (1553/55), herausgegeben von F.Babinger (s. N. Porges, Monatsschrift: 
für Geschichte und Wissenschaft des Judentums, Bd. 68, S. 240ff.). 

2 Also ähnlich den Zuständen, die wir heutzutage bei den ausgewanderten; 
Ostjuden in New-York, London, Berlin und andern Großstädten finden. 
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Viele Marranen, das sind die aus Juden zu Christen gewordenen, 
wie es in Spanien geschehen und auch anderswo geschieht, kommen 
älle nach der Türkei und werden wieder zu Juden. Unter den Juden 
findet man allerlei Handwerker; sie haben eine Druckerei, Gold- 
schmiede, Steinschneider, Tuchmacher, Wundärzte, Barbiere, Spiegler, 
Färber, Seidenwirker, Scheider, Ziseleure.* 

Im großen und ganzen also schon die Zustände, die wir auch 
heute noch bei den Juden der ‘jetzigen und früheren Türkei, be- 
sonders in Saloniki finden, wo die Juden schwerste Arbeit verrichten, 
Lastträger, Schiffer, Fuhrleute und dergleichen sind. 

Die große Menge unter ihnen muß also den Lebensunterhalt 
recht mühsam erwerben, und es ist nicht zu verwundern, daß sie bei 
der Dürftigkeit ihres Daseins für ihre geschichtliche Vergangenheit 
wenig Verständnis haben. Man begegnet unter ihnen Leuten mit 
Familiennamen, die in der jüdischen Geschichte und in der hebrä- 
ischen Literatur einen guten Klang haben; aber sie selbst haben 
davon meist keine Ahnung +. 

Von der Türkei aus gelangten die sephardischen Juden auch 
in die bis über das 17. Jahrhundert türkischen Provinzen auf dem 
Balkan und über Südungarn bis nach Budapest. Ein Ausläufer von 
ihnen findet sich in der jüdischen sephardischen Gemeinde in Wien, 
die schon im 17. Jahrhundert begründet wurde. Von andern Ländern, 
wo sich sephardische Gemeinden bildeten, ist vornehmlich Holland 
zu nennen, wo sich in Amsterdam (1593) zuerst eine portugiesische Ge- 
meinde, dann zwei spanische Gemeinden bildeten, die sich erst 1639 
vereinigten; sie behielt den Namen portugiesische Gemeinde, weil 
die ersten jüdischen Einwohner aus Portugal geflohene Marranen 
waren. Von Amsterdam aus wurde die erste jüdische Gemeinde 
nach der. Vertreibung der Juden aus England (1290) in London 
(1655) gegründet; ebenso schon früher (Ende des 16. Jahrhunderts) 
die spanisch-portugiesische Gemeinde in Hamburg. Auch in Paris 
gibt es noch heute eine ansehnliche jüdische sephardische Kolonie. 
In allen diesen Städten aber werden sie von den in überwiegender 
Zahl auftretenden aschkenasischen Juden immer mehr in den Hinter- 
grund gedrängt, zumal die Sephardim auch ihre frühere Abgeschlossen- 


è 1 Vgl A.Hebräus, Die spaniolischen Juden in Ost und West, Bd. 10 (1910), 
Sp. 351 ff. So der Name Don Isaak Abrabanell, den ein ganz einfacher Jude in 
Nisch (Südslavien) trug. Ich kenne andererseits einen ganz „arisch“ aussehenden 
christlichen Arzt aus Hamburg, der den gleichen Namen trägt. Offenbar sind seine 
Vorfahren zum Christentum übergetreten. — Andere Namen spanischer Herkunft, 
die sich bis heute erhalten haben, sind: Belmonte, Benario, Benveniste, Campos, 
‚Castro, Fonseca, Leon, Lima usw. Auch die Vornamen: Angelo, Angela, Amado, Amada, 
Bienvenida, Blanca, Cara, Luna, Gracia, usw. finden sich bei den Sephardim. 

2 J.8S.da Silva, Geschiedenis der portugeesche Joden te Amsterdam (1593 bis 
1925). 1925. 


122 S. Feist: Stammeskunde der Juden. 


heit gegen die aschkenasischen Juden im Laufe der Zeit aufgegeben 
haben und sich mit ihnen durch Heirat mischen. Auch ihre spanische 
Muttersprache erlosch hier überall im Laufe der Zeit; in Amsterdam 
schon gegen Ende des 17. Jahrhunderts. 

Gefördert wurde die Beibehaltung des Spanischen durch die Juden 


infolge des Umstandes, daß im 16. Jahrhundert Spanien die be- 


deutendste Kolonialmacht der Erde und das Spanische infolgedessen 
eine Weltsprache war; es spielte damals die Rolle wie heute das 
Englische. Auf die Dauer freilich hat es sich als Umgangssprache 
der Sephardim nur da erhalten, wo sie in dichter Menge und in 
einer gewissen Abgeschlossenheit zusammen wohnen: in Konstanti- 
nopel, Saloniki, Smyrna, Adrianopel; ein wenig noch in Jerusalem, 
Haifa, Hebron, Tiberias und Safed. Die Juden in Nordafrika haben 
es als Umgangssprache nur in Marokko (wegen der engen Verbin- 
dung mit Spanien) beibehalten; im übrigen westlichen Teil (Algerien, 
Tunis) aber aufgegeben. Hier sprechen sie jetzt arabisch, fran- 
zösisch oder italienisch; im östlichen Teil (Tripolis, Agypten) haben 
sie neben dem Arabischen meist das Italienische und Englische als 
Umgangssprache angenommen; doch ist in Kairo auch das Spaniolische 
noch geläufig. In Damaskus und Aleppo ist das Spaniolische auch 
erloschen, abgesehen von den Zahlwörtern von 1—10, die noch beim 
Gottesdienst gebraucht werden und einigen Ausdrücken des Karten- 
spiels 1. 

Ebensowenig kennen die sephardischen Gemeinden in Europa 
(Bulgarien, Rumänien, Südslavien, Wien, Amsterdam, Paris, Lon- 
don usw.) noch die spaniolische Umgangssprache; sie ist überall 
nach und nach den Landessprachen gewichen, und die spanischen 
Juden haben ihre Abgeschlossenheit gegen die alteinheimischen oder 
zugezogenen Juden ebenso im Laufe der Zeit aufgegeben. 

Über die Schicksale, die Lebensgewohnheiten, den Gottesdienst 
der bosnischen Sephardim besitzen wir ein instruktives Sammelwerk ?, 
dem wir einige Daten entnehmen. Die Ansiedlung sephardischer 
Juden in Serajewo (damals Bosno-Saraj genannt) scheint für das 
Jahr 1541 festzustehen; für 1565 ist sie verbürgt. Seit 1580 wurde 
ihnen ein besonderer Straßenbezirk in der Nähe des Basars zuge- 
wiesen. Bei der Einnahme der Stadt Serajewo durch Prinz Eugen 
(1697) litten auch die Juden sehr; ihre Synagoge und viele Wohn- 
häuser brannten nieder, manche von ihnen mußten in die Gefangen- 


1 Diese Angaben nach Angel Pulido Fernández, Españoles sin Patria 
y la raza sefardi. Madrid 1905, S. 61. 

2 In serbo-kroatischer Sprache zum 300. Stiftungstag des Wohltätigkeitsvereins 
„La Benevolencia“ in Serajewo verfaßt von Stanislav Vinavez, Spomenica o 
proslavi trideseto-godisnjice Sarajevskoga, Kulturno-potpornoga Drustva „La Bene- 
volencia“. 1924. 
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schaft wandern. Ein Jahrhundert später (1788) legte eine gewaltige 
Feuersbrunst die jüdische Machala (Stadtviertel) in Asche. Anfang 
des 19. Jahrhunderts lebten etwa 200 jüdische Familien in Serajewo, 
rund 1000—1200 Seelen in ganz Bosnien. 

Aschkenasische Juden kamen besonders mit den österreichischen 
Heeren dahin und seit der Okkupation Bosniens (1878) wuchs ihre 
Zahl schnell. Während sich die Sephardim bis vor kurzem von 
ihnen getrennt hielten, ließen sie seit 1923 die Schranke fallen und 
vereinigten sich zunächst mit ihnen in den Wohltätigkeitsbestrebungen. 
Wie bei den Sephardim das Jüdisch-Spanische, so weicht bei den 
Aschkenasim das Deutsche dem einheimischen Slavischen und legt 
so ein gemeinsames Band um die bisher getrennten Glieder des 
Judentums in Bosnien. 

Vielfach werden die sephardischen Juden sowohl in ethischer 
wie in rassenhafter Beziehung über die aschkenasischen Juden ge- 
stellt. Für die ältere Zeit und mit Hinblick auf die osteuropäischen 
Juden mag dieser, besonders von judengegnerischer Seite mit Vorliebe 


vertretenen Ansicht eine gewisse Berechtigung zukommen.‘ Heute | 
aber, wo der größte Teil der sephardischen Juden in Nordafrika, 


der Türkei und dem Orient kulturell sehr gesunken ist, kann die 


Behauptung von ihrer Überlegenheit nicht mehr aufrecht erhalten 
werden. Dagegen läßt sich nicht in Abrede stellen, daß der semi- 
tische Typus bei den sephardischen Juden reiner erhalten ist als 
bei den zwischen den Mittel- und Ost-Europäern zerstreut lebenden 
Juden. A. Weisbach! schildert die Konstantinopler spaniolischen 
Juden als fast ausnahmslos schöne, schlanke, wiewohl meistens schmal- 
schultrige Gestalten mit exquisit langem, schmalem Kopf und eben- 
solchem, etwas prognathem Gesicht — d. h. der Kiefer springt etwas 
vor —, großer, häufig gebogener und schmaler, sehr selten kleiner 
und stumpfer Nase, großem Mund, üppigem Haarwuchs von meist 
dunkelbrauner Farbe, wiewohl rotes Haar und sehr selten blondes 
Haar auch unter ihnen vorkommen, und braunen, seltener grauen und 
am seltensten blauen Augen (Tafel XXXII, Abb. 73). 

Das Vorbandensein zweier jüdischer Typen, eines sephardischen 
und einesaschkenasischen, wird von vielen Anthropologen angenommen. 
Der französische Gelehrte Hovelacque z. B. tritt dafür ein. 
Ebenso meint der deutsche Forscher R. Andree°: Es ist richtig, daß 
innerhalb der Juden zwei Typen sich kenntlich machen. Der eine 
ist der feinere und edlere, mit feiner Nase, schwarzen, glänzenden 
Augen, zierlichen Extremitäten, und dieser herrscht unter den 


1 Körpermessungen verschiedener Menschenrassen. Supplement zur Zeit- 
schrift für Ethnologie, Bd. 9, Berlin 1877, S. 212. 

2 Dictionnaire des sciences anthropologiques s. v. S&mites. 

3 Zur Volkskunde der Juden, S. 39. 
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Sephardim oder spanischen Juden vor. Der zweite ist der unedlere, 
mit meist großem Mund, dicker Nase, tiefer Nasen- und Mundfurche 
und oft krausem Haar... Er herrscht unter den Aschkenasim 
oder deutsch-polnischen Juden. Beide Typen gehen nebeneinander 
her und bleiben konstant. Andere Forscher kommen zu einer ab- 
weichenden Ansicht. So meint J.M.Judt!: Der Jude der Gegen- 
wart bildet einen in hohem ‘Maße einheitlichen Typus ohne Rück- 
sicht auf das geographische Terrain.‘ Es gibt also in physischer 
Beziehung keine Differenzierung der Juden in Sephardim und Asch- 
kenasim. Einen vermittelnden Standpunkt nimmt Dr. M. Fishberg 
ein, der der Ansicht ist, daß die beiden Judensekten allerdings deut- 
liche Unterschiede aufweisen, daß aber kein Grund vorliege, von zwei 
verschiedenen Rassen zu reden? Keiner der beiden Typen könne 
auf spezielle Rassenreinheit Anspruch machen. Der sephardische 
Typus komme dem idealen jüdischen am nächsten und entspreche 
dem Typus der sogenannten mittelländischen Rasse Ripleys. Der 
spanische Jude besitze auch höhere moralische Eigenschaften; sehr 
selten sehe man ihn vor Höherstehenden oder Vorgesetzten eine 
servile oder kriechende Stellung einnehmen, wie man das bei den 
polnischen und noch vielen deutschen Juden oft beobachtet. Die 
Sephardim sind sehr stolz und ihr Würdegefühl bekundet sich in 
Kleidung und Haltung, der sie strenge Beachtung schenken. Diese 
Merkmale, die die Sephardim während eines mehrhundertjährigen 
kastilianischen Milieus erworben haben, übertrugen sie auf ihre 
Nachkommen von heute. Auf ihre deutschen Glaubensgenossen sehen 
sie etwas von oben herab, denn sie betrachten sich als den Zweig 
Israels, dem es gelungen ist, sich bis auf den heutigen Tag in 
ursprünglicher semitischer Reinheit zu erhalten, ohne fremdes Blut 
in sich aufzunehmen wie die Aschkenasim. Daher betrachten sie 
sich als eine Art von jüdischem Adel und möchten sich in der Regel 
nicht mit deutschen oder polnischen Juden verheiraten. 

Wir haben bereits erwähnt, daß der höhere Kulturstand der 
Sephardim heute vielfach nur eine Fabel ist, da weitaus die Mehr- 
zahl der im Orient lebenden Sephardim von ihrer einstigen Höhe 
herabgesunken ist. Zutreffen mag die Darstellung von Dr. Fishberg 
für die sephardischen Juden in den großen westlichen Zentren wie 
Paris, Amsterdam, London, vielleicht auch für einige orientalische 
Gemeinden wie Konstantinopel, Saloniki, Sofia. Aber man darf nicht 
übersehen, daß die westeuropäischen Juden sich in den letzten Jahr- 
zehnten gewaltig verändert haben. In ihren gebildeten Kreisen 
findet man wenig mehr von den geschilderten schlechten Eigen- 


1 Die Juden als Rasse, S. 210. 
2 Die Rassenmerkmale der Juden, S. 188 ff. 
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schaften der Juden, die durch den unerhörten mittelalterlichen Druck, 
der bis zur französischen Revolution anhielt, hervorgerufen wurde. 

Was die rassenhafte Verschiedenheit zwischen Sephardim und 
Aschkenasim betrifft, so muß vor allen Dingen ein Umstand in 
Betracht gezogen werden: die Sephardim lebten ständig in einer 
völkischen Umgebung, die ihrem eignen Rassetypus nahe verwandt 
war, während die Aschkenasim sich in dem Rassengemisch Mittel- 
europas und zumal Osteuropas nicht rein erhalten konnten. Besonders 
hat slavisches und tatarisches Blut stark auf die osteuropäischen 
Juden eingewirkt, wovon wir im nächsten Abschnitt noch zu reden 
haben werden. Von einem solchen Schicksal sind die sephardischen 
Juden eben nicht betroffen worden, und so kommt es, daß viele von 
ihnen sich von den Völkern, unter denen sie leben, äußerlich kaum 
unterscheiden. Sie gleichen dem Spanier, dem Italiener, dem Araber 
oft so sehr, daß sie von den andersgläubigen Einwohnern einer 
Gegend nicht zu unterscheiden sind. 

Eingehende anthroprometrische Untersuchungen hat Dr. S. 
Weißenberg an spaniolischen Juden in Konstantinopel und Jerusalem 
vorgenommen!. Die Ergebnisse dieser Messungen führen ihn zu 
teilweise anderen Schlüssen wie Dr. Fishberg. Dr. Weißenberg 
betont, daß er an dem vorhandenen Schädelmaterial schon die Lang- 
köpfigkeit der Sephardim nachgewiesen habe, die er auch am lebenden 
Objekt feststellen konnte. Verglichen mit den Maßen der europäischen 
Juden zeigen die Spaniolen einen etwas längeren und zugleich etwas 
schmaleren Kopf. Sie enthalten einen größeren Prozentsatz Lang- 
köpfe als die osteuropäischen Juden, die ausgesprochen kurzköpfig 
sind, während die Spaniolen in ihrer Hauptmasse mittellange Köpfe 
aufweisen. Dr. Weißenberg meint, daß sie aus einer Mischung 
von Lang- und Kurzköpfen hervorgegangen sind, was sich ja mit 
der (in Abschnitt I vertretenen) Ansicht von der rassenhaften 
Zusammensetzung des jüdischen Volks aus einem langköpfigen 
(semitischen) Element und einem kurzköpfigen (hethitischen) Element 
decken würde (Abb. 73, 74 auf Tafel XXXII). 

Die Gesichtsform der Spaniolen ist ebenfalls nicht einheitlich. 
Es finden sich ovale bis langovale Gesichter, aber auch breitovale 
Gesichter. Was die untersuchten beiden Gruppen, die Konstantinopeler 
und die jerusalemitische betrifft, so konnte Dr. Weißenberg 
feststellen, daß die beiden einen einheitlichen Typus bilden. Ein 
solches Ergebnis sei eigentlich nicht überraschend, da die türkischen 
Spaniolen seit Jahrhunderten ein nach innen und außen verhältnis- 
' mäßig abgeschlossenes Leben führer und sich außerdem in steter 


1 Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. 47 (N. F. 
Bd. 17), S. 85 ff. 
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Wanderung auf dem Gebiete der europäischen und vorderasiatischen 
Türkei befanden., Auch die bosnischen Spaniolen, die zwar einige 
Abweichungen aufweisen, gehören in die gleiche Gruppe wie die 
Könstantinopeler. Wenn man also überhaupt auf anthroprometrische 
Merkmale Gewicht legen dürfe, so könne man aus den .Messungs- 
ergebnissen den Schluß ziehen, daß die Spaniolen, wenigstens teil- 
weise, einen andern Typus darstellen als die Aschkenasim, und zwar 
ist es das langköpfige Element, das die Verschiedenheit bewirkt. 
Berücksichtigt man noch das häufigere Auftreten des brünetten 
Typus bei den Spaniolen, so müsse man der älteren Ansicht bei- 
pflichten, daß die Spaniolen in der Tat den semitischen Typus in 
größerer Reinheit bewahren als die osteuropäischen Juden. Freilich 
haben sie durch Vermischung mit diesen schon seit dem frühen 
Mittelalter fremde kurzköpfige Elemente in großer Zahl aufgenommen, 
die aber zur vollkommenen Verwischung des Typus nicht ausreichten. 

Eine Bewegung unter spanischen Literaten, die zu Anfang dieses 
Jahrhunderts einsetzte, um die vertriebenen Juden, soweit sie das 
Spanische als Muttersprache bewahrt hatten, nach Spanien zurück- 
zurufen, hat zu keinen nennenswerten Ergebnissen geführt. Die 
spanische Regierung hat vor etwa 10 Jahren freilich an der Univer- 
sität Madrid einen Lehrstuhl für die Wissenschaft des Judentums 
errichtet und einen Berliner Gelehrten, Ben Jehuda, dahin berufen; 
aber von weiteren Taten hat man bis jetzt nichts gehört. Durch 
den Kriegsausbruch (1914) wurden diese Bestrebungen ohnehin ver- 
eitelt und sind seitdem nicht wieder aufgenommen worden. 


XI. 


Die aschkenasischen Juden. 


Die Ausbreitung der Juden erfolgte teils über die Nachbar- 
gebiete Asiens (Syrien, Babylonien, Persien), teils an den Küsten 
des Mittelmeers entlang über Nordafrika, andererseits über Griechen- 
land, Italien und Spanien. Schon vor der Zerstörung des zweiten 
Tempels sind größere oder kleinere Kolonien von ihnen in allen 
diesen Ländern nachzuweisen. Auch mögen sie bereits in den 
Küstenstädten der Provence wie Massilia (Marseille) ansässig gewesen 
sein. Weiter nach Norden sind sie indes erst vorgedrungen, als die 
Römer ihre Herrschaft über Gallien und bis zum Rhein und zur 
Donau ausgedehnt hatten. Vermutlich ist der jüdische Kaufmann 
bald, nachdem die römischen Legionen von den genannten Ländern 
Besitz ergriffen und die römische Herrschaft dort aufgerichtet hatten, 
mit römischen Händlern dorthin gelangt. Auch als Dolmetscher 
mögen sprachkundige Juden im Gefolge römischer Feldherrn und 
Kaiser nach Gallien und Germanien gelangt sein. Vor dem Sturz 
der römischen Herrschaft hatten sich Juden schon dauernd in Gallien 
niedergelassen, wo sie lange mit der einheimischen Bevölkerung in 
gutem Einvernehmen lebten und Beamten- sowie Kommandostellen inne- 
hatten. Ob auch im Rheinland oder in Rätien damals schon jüdische 
Gemeinden bestanden, wissen wir nicht, da uns keine Urkunden über 
solche berichten‘. Nur für eine rheinische Stadt steht es fest, daß 
sie schon im ersten Viertel des 4. Jahrhunderts eine jüdische Gemeinde 
hatte, nämlich für Köln. Den Mitgliedern dieser Gemeinde gewährte 
Kaiser Konstantin im Jahre 321, wie im Codex Theodosianus XVI, 
8, 3 überliefert wird, das Recht zu Mitgliedern der Kurie berufen 


1 Einige von J. Oehler in der Monatsschrift für Geschichte und Wissen- 
schaft des Judentums, Bd. 53, S. 449 f., zusammengestellte Inschriften mit grie- 
chischen Buchstaben auf einer Achatgemme und einem Goldplättchen, die jüdische 
Gottesnamen enthalten, vermögen die Beweislast für die Ansässigkeit von Juden 
an den Fundorten (Regensburg, Badenweiler) nicht zu tragen. Es kann sich hier 
um Inschriften zu magischen Zwecken handeln, die bekanntlich weit vom Ent- 
stehungsort und zu ganz fremden Völkern wandern können. Siehe die Zusammen- 
stellung von S. Eppenstein, Monatsschr. f. Geschichte und Wissenschaft des 
Judentums, Bd. 63 (N. F. Bd. 27), S. 165 ff. 
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zu werden, und im Jahre 331 wurden abermals kaiserliche Gesetze 
für die Kölner Juden erlassen. Aber für das Bestehen der drei 
„heiligen“ Gemeinden Mainz, Worms und Speyer haber wir urkund- 
liche Beweise erst aus weit späterer Zeit. Ein vor 906 abgehaltenes 
Mainzer Konzil bestimmt, daß derjenige, der einen Juden tötet, wie 
ein Mörder zu büßen habe. Im 10. Jahrhundert verpflanzt angeblich 
Kaiser Karl der Kahle die Familie Kalonymos aus Lucca in Ober- 
italien nach Mainz 1, wo ihre gelehrten Sprossen Generationen hin- 
durch die jüdische Wissenschaft und Dichtkunst pflegten und lehrten. 
Die Juden waren sowohl Großkaufleute wie auch Handwerker, Wein- 
bauern und Landwirte. Indes scheinen sich ihre Ansiedlungen 
lange Zeit hindurch nur auf das Rheintal und die Frankreich zu- 
nächst liegenden Gegenden beschränkt zu haben. Frankreich war 
überhaupt der Ausgangspunkt wie der Rückhalt der deutschen Juden, 
wie aus der Tatsache hervorgeht, daß auf Veranlassung eines der 
ersten talmudischen Autoritäten Frankreichs, Gerschom ben Jehuda 
(960—1040), der aus Metz stammte und später in Mainz lebte, 
eine große Rabbinerversammlung dahin einberufen wurde, um die 
Vielweiberei abzuschaffen. Auf ihr wurde der Beschluß gefaßt, daß 
nur unter dringenden Umständen diese Bestimmung durch eine Ver- 
sammlung von hundert Mitgliedern aus den Ländern Avignon 
(Burgund), Normandie und Frankreich und den drei Städten Mainz, 
Worms und Speyer gelöst werden könnte. Von andern Gemeinden 
am Rhein oder Süddeutschland ist nicht die Rede. Bekannt sind 
auch die Beziehungen des Bibel-Kommentators Raschi, der 1039 in 
Troyes in der Champagne geboren wurde und dort nach Beendigung 
seiner Wanderungen ein Lehrhaus errichtete, zu den deutschen 
Gemeinden Mainz, Speyer und besonders Worms?. Er starb 1105 in 
seiner Vaterstadt. Vom Rhein aus dehnten sich die Juden nach 
Mitteldeutschland (Erfurt 932; Magdeburg 965; Meißen 1156 usw.), 
Süddeutschland (Regensburg 965; Nürnberg 1120; Würzburg 1119; 
Passau 1210) und bis nach Böhmen hin aus? Zur Zeit der Kreuz- ° 
züge, also am Ende des 11. Jahrhunderts war auch schon eine an- 
sehnliche jüdische Gemeinde in Prag. 

Die jüdischen Namen in den Märtyrerlisten aus der Zeit der 
Verfolgungen von 1096 bis 1349 zeigen uns neben biblischen und 
deutschen Namen auch eine ganze Anzahl französischer Namen. 
unter den rheinischen Juden, besonders unter ihren Frauen. So 
finden wir in Worms die Namen Bela, Belette, Beline (von französisch 

1 Nach Salomon Luria’s Genealogischem Responsum, Nr. 29. 

2 Näheres bei S. Salfeld, Bilder aus der Vergangenheit der jüdischen Ge- 
meinde Mainz. 1903 

3 Die Zahlen stellen das Jahr des ersten urkundlichen Nachweises von Juden: 
an den genannten Orten dar. Aber selbstverständlich haben lange vorher schon 
Niederlassungen von Juden an diesen Orten stattgefunden. 
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delle „schön“) neben dem deutschen Namen „Schönchen“. In Würzburg 
eine Frau Bela und ihre Tochter Richenza, eine Frau Dolce zum 
Jahre 1298. In Worms findet sich im Jahre 1096 ein Märtyrer 
- Durand zugleich mit einer Frau Gentil; eine Jüdin Joie (= französisch 
joie „Freude*) ist aus Worms, Bonn und Würzburg, ein Juif 
(französisch= „Jude“) aus Rockenhausen im 13. Jahrhundert belegt 
Eine Reina (französisch reine „Königin“) ist häufig anzutreffen und 
lebt bei Juden bis heute in dem Verkleinerungswort „Reinchen“ 
auch „Ranchen“ fort!. 

Bedeutenden Zuwachs erhielten die rheinischen Juden, als die 
Verfolgungen in Frankreich begannen. Während die Juden in 
Frankreich im 11. und 12. Jahrhundert in günstiger materieller 
Lage waren und sich ihren geistigen Bestrebungen ruhig hingeben 
konnten, änderten sich die Verhältnisse vor dem Schluß des 12. Jahr- 
hunderts. 1181 fand unter Philipp August die erste Austreibung 
der Juden statt, und die Verbannungen wiederholten sich mit kurzen 
Ruhepausen während des ganzen 13. Jahrhunderts bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts, wo der in ganz Europa wütende schwarze Tod 
auch in Frankreich wieder zu einer Judenvertreibung Veranlassung 
gab. Im Jahre 1394 endlich erließ Karl VI. ein „unwiderrufliches“ 
Gesetz, das keinem Juden künftighin den Aufenthalt in Frankreich 
mehr gestattete. Nur in der Provence und im Languedoc, die nicht 
direkt der französischen Krone unterstanden, durften sie noch in 
geringer Zahl bleiben. Die Vertriebenen wandten sich zumeist nach 
Deutschland. 

Allerdings war auch das Schicksal der deutschen Juden während 
derselben Zeit ein sehr trauriges gewesen. Die Verfolgungen be- 
gannen durch den Fanatismus der Kreuzfahrer im Jahre 1096, die 
zuerst die Ungläubigen in der Heimat vernichten wollten, weil ihnen 
dafür Vergebung ihrer Sünden zugesichert worden war. In der 
Rheingegend allein sollen damals gegen 12000 Juden als Märtyrer 
gefallen sein”. Auch beim zweiten Kreuzzug (1146) wurden wie in 
Frankreich auch in Deutschland die Juden wieder verfolgt. Dann 
trat allerdings eine Ruhepause für die Juden ein, da sie unter 


1 Vgl. S. Salfeld, Das Martyrologium des Nürnberger Memorbuchs, 1898. — 
Es wäre natürlich möglich, den Ursprung der französischen Namen auch auf eine 
bei den Juden herrschende Mode zurückzuführen; doch selbst eine solche würde 
auf Beziehungen zwischen ihnen und ihren französischen Glaubensgenossen weisen. 
Bei den Erfurter Juden finden sich zwar auch französische Namen (Bela, Fide, 
Fyal, Gente usw.), doch überwiegen hier neben den deutschen Namen bei weitem 
die Namen slavischen Ursprungs; siehe A. Süßmann, Das Erfurter Judenbuch 
1915, Register. 

2 Gegen die wohl übertriebenen Zahlenangaben wendet sich Georg Liebe, 
Das Judentum in der deutschen Vergangenheit, 2. Aufl., S. 21. 
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kaiserlichen Schutz gestellt wurden. Sie wurden des römischen 
Reichs Kammerknechte („Servi Camerae“ in einer Urkunde 
Friedrichs II. aus dem Jahre 1236). In den rheinischen Städten 
wird im 13. Jahrhundert ihre Lage nicht allzu ungünstig gewesen 
sein, wie sich z. B. aus den Sammlungen von Ratsverordnungen der 
Stadt Worms aus dem 13. und 14. Jahrhundert ergibt, in denen 
öfter von Juden die Rede ist. Sie können als Zeugen auftreten, ihr 
Eigentum und ihr Pfandrecht wird ihnen geschützt, genau wie bei 
ihren christlichen Mitbürgern 1. 

Doch diese freundlichen Zeiten sollten nicht allzu lange dauern. 
Im 13. Jahrhundert kam von Frankreich her die Anschuldigung des 
Ritualmordes, die auch in Deutschland Gläubige fand und, wie bekannt. 
ist, bis auf den heutigen Tag in manchen Gegenden noch findet. 
Dazu kam die Anklage der Hostienschändung, die zuerst in Bayern 
auftauchte und sich von da aus nach Österreich verbreitete. Endlich 
wurde gegen die Juden die schlimmste Anklage erhoben, als der 
schwarze Tod von Asien her ganz Europa überzog: sie hätten die 
Brunnen vergiftet. Im Jahre 1349 wurden in ganz Süddeutschland, 
aber auch in Schlesien und Mitteldeutschland die jüdischen Gemeinden 
vernichtet. Das Gemetzel erstreckte sich bis nach Belgien. Viele 
jüdische Gemeinden in Deutschland waren so gut wie ausgerottet; 
was von ihnen übrig geblieben war, fristete ein kümmerliches Dasein. 
Die jüdischen Gemeinden konnten sich jahrhundertelang von diesem 
Schlag nicht erholen und ihr geistiges Leben war vollständig er- 
loschen. Ihr Verbleiben in einer Stadt oder in einem Dorf war ganz 
von dem Belieben der lokalen Behörden abhängig, da der Kaiser, 
der weit weg war, seinen „Kammerknechten“ keinen wirksamen 
Schutz gewähren konnte oder ihn meist erst zu spät gewährte. Die 
Juden waren ein unstetes Volk geworden, das von einem Ort zum 
andern getrieben wurde. Damals begann die Verbindung von Juden 
und Landstreichern, von der die deutsche Gaunersprache beredtes 
Zeugnis ablegt. Freilich waren die Verhältnisse für die Juden nicht 
in allen Orten Deutschlands gleich schlimm. Während die rheinischen 
Städte mehrfach von Verfolgungen heimgesucht wurden, blieben be- 
nachbarte Gemeinden wie Frankfurt teilweise unberührt davon. 
Nach dem Blutbad vom 24. Juli 1349, wo die Juden sich in ihren 


1 Siehe J. Kohler und C. Koehne, Wormser Recht. I. Älteres Wormser 
Recht, Halle a. S. 1915. — Auch für Speier ist die günstige Stellung der Juden 
sogar durch noch ältere Zeugnisse aus dem 11. Jahrhundert bezeugt (O. Stobbe, 
Die Juden in Deutschland während des Mittelalters, S. 9£.), wohin sich 1084 flüch- 
tige Juden aus Mainz gewandt hatten und gute Aufnahme fanden, „weil er (der 
Bischof Rüdiger Huozman) den Ruhm des Ortes tausendfach erhöhen wollte“. 
Kaiser Heinrich IV. bestätigte 1090.dies Privileg. Die Mainzer Juden hatten wegen 
einer großen Feuersbrunst ihre Heimat nebst andern Einwohnern verlassen müssen. 
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Häusern verbrannten, bis zum sogenannten Fettmilchaufstand (1616), 
der auch nur zu einer kurzfristigen (einjährigen) Ausschließung der 
Juden aus der Stadt führte, ist die Ansässigkeit der Juden im späten 
Mittelalter und der frühen Neuzeit nie unterbrochen worden. So 
kommt es, wie jüngst ein Forscher nachgewiesen hat!, daß die 
Frankfurter Judenfamilien zum großen Teil auf ein hohes Alter zu- 
rückblicken dürfen. Während von den alteingesessenen nichtjüdischen 
Frankfurter Familien nur etwa zwanzig ihre Ansässigkeit bis zur 
Zeit Luthers nachweisen können, ist dies bei mindestens ebensovielen 
und vielleicht noch mehr jüdischen Familien der Fall. Es sind daher 
in der jüdischen Gemeinde Frankfurt verhältnismäßig weit mehr altein- 
gesessene Familien vorhanden als bei der christlichen Bevölkerung. 

Es kann also keine Rede davon sein, daß etwa alle Juden aus 
Mitteldeutschland durch die Verfolgungen des Mittelalters vertrieben 
worden seien. Im Gegenteil! Schon im Jahre 1382 erteilt König 
Wenzel dem Markgrafen Bernhard I. von Baden einen Lehns- 
brief, in dem ihm ausdrücklich das Recht zugestanden wird, Juden 
unter seinem Schutz zu halten und ihnen die Ansässigmachung in 
seinem Land zu gestatten?. Kaiser Sigismund beauftragt ihn 
dann, von den Juden Mittel zur Ausrottung der hussitischen Ketzerei 
einzutreiben. Also kann ihre Zahl nicht gar zu unbeträchtlich 
gewesen sein. 

Freilich war ein großer Teil der dem Blutbad und den Ver- 
folgungen entgangenen Juden nach dem Osten gewandert, wo die 
Flüchtlinge im Königreich Polen eine Zuflucht fanden und neu auf- 
leben konnten. Zwar wurden auch hier, als der schwarze Tod 
über Polen kam, die Juden als Veranlasser des Unglücks be- 
trachtet und vielfach hingeschlachtet. Doch dauerte die Ver- 
folgung nicht sehr lange und konnte der jüdischen Bevölkerung 
keine sehr tiefen Wunden schlagen, da sie schon damals sehr zahl- 
reich war. Sie besaßen z. B., wie > gleichzeitigen Chroniken her- 
vorgeht, fast sämtliche Herbergen 

Die Ansiedlung der Juden in Polen ist sehr alt; .die ersten 
Einwanderungen mögen unter Boleslaw I Chrobi zu Anfang des 
11. Jahrhunderts stattgefunden haben ë. Am Ende desselben Jahr- 
hunderts (1080) machte sich Judith, die Mutter Boleslaws III da- 
durch verdient, wie eine Chronik berichtet, daß sie christliche 
Sklaven aus jüdischem Besitz loskauftee Ein Jahrhundert später 


1 A. Dietz, Stammbuch der 'Frankfurter Juden 1924. 
2 A. Zehnter, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, Bd. 11, S. 344. 
3 Sie kamen z. T. aus Ungarn und Böhmen, andere ausSüdwestrußland und dem 
Küstengebiete des Schwarzen Meeres. In Kiew sind Juden schon im 10. Jahr- 
hundert nachweisbar; in Kertsch bestand schon .80/81 v. Chr. eine jüdische Ge- 
meinde, wie inschriftlich bezeugt ist. 
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machte sich Mieczilaw III durch Begünstigung der Juden bei dem 
Adel und Klerus ganz besonders verhaßt. Herzog Boleslaw V von 
Kalisch erließ 1264 ein Edikt, das die Juden von dem allgemeinen 
Gerichtsstand befreite und sie unter den Schutz und die Gerichts- 
barkeit des Woiwoden stellte. So war die Lage der polnischen, 
Juden, als ihre Glaubensgenossen in Deutschland entrechtet wurden 
und den Judenfleck tragen mußten, eine verhältnismäßig günstige. 
Die beste Zeit für sie war unter Kasimir dem Großen (1333—1370). 
In den Städten bildeten sie eigne Gemeinden unter besonderen 
Vorstehern, die Privatstreitsachen nach jüdischem Recht schlichteten. 
In diese schon alten Gemeinden sickerten nun nach und nach, im 
Verhältnis wie in Deutschland ihre Stellung immer schwieriger und 
schließlich unhaltbar wurde, die aus dem Westen flüchtenden Juden ein. 
Sie kamen als die kulturell Überlegenen; sie kamen außerden als 
Träger der deutschen Sprache, der die polnische Sprache ohnehin 
soviel Kulturgut entlehnt hatte und noch immer entlieh. So kann 
es nicht wundernehmen, daß die Neuangekommenen die Altansässigen 
sich sprachlich assimilierten, ganz wie die sephardischen Juden im 
Orient die dort eingesessenen Juden. Die später Zuwandernden 
fanden sich infolgedessen in ihrer neuen Heimat sofort heimisch. 
Wahrscheinlich geht auch die rechtliche Lage der polnischen 
Juden seit ältester Zeit auf das Vorbild ihrer deutschen Glaubens- 
brüder zurück. Auch in Polen standen die Juden unter dem un- 
mittelbaren Schutz des Königs, dem sie dafür ansehnliche Steuern 
entrichten mußten. Wie die älteren deutschen Rechtsbestimmungen 
den Juden Gerechtigkeit widerfahren lassen (s. oben S. 130), so ist 
es auch mit dem Generalprivilegium, das ihnen Boleslaw I erteilte. 
Unter den Jagellonen (1370—1572) trat eine Trennung der Gerichts- 
barkeit über die Juden ein, indem der Adel dieselbe über die auf 
seinen Besitztümern wohnenden Juden erhielt *. 
Die Juden waren vornehmlich Händler, viele auch Landwirte; 
doch das Handwerk war ihnen verschlossen. Sehr reiche Juden 
widmeten sich — wie auch anderwärts — der Zollpacht. 
Jahrhundertelang blieb die Lage der Juden in Polen eine ver- 
hältnismäßig gesicherte, da sie bei dem gänzlichen Fehlen eines 
Bürgerstandes dem Adel und den Herrschern unentbehrlich waren. 
Sie erhielten Privilegien und hatten eigne Gerichtsbefugnis. So war 
die eigentümliche Situation entstanden, daß Westeuropa, das früher 
große und ansehnliche jüdische Gemeinden hatte, nur wenig Juden 
zählte, während sich im Osten Europas von der Ostsee bis zum 


1 Siehe J. Meisl, Geschichte der Juden in Polen und Rußland, 2 Bde. 1921 
bis 22. S. Dubnow, History of the Jews in Russia and Poland. Jewish Publi- 
cation Society, Philadelphia 1921. Vgl. auch die Skizze von Wlad. W. Kaplan- 
Kogan, Die Juden in Polen. In den Süddeutschen Monatsheften, Februar 1916, S. 682 ff. 
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Schwarzen Meer wie auch in der Türkei ein neuer und sich immer 
mehr verdichtender jüdischer Ansiedlungsbezirk herausbildete. 
Übrigens dauerte die Einwanderung der Juden nach Polen bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts, als auf Veranlassung des Kosaken- 
häuptlings Chmelnicki die Juden aus der Ukraine und Klein-Rußland 
vertrieben wurden, und auch in Polen und Litauen forderte seine 
Grausamkeit entsetzliche Blutopfer unter den Juden (1648 bis 1658). 

Von Polen aus erfolgte dann, als im 15. Jahrhundert und be- 
sonders seit dem Ende des 30 jährigen Krieges (1648), in Westeuropa 
mildere Zeiten für die Juden gekommen waren, ihr Zurückfluten, 
besonders nach dem Rheinland, wo kleine Reste von Judengemeinden 
fortbestanden hatten und einen Stützpunkt für die neu Zugewanderten 
bildeten. So bildeten sich neue jüdische Zentren, allerdings jetzt 
mehr auf dem Lande und in kleineren Städten, die ihre Eigenheiten 
(besonderen Dialekt) bis ins 19. Jahrhundert, teilweise (z. B. im Elsaß) 
bis auf unsere Zeit bewahrt haben. 

Vom Elsaß und den Rheinlanden erfolgte zur Zeit der franzö- 
sischen Revolution und unter dem Kaiserreich der Rückstrom von 
Juden nach Frankreich, wo im Norden die jüdische Bevölkerung 
überwiegend aschkenasischen Ursprungs ist, neuerdings mit einem 
immer mehr anwachsenden Einschlag von ostjüdischen Elementen. 

Auch nach Norddeutschland und Holland strömten mehr und 
mehr im Laufe des 17. und 18., ganz besonders aber im 19. Jahr- 
hundert Juden aus Polen !. 

Je weiter sich die Juden örtlich von ihren Ansiedlungszentren 
in Osteuropa entfernten und je länger die Zeit ihrer Ansiedlung 
in Westeuropa dauerte, um so mehr streiften sie ihre kulturellen 
und typischen Sonderheiten ab, die sich in der Abgeschlossenheit 
ganz besonders intensiv herausgebildet und entwickelt hatten. Die 
Einschließung in besondere Straßen (Ghetti) der Städte in allen 
europäischen Ländern im späteren Mittelalter, ihre Zusammendrängung 
auf bestimmte Ansiedlungsbezirke in Osteuropa, wo sie in dichten 
Mengen ein von der übrigen Bevölkerung abgeschlossenes Leben 
führten, begünstigte die Entstehung bzw. Erhaltung eines eigen- 
artigen jüdischen Typus. Mit der Entwicklung ihrer eigenartigen 
Kultur und einer besonderen Sprache (Jiddisch, s. den folgenden 
Abschnitt) ging Hand in Hand ein verstärktes Hervortreten ihrer 
ererbten rassenhaften Eigenart. Der jüdische Typus, wie wir ihn 
heute kennen, hat sich auf dem genannten Nährboden herausgebildet. 


4 Im Haag in den Niederlanden legt am 10. Dezember 1675 ein aus Posen 
zugezogener aschkenasischer Jude Suskind Pos, alias Alexander Polak den 
Bürgereid ab, und mehrere Juden folgten ihm im Laufe desselben Jahrhunderts. Sie 
waren die Begründer der deutsch-israelitischen Gemeinde im Haag (D. S. van Zui- 
den, De Hoogduitsche Joden in s-Gravenhage. 1913, S. 9). 
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Altererbte Rasseeigentümlichkeiten kamen durch die Abgeschlossen- 
heit der Juden von der übrigen Welt zur erneuten scharfen Aus- 
prägung. Daneben aber entwickelte sich ein neuer Typus des 
osteuropäischen Juden, dessen Ursprung bis heute noch nicht voll 
aufgeklärt ist’. Denn neben schwarzhaarigen und dunkeläugigen 
Vertretern der semitischen Rasse, die nicht selten als geradezu 
typisch angesehen werden können, findet sich ein hellfarbiger 
Menschenschlag mit blonden oder roten Haaren und blauen oder 
grauen Augen, dessen Züge nicht so fein ausgeprägt sind wie bei 
dem erstgenannten Typus, der sich vielfach dem Typus der Sephardim 
nähert. Der Schädel ist kurz, das Gesicht rund und breit, die 
Backenknochen stehen häufig vor, die Nase ist groß und breit, nicht 
selten mit eingedrückter Wurzel. Der Mund ist groß mit dicken 
Lippen, das Kinn breit und schwer. Viele dieser hellfarbigen Juden 
Osteuropas haben ausgeprägt slavischen Typus, so daß sie von den 
einheimischen Bewohnern Polens oder Weißrußlands nicht zu unter- 
scheiden sind. Auch in Galizien findet sich dieser Typus außer- 
ordentlich häufig. Neben den Individuen mit slavischem Gesichts- 
ausdruck finden wir solche mit tatarischen Zügen. Sie haben ein 
kurzes, fast viereckiges Gesicht, weit hervortretende Backenknochen 
und eingefallene Wangen. Die Nase ist klein und dick, an der 
Wurzel oft tief eingebogen, im übrigen gerade und nicht selten auf- 
gestülpt. Dieser Typus, der unter den slavisch sprechenden Be- 
wohnern Südrußlands ebenfalls zu finden ist, wird von vielen 
Forschern darauf zurückgeführt, daß den südrussischen Juden eine 
starke Beimischung tatarischen Blutes durch den Übertritt der 
Chazaren zum Judentum zugeflossen ist (vgl. die Abbildungen 77 u. 78). 

Dr. S. Weißenberg hat die südrussischen Juden einer ein- 
gehenden anthropologischen Untersuchung unterworfen?. Er hat 
mehrere Typen herausgefunden: 1. den groben jüdischen Typus; 
2. den feineren jüdischen Typus; 3. den slavischen Typus; 4. den 
südeuropäischen Typus; 5. den nordeuropäischen Typus; 6. den 
allgemein kaukasischen Typus des Europäers ohne besondere Kenn- 
zeichen; 7. den mongoloiden Typus (ziemlich häufig; 23°/, der Unter- 
suchten hatten vorstehende Wangenbeine, 13°/, schiefe Augenspalten, 
16°/, eineOberlidfalte). Nachdemheutigen Standederanthropologischen 
Wissenschaft sei aber Typenmehrheit in einem Volke nur auf statt- 
gefundene Mischung zurückzuführen. Wir müssen deshalb zugeben, 
daß die osteuropäischen Juden nicht rein, sondern stark gemischt 
sind. Einen Typus aber sehen wir hervortreten, der die übrigen 
beherrscht und der die ganze osteuropäische Judenschaft als eine 

1 M. Fishberg, Probleme der Anthropologie der Juden. Zur Frage der 
Herkunft des blonden Elements im Judentum. Zeitschr. für Demographie und Statistik 


der Juden, Bd. 3 (1907), S. 7ff., 25ff. Dazu E. Auerbach, ebenda, S. 92f. 
2 Archiv für Anthropologie, Bd. 23, S. 3 47 ff. und 531 ff. 
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im Gesamten anthropologisch mehr oder weniger einheitliche Masse 
erscheinen läßt: die südrussischen Juden (wie die osteuropäischen 
überhaupt) sind, nach dem unter ihnen vorherrschenden Typus be- 
urteilt, von mittlerer Größe und brünettem Farbenton; das Gesicht 
ist von ovaler, nach unten zu sich etwas verjüngender Form. Sie 
haben eine gerade, flache Stirn, relativ häufig vorstehende Wangen- 
beine und gerade Kiefer. Die Richtung des Auges ist eine wage- 
rechte; die Nase ist oben schmaler als unten, im ganzen etwas groß 
und ziemlich prominent; ihre Form ist eine überwiegend gerade. 
Die Lippen sind regelmäßig; der Mund verhältnismäßig breit; die 
Ohren mittelgroß. 

Auch Dr. Weißenberg glaubt die Umwandlung des Typus der 
‘osteuropäischen Juden in der Wanderung des Judentums über den 
Kaukasus und die südrussische Steppe suchen zu dürfen. Diese 
schon im Altertum begonnene Mischung fand eine Verstärkung 
durch den Übertritt eines Teils der Chazaren zum Judentum, auch 
durch die späteren Einbrüche tatarischer Völkerschaften. Jeden- 
falls steht die Tatsache fest, daß neben dem slavischen auch ein 
tatarischer Typus unter den osteuropäischen Juden vertreten ist. 
Als dritter Typus tritt unter ihnen ein mongoloider auf, der sich 
besonders bei Frauen und Kindern bemerkbar macht. Er ist erkennbar 
an dem schräggestellten mongolischen Auge, das im äußeren Winkel 
höher ist als im inneren und eine engere Öffnung hat als die Augen 
anderer Typen. Das Haar ist schwarz, sehr dick und glatt, das 
Gesicht zumeist viereckig, die Nase klein, in der oberen Hälfte etwas 
eingedrückt, unten dagegen breit. Dieser mongolische Typus ist 
übrigens nicht nur in Südrußland, sondern auch bei den ungarischen 
Juden besonders häufig. Der mongolische Typus ist übrigens auch 
unter den Ostslaven sehr verbreitet und es ist möglich, daß er durch 
ihre Vermittlung zu den Juden gekommen ist. 

Endlich haben wir noch des negroiden Typus unter den ost- 
europäischen Juden zu gedenken. Nicht selten trifft man unter 
ihnen Individuen mit sehr dunkler Haut, schwarzen krausen Haaren, 
langen Köpfen mit hervortretendem Hinterhaupt. Der Mund steht 
weit vor, die Lippen sind groß und dick, die Nase breit und flach, 
das Kinn vorstehend. Die Entstehung dieses Negertypus unter den 
osteuropäischen Juden ist ein anthropologisches Rätsel, da diese seit 
undenklichen Zeiten nicht mit Negern in Berührung gekommen sein 
können. Unter den Juden Nordafrikas ist die Beimischung von 
Negerblut wie bei der eingeborenen Bevölkerung, den Berbern und 
Arabern, durch den Verkehr mit den Negern des Sudan leicht er- 
klärlich. Aber wie soll das Negerblut zu den osteuropäischen Juden 
gekommen sein? Eher dürfte man seine Spuren bei den sephar- 
dischen Juden erwarten, die doch durch Mischehen mit Mauren 
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leichter -Gelegenheit hatten sich mit Negerblut zu infizieren; aber 
hier fehlen solche Spuren vollkommen. Also auch über diesen Um- 
weg kann das negroide Element nicht zu den Ostjuden gekommen 
sein. Die Spaniolen widerlegen auch die Behauptung, daß es aus 
der Urzeit des Judentums (Aufenthalt in Ägypten) stammen könne. 
Die Frage muß bis auf weiteres ungelöst bleiben. 

Es versteht sich von selbst, daß sich bei den so viel umher- 
geworfenen und aus so vielerlei Gegenden zusammengewürfelten 
aschkenasischen Juden die verschiedensten Rassetypen mischen 
mußten!. Jeder längere ‚Aufenthalt in einem Lande mußte in der 
rassenhaften Zusammensetzung seine Spuren hinterlassen. Die asch- 
kenasischen Juden sind daher kein so gleichartiges Ganze wie die 
sephardischen Juden, bei deren einzelnen Gruppen die verbindenden 
Eigenarten die trennenden weit überwiegen. Bei den aschkenasischen 
Juden finden wir die größten körperlichen wie geistigen Gegensätze. 
Man braucht nicht einmal einen seit vielen Generationen in West- 
europa ansässigen und nicht nur geistig, sondern vielfach auch äußer- 
lich den Landesbewohnern ganz angeglichenen Juden mit einem ost- 
europäischen Juden zu vergleichen, um einen gewaltigen Unter- 
schied festzustellen. Man findet ihn ebenso gut zwischen den Juden 
der verschiedenen osteuropäischen Länder wie innerhalb der Gruppen 
in den einzelnen Gegenden. Vielfach hängt die körperliche Ent- 
wicklung von den äußeren Lebensumständen ab. Während in Polen 
und Galizien, speziell in den großen Städten, wo ein jüdisches 
Proletariat unter den erschwerendsten Umständen in den überfüllten 
Ghettos sein Leben fristen muß, die Körperentwicklung bei den 
Juden dürftig bleibt, findet man bei den Juden auf dem Lande und 
auch in Städten, wo sie in auskömmlichen Verhältnissen leben, gut 
entwickelte Erscheinungen. Auch in Litauen, Südrußland und be- 
sonders in der Bukowina zeichnet sich die jüdische Bevölkerung 
durch ihre Körpergröße aus. 

Die aschkenasischen Juden, die heute an Zahl bei weitem die 
größte jüdische Gruppe bilden, haben sich von ihrem zusammen- 
hängenden Siedlungsgebiet in Rußland, Polen, Ungarn und Rumänien, 
wo ihre Zahl vor dem Krieg etwa 9 Millionen betrug?, nach dem 
Einsetzen der Verfolgungen durch die Russen, Polen, Rumänen in 
immer stärker anschwellender Zahl auf die Wanderschaft begeben, 


1 Vgl. S. Weißenberg, Zur Anthropologie der deutschen Juden. Zeitschr. 
f. Ethnologie, Bd. 44 (1912), S. 269 ff., wo darauf hingewiesen wird, daß die west- 
deutschen Juden sich von den südrussischen Juden in anthropologischer Hinsicht 
unterscheiden und sich in mancher Hinsicht mehr dem semitischen Typus nähern. 

2 Im europäischen und asiatischen Rußland wurden im Jahre 1905 4'/, Mill. 
Juden ‚gezählt; in Polen 1, Mill.; in Österreich-Ungarn 1 Mill. 315000; in Rumä- 
nien eine halbe Million. Heute wird die Zahl der Juden auf 2,8 Mill. in Polen; 
4,3 Mill. in Rußland; 800000 in Rumänien; !/, Mill. in Ungarn geschätzt. 
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die sie zum geringeren Teil nach Deutschland, Frankreich und in 
die nordischen Länder, zum weitaus größten Teil aber nach Eng- 
land und Nordamerika führte. In den beiden letzteren Ländern 
haben sich in London und New York infolge der Einwanderung ost- 
europäischer Juden die größten jüdischen Zentren gebildet, die es. 
augenblicklich auf der Erde gibt. In New York allein wird die 
Zahl der Juden auf 1/, Millionen, in den Vereinigten Staaten auf 
3,6 Mill. geschätzt. 

Wie bereits erwähnt, vereinen die aschkenasischen Juden mehrere 
Rassentypen in sich. Auffällig ist die Zahl der hellfarbigen Elemente: 
unter ihnen. Unter den südrussischen Juden z. B., die Dr. Weißen- 
bergt in anthropologischer Hinsicht genauer untersucht hat, finden 
sich neben überwiegend schwarzem oder dunkelbraunem Haar doch. 
über 10°, blonder Männer und 5°, blonder Frauen. Der Kopfform 
nach sind die russischen Juden neben einem beträchtlichen Prozent- 
satz von Mittelköpfen überwiegend Brachykephalen (Kurzköpfe) ; Lang- 
köpfigkeit ist nur als Seltenheit unter ihnen vertreten. Die pol- 
nischen Juden hat A. Elkind? anthropologisch untersucht. Nach 
seiner Ansicht haben sie die Rasseeigentümlichkeit der jüdischen 
Nation infolge ihrer Abgeschlossenheit von der übrigen Bevölkerung 
besonders gut erhalten. Doch hat er die zu dieser Behauptung in 
Widerspruch stehende Beobachtung gemacht, daß die Zahl der 
dunklen Typen von Süden nach Norden stetig abnimmt. Während 
bei den polnischen Juden 58°, dem dunklen Typus, 41 1/3 "lo einem 
gemischten Typus und nur !/,°/, dem ausgesprochen hellen Typus 
angehört, finden sich in Litauen bereits 1?/,°/, Blonde und in Riga 
gar 12°%,. Auffällig ist die Verbreitung des hellen Typus in Galizien, 
wo er je nach der Gegend 14°], bis 23°, beträgt. In der Ukraine 
finden sich 19°, blonde Typen neben 4,3°/, Individuen mit roten 
Haaren. Die eigentlichen polnischen Juden scheinen also, was den 
dunklen Typus betrifft, eine Art Enklave inmitten zahlreicher hellerer 
Typen zu bilden. Der Körpergröße nach sind die polnischen Juden 
die kleinsten aller Ostjuden, da ihre durchschnittliche Körperhöhe 
nur 161 cm beträgt, während in Odessa die durchschnittliche Körper- 
höhe 165,6 cm beträgt. Was die Kopfform betrifft, so sind sie zu- 
meist extrem kurzköpfig (Hyperbrachykephalen); nur 1 °/ Langköpfe 
finden sich unter den polnischen Juden. 

Überblickt man die osteuropäischen Juden in ihrer Gesamtheit, 
so findet man ganz bedeutende Schwankungen in ihrem anthro- 


1 Archiv f. Anthropologie, Bd. 23, S. 347 ff. u. 531 fi. 

2 Anthropologische Untersuchungen über die russisch-polnischen Juden. Zeit- 
schrift f. Demographie und Statistik der Juden, Bd. 2, S.49ff. Vgl. auch M. Fish- 
berg, Materials for the physical Anthropology of the Eastern European Jews. 
New-York 1905. 
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pologischen Verhalten. Der helle Typus, der sich bei den benach- 
barten kaukasischen Juden z. B. so gut wie gar nicht findet, ist bei 
ihnen im Durchschnitt mit 18,5%, vertreten. Die Körpergröße 
schwankt außerordentlich. Neben hochgewachsenen stattlichen Men- 
schen, die auch für europäische Verhältnisse als groß bezeichnet 
werden können, finden wir verkümmerte, armselige Gestalten. 

So bieten die aschkenasischen Juden, heutigen Tages die Haupt- 
vertreter der jüdischen Rasse auf Erden, also im kleinen dasselbe 
Bild, das die Gesamtjudenheit in größerem Umfang bietet: eine 
Mischung verschiedenartigster Menschenarten, die durch eine ge- 
meinsame Kultur und übereinstimmende Lebensbedingungen zu einem 
Typus verschmolzen sind, der äußerlich eine gewisse Gleichmäßig- 
keit zeigt, in der die grundlegenden Verschiedenheiten seiner ein- 
zelnen Komponenten für den oberflächlichen Betrachter verwischt 
werden. 

Besonders auffällig ist unter den verschiedenen bei den asch- 
kenasischen Juden anzutreffenden Typen der slavische Typus (Abb. 75). 
Er ist mitunter so ausgeprägt, daß viele Juden von den eingeborenen 
Slaven nicht zu unterscheiden sind, wenn sie sich wie diese kleiden. 
Ganz besonders trifft dies auf die Jüdinnen Polens und Weißrußlands 
zu. Für diese Tatsache gibt es nur eine einzige Erklärung: der 
Zustrom slavischen Blutes zu den Ostjuden. Auch mag die Um- 
gebung, in der sie seit Jahrhunderten leben, einen gewissen Einfluß 
auf die Gesichtsgestaltung ausgeübt haben. Doch ist dies gerade 
bei der Abgeschlossenheit der in Polen lebenden Juden weniger 
wahrscheinlich. Denjenigen Forschern, die von dem Einfluß fremder 
Blutmischung auf die Juden nichts wissen wollen und alle ihre ver- 
schiedenen Typen aus uralten Komponenten der jüdischen Rasse zu 
erklären versuchen, wird das Auftreten eines ausgeprägt slavischen 
Typus bei den Ostjuden nicht gerade zur Stärkung ihrer Position 
dienen. Mögen auch die Beispiele für die Vertretung des ein- 
heimischen Typus bei den Juden nicht gerade übermäßig häufig 
sein; ihr Vorhandensein allein genügt als Beweis für die Behauptung, 
daß die jüdische Rasse immer wieder durch fremde Blutzumischung 
beeinflußt worden ist. 


XII. 


Pseudo- und Krypto-Juden: Samaritaner, Karäer, 
Dönmeh usw. 


Wie wir in Abschnitt IL gehört haben, wurde nach der Ver- 
nichtung des Nordreichs Israel durch Sargon von Assyrien im Jahre 
722 v. Chr. der größere Teil seiner Bewohner weggeführt und an 
ihrer Stelle Ansiedler aus den Städten Babel, Awwa, Sepharwaim, 
Kutha und Chamath dahin verpflanzt. Die Ansiedler nahmen neben 
dem Dienst ihrer eignen Götter auch die Verehrung Jahwes an, wie 
uns im zweiten Buch der Könige, Kapitel 17 mitgeteilt wird. Im 
Laufe der Zeit scheint der Landesgott die fremden Götter verdrängt 
zu haben, denn als die Juden mit Erlaubnis des Perserkönigs Kyrus 
im Jahre 536 aus der babylonischen Verbannung nach Jerusalem 
zurückkehrten und den Tempel wieder aufbauen wollten, wandten 
sich die Samaritaner, wie das Mischvolk des ehemaligen Nord- 
reichs nunmehr genannt wurde, an Serubabel, den Führer der 
Juden, und baten um die Erlaubnis, am Tempelbau teilnehmen zu 
dürfen, da sie gleichfalls Verehrer des Jahwe seien. Als ihnen das 
nicht gewährt wurde, verdächtigten sie die Juden beim Perserkönig, 
sodaß diese die Vollendung des Tempelbaus bis zur Regierung des 
Königs Darius aufschieben mußten, der ihnen im Jahre 521 die 
Fortsetzung des Baues gestattete. 

Die Wege der Juden und Samaritaner gingen nun auseinander. 
Unter den Samaritanern erbaute der von Nehemia aus Juda ver- 
triebene Hohepriester-Enkel Menasse, der seine heidnische Frau 
nicht verstoßen wollte, ein Heiligtum auf dem Berge Gerizim, das 
mit dem Tempel zu Jerusalem in Wettbewerb trat. Die Samaritaner 
wurden von den Juden stets als nicht vollwertig angesehen und 
dementsprechend behandelt. Die Feindschaft ging zeitweise so weit, 
daß die Samaritaner auf Seiten der Syrer gegen die Makkabäer 
kämpften, sodaß Johann Hyrkan,als seine Macht gefestigt war, 
im Jahre 120 v. Chr. ihren Tempel auf dem Berge Gerizim und 
einige Jahre später (109 v. Chr.) auch ihre Stadt Samaria zerstörte. 

In den Kriegen der Römer gegen. die Juden waren die Samari- 
taner zwar nicht mit diesen verbündet, wurden aber von jenen nichts- 
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destoweniger als Feinde behandelt. In dem Krieg während der 
Jahre 66—70 n. Ch. sollen 11000 Samaritaner ihr Leben eingebüßt 
haben. Auch die byzantinischen Herrscher waren ihnen nicht wohl- 
gesinnt, sondern behandelten sie schlechter als die Juden. Das Zeug- 
nis eines Samaritaners hatte vor Gericht überhaupt keine Gültigkeit 
und über ihre Hinterlassenschaft durften sie nach dem Gesetzbuch 
des Kaisers Justinian testamentarisch nicht verfügen. Diese Strafe 
traf sie, weil sie sich mehrfach gegen die kaiserliche Gewalt auf- 
gelehnt hatten und sogar (um 530 n. Chr.) einen eignen König Julian 
ben Sabar gewählt hatten. Die Juden hatten sich an diesem Auf- 
stand wohl nicht beteiligt. Damals sollen 20000 Samaritaner um- 
gekommen sein. Erst 551 n. Chr. wurden die Strafmaßnahmen gegen 
sie gemildert, nachdem viele von ihnen zur Annahme des Christen- 
tums gezwungen worden waren. 

Von diesem Schlag scheinen sich die Samaritaner nie wieder 
erholt zu haben. Benjamin von Tudela berichtet stets nur von 
geringen Mengen von Samaritanern (Kuthäer nennt er sie). Er fand 
300 in Damaskus, ebenso viel in Bene Berak, 200 in Caeserea, sonst 
nur kleine Splitter. In Nablus, dem alten Sichem, bis heute ihrem 
Hauptsitz, zählte er nur etwa 1000 Seelen. Ihre Priester seien aus 
dem Stamm Aron und heirateten nur unter sich. Sie bringen Opfer, 
auch Brandopfer, auf dem Berg Gerizim dar, besonders an den Wall- 
fahrtsfesten. Am feierlichsten ist das Opfer am Passahfest. Sie 
halten sich fern von der Verunreinigung durch Tote, die Gebeine 
von Erschlagenen und die Gräber. 

Die kurze Schilderung, die Benjamin von Tudela von ihnen 
gibt, trifft noch ganz auf die heutige Lage der Samaritaner zu, nur 
daß ihre Zahl noch weiter zurückgegangen ist. Gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts besuchte sie der französische Nationalökonom 
Anatole Leroy-Beaulieu! in Nablus. Ihr Hoherpriester gab 
damals die Zahl der Seelen auf 180 an. Der Forscher fand in ihrem 
Gesicht nichts besonders Charakteristisches; nur schienen sie ihm 
größer, stärker und gesünder von Aussehen zu sein als die orthodoxen 
Juden der Nachbarschaft. In physischer Hinsicht schienen ihm die 
Samaritaner deshalb den Juden überlegen zu sein, weil sie weniger 
gelitten hätten als diese und nicht so erniedrigt worden seien. 

Ahnlich lauten die Berichte deutscher Besucher aus den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. Nach W.Wackernagel? 
trägt nur das Gesicht des Hohepriesters jüdische Züge, während die 
Gesichtsbildung der übrigen Samaritaner auf nichtsemitische Her- 
kunft weist. Dieselbe Beobachtung macht K. von Orelli®, der 1879 


1 Israel chez les Nations, 3. Aufl. S. 134 f. 
2 Daheim 1871, S. 440. 
3 Durchs heilige Land, 2. Aufl. 1879. 


XI. Pseudo- und Krypto-Juden: Samaritaner, Karäer, Dönmeh usw. 141 


nur noch 40 Familien in Nablus antraf. Nach H.Petermann! 
unterschieden sie sich durch blaßrote Turbane von den übrigen Be- 
wohnern der Stadt Nablus; auch hatten sie besondere Vorschriften 
für das Scheren der Haare. Bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts 
sollen die Samaritanerinnen noch die alte Sitte des Tragens von 
Nasenringen geübt haben, die sich in der Gegend von Bagdad noch 
länger gehalten hat. Heute wird sie nicht mehr beachtet. Die 
Samaritaner heiraten sehr früh; die Burschen mit 15 oder 16 Jahren, 
die Mädchen im 12. Lebensjahre oder noch früher. Es ist ihnen ge- 
stattet, zwei Frauen zu nehmen; da aber die Zahl der verfügbaren 
Frauen sehr gering ist, so besteht praktisch Monogamie. Aus dem- 
selben Grunde können sie es mit den Verwandtschaftsgraden nicht 
sehr genau nehmen. Standesunterschiede sind selbst bei der kleinen 
Gemeinde nicht unbekannt. Im Jahre 1901 fand der vom ameri- 
kanischen Palestine Exploration Fund entsandte Prof.Henry Minor 
Huxley bei einem Besuche der Samaritaner nur noch 152 Personen 
vor, 97 Männer und 55 Frauen. Aus dem Verhältnis der beiden Ge- 
schlechter erklärt sich ihre geringe Vermehrungsfähigkeit. Zwar 
versuchen sie sich Jüdinnen als Ehefrauen zu gewinnen; doch ist 
die Abneigung der Juden gegen sie noch immer sehr groß, und wenn 
möglich hintertreiben sie die Eheschließung von Jüdinnen mit Sama- 
ritanern. In ihrem Außern unterscheiden sie sich wenig von den 
Fellachen Palästinas, wenn auch nach H. M.Huxley der allgemeine 
Gesichtstypus und besonders die Nase etwas Jüdisches zeigen sollen. 
Sie beschäftigen sich mit Ackerbau, Handwerk und auch etwas 
Handel. 

Was ihren physischen Typus betrifft, so sind die Berichte dar- 
über nicht ganz übereinstimmend. Manche Beobachter behaupten, 
daß sie eine unverkennbar nichtsemitische Gesichtsbildung aufweisen. 
In anthropologischer Hinsicht fallen sie gegenüber den älteren 
jüdischen Bewohnern Palästinas durch ihre bedeutende Körpergröße 
auf, die durchschnittlich 1,73 m beträgt. Ihre Kopfform ist aus- 
gesprochen lang; die Haare zumeist dunkelbraun, bei einzelnen auch 
schwarz oder braun. Blondes Haar findet sich nur ganz vereinzelt. 
Die Augen sind zumeist dunkelbraun oder braun, bei einem Viertel 
indes grau oder blau (s. die Abbildungen 67—69). 

H. M. Huxley ist der Ansicht ?, daß die Samaritaner den alten 
semitischen Typus der Juden am reinsten bewahrt hätten und heute 
die einzigen, wenn auch degenerierten — die Entartung soll wohl 
in der Inzucht bestehen — Vertreter der alten Hebräer seien. Sicher 
ist, daß sie vom physischen Typus der europäischen Juden stark ab- 


1 Reisen im Orient, Bd. I, 269 ff. 


2 Anthropology of the Samaritans in Jewish Encyclopedia, Bd. 10, S. 674 fi. 
und Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden, Bd. 2, S. 137 ff. 


142 S. Feist: Stammeskunde der Juden. 


weichen und sich weit mehr dem unter den benachbarten Syriern 
zu beobachtenden jüdischen Typus nähern. 

Auch Dr. Weißenberg hat Messungen bei den Samaritanern 
angestellt? und gelangt zu demselben Ergebnis wie Huxley. 
Weißenberg glaubt in den Samaritanern entweder Nachkommen 
der alten Israeliten mit Beimischung kana’anitischen Blutes oder in 
ihrer Hauptmasse geradezu Kana’aniter erblicken zu dürfen. Er ist 
ferner der Ansicht, daß die ausgesprochene Langköpfigkeit der 
Samaritaner diese Eigenschaft demnach entweder für die alten 
Israeliten oder für die Urbevölkerung Palästinas bezeugen könnte. 
Da sich nun unter den nordafrikanischen, syrischen, mesopotamischen 
und persischen Juden langköpfige Elemente in großer Zahl erhalten 
haben, so müsse man die Langköpfigkeit der alten Israeliten und 
ebenso der Kana’aniter, die ja in ihnen aufgegangen seien, als er- 
wiesen ansehen. Wenn diese Tatsache aber richtig sei, so wider- 
spreche sie der in Abschnitt I vorgetragenen und auf F. v. Luschan 
zurückgehenden Theorie der hethitischen Beimischung unter den 
alten Juden. ie 

Die Samaritaner unterscheiden sich in ihren religiösen Gebräuchen 
wesentlich von den übrigen Juden. Sie besitzen und erkennen den 
Pentateuch an, der bei ihnen in hebräischer Sprache, aber in samari- 
` tanischer Schrift geschrieben wird und bedeutende Abweichungen von 
dem masoretischen Text aufweist”. Den Talmud erkennen sie nicht 
an, sind aber sonst sehr gewissenhaft mit der Beachtung der Religions- 
gesetze, was selbst im Talmud bestätigt wird. Sehr bedeutend kann 
ihre Zahl niemals gewesen sein. Doch bestanden bis zum 16. Jahr- 
hundert samaritanische Kolonien in Damaskus, Gaza, Kairo und noch 
einigen anderen Orten, die jetzt eingegangen sind. Heute gibt es 
Samaritaner, wie schon erwähnt, nur noch in Nablus, dem alten 
Sichem, wo sie im Stadtviertel Härat-es-Sämera mit einem Hohen- 
priester an ihrer Spitze eine kleine Gemeinde bilden. Eine neuere 
Darstellung ihrer Lebensverhältnisse gibt der folgende anschauliche 
Bericht®: „Ein eigentümliches Fest wurde am’ 17. April 1924 bei 
Einbruch der Dämmerung auf dem kahlen Bergplateau des „heiligen“ 
Gerizim begangen. Ein Freudenfest sollte es sein — und es wurde 
ja auch getanzt und gesungen, die ganze Nacht hindurch. Aber 
mir schien es wie ein Begräbnis. Ein Volk und eine Religion sah 
ich sterben. 


1 Die autochthone Bevölkerung Palästinas in anthropologischer Beziehung 
(Fellachen, Juden, Samaritaner). Zeitschr. für Demographie und Statistik der Juden, 
Bd. 5, S. 129 ff. ` 

2 A. von Gall, Der hebräische Pentateuch der Samaritaner. Gießen 1914—18. 

3 W. v. Weisl, Vossische Zeitung vom 11. Mai 1924: Das Passah-Opfer auf 
dem Berg Gerizim. Die letzten Samaritaner. 
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Die letzten Samaritaner schlachteten das Passah-Opfer auf dem 
Berg, den einst ihr Tempel krönte. Sie aßen das Fleisch, und sie 
sangen und dankten dem Ewigen, der ihre Väter aus Agypten ge- 
führt hatte — es waren ihrer kaum vierzig Männer und Knaben 
beim Gebet und kaum 170 Seelen insgesamt, die das Frühlingsfest 
feierten... 

Es ist auch keine Aussicht vorhanden, daß sie wieder an 
Zahl zunehmen könnten. Es fehlt an Frauen, um die Rasse fort- 
zupflanzen. Die Menschen sind schön; die Männer groß und edel 
gebaut, die Frauen mit oft wunderbar feinen Zügen und prachtvollen 
Augen. Aber die Rasse ist müde, die Zeugungskraft des Volkes 
erschöpft. Schon sind viele Männer ledig, weil sie keine Frauen 
fanden. 

Samaritanische Mädchen gibt es nicht, arabische Frauen zu 
nehmen verbietet ihr Gesetz, und jüdische Mädchen zu heiraten, 
verbieten die jüdischen Rabbiner. Heute wie vor 2300 Jahren. Der 
Samaritaner ist „Israelit“, wie er sich selbst nennt, aber kein „Jude“. 

Zu Ostern, im Frühlingsmonat, ziehen die „Schomronim“ aus 
ihrem Hof, den sie alle gemeinsam in einem Viertel der fanatisch- 
mohammedanischen Stadt Nablus bewohnen, heraus auf das Plateau 
des Gerizim und lagern dort unterhalb des Gipfels, auf dem einst 
ihr Tempel stand. Mit Weib und Kind ziehen sie auf den Berg; 
sie schlagen dort Zelte auf und leben die sieben Tage des Festes 
unter freiem Himmel in ihrem eigenen Reich. 

. Am 13. Nissan schlachten sie das Passah-Opfer — nur einen Tag 
früheralsesdiejüdische Überlieferung befiehlt. Sieben Schafeschlachten 
sie „in der Dämmerung“ und sie braten sie am Feuer, das Haupt mit 
den Schenkeln und Eingeweiden, „und sie essen das Fleisch mit bitteren 
Kräutern und ungesäuertem Brod“ nach der Vorschrift der Bibel... 

Das älteste Opfer der Geschichte! Einzelne Fremde fanden daher 
auch oft den Weg auf das nächtliche Plateau des steilen Berges, 
um als Gäste das Opfer zu sehen. Aber heuer war es anders! 

Heuer waren es nicht einzelne, die kamen, es war ein ganzes 
Heer, das zum Hor Gerizim zog. Und das gab diesmal dem Fest 
einen Charakter, den es früher nie besessen hatte: zum ersten Male 
in der Geschichte der beiden feindlichen Brüdervölker zogen Juden 
in geschlossenem Zug zum Opfer der Samaritaner. 

350 jüdische Arbeiter fuhren auf 7 Lastautomobilen von Jerusalem 
nach Nablus; 500 Arbeiter kamen von Haifa aus über Tul-Kerem 
zu Fuß durch das Gebirge Ephraim und wieder andere aus den 
Kolonien und aus Jaffa. Ein Aufmarsch war es und eine Demon- 
stration vor den Einwohnern von Nablus, den Feinden der Juden 
von heute — und eine Demonstration wurde es auch vor den 
Samaritanern, den Feinden der Juden von gestern. 
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In weiße Mäntel gehüllt standen die Männer im Kreis um die 
Opfertiere. Die Sonne sank. Laut beteten, schrien die Samaritaner; 
sie schleuderten ihre Hände gegen die einjährigen Schafe, die in 
der Mitte des Steinkreises standen, der Schauplatz des Opfers ist. 
Einem Lamm nach dem anderen wird die Kehle durchschnitten, das 
Blut rinnt in die Fugen der Steine, die den Herd bilden. Viele 
grüne Zweige bedecken den Boden. Sie werden angezündet und 
die Schafe auf sie geworfen, mit brennendem Laub zugedeckt. 

Die Männer beten. 

Stehend, in einem engen Kreis um das Feuer gedrängt. Zu 
ihren Füßen hocken die Knaben und rupfen die vom Feuer ange- 
sengte Wolle aus der Haut der Schafe. Ein Mann übergießt die 
Tiere mit kochendem Wasser, damit die Wolle leichter abgeht. 

Flamme lodert, Rauch zieht durch den Kreis. Und Mond- 
schein leuchtet über den weißen Felsen und die Steine. 

Schwer fällt es den Betern, Andacht zu wahren. 

An 1500 Zuschauer drängen sich um den kleinen Kreis der 
Opfernden. Die Rückwärtsstehenden können nichts sehen und drängen 
vor. Polizisten müssen eine Kette bilden, um Raum für das Fest 
freizuhalten. 

Manchmal will es mir scheinen, die große Menge der Gäste 
entzündet sich an so viel Inbrunst. Ahnlich wie die Derwische, 
aber auch ähnlich den Chassidim schließen die Frommen die Augen 
und lassen sich vom Stimmgewirr tragen; vom Gefühl hinreißen, 
die letzten Repräsentanten einer Wahrheit zu sein, die das Blut 
ihrer Väter gezeugt hat. 

Mit dem ganzen Oberkörper beten sie nun; der Bart, die 
Schläfenlocken fliegen; mit den Händen schlagen sie den Takt zu 
den Gesängen. Immer lauter wird der Gesang, immer rascher. 
Hymnen, fröhliche Lieder im Marschtempo singen sie. Die Worte 
sind arabisch, aber die Melodien sind nicht rein arabisch. Bald 
klingen jüdische Tonfolgen an, die ich in Saloniki gehört habe, bald 
solche aus dem Jemen. Uralte Verwandtschaft mit den Juden höre 
ich aus der Musik. 

Die Schafe sind gerupft — jetzt werden sie geschlachtet. Ein 
Tier nach dem andern wird an den zusammengebundenen Hinter- 
beinen mittels einer Holzstange in die Höhe gehoben. Zwei Schlächter 
öffnen die Leiber. Sorgfältig prüfen sie die Lungen und Einge- 
weide. Die Därme schneiden sie heraus und werfen sie ins Feuer. 
Leber, Nieren, Lungen kommen auf die Seite als Ehrengabe für 
die Priester. 

Die Hymnen jubeln weiter: sie verkünden den Auszug Israels 
aus Agypten. 


XI. Pseudo- und Krypto-Juden: Samaritaner, Karäer, Dönmeh usw. 145 


. » Auf einmal entsteht Stille. Von einer Ecke der Umzäunung 
her beginnt eine ernste Stimme zu sprechen. Hebräisch zu sprechen — 
zum ersten Male seit vielleicht 1800 Jahren, daß am Berg Gerizim 
hebräische Worte erklingen. Der Lehrer der Samaritaner spricht 
zu den versammelten Gästen. 

Er sagt, daß man heute einen Bund schließe zwischen Juda und 
Ephraim — gewiß ist das nur eine Phrase: „Ephraim“ ist tot, und 
die 30 oder 40 Männer hier sind kein bündnisfähiger Faktor; aber 
es ist ein Fest und daher mag die Phrase gelten. Doch dann fährt 
er fort — „ob des. Bundes“ bitte er um Gaben zur Restaurierung 
der samaritanischen Synagoge, denn die Samaritaner seien arm... 
Und die Samaritaner klatschten Beifall... 

Das Opfer ist zu Ende. Die geschlachteten Tiere werden in 
einem gesonderten Raum niedergelegt und bis zur Mahlzeit, die erst. 
gegen Mitternacht stattfindet, bewacht, damit sie kein Fremder be- 
rühre. Wenn ein Jude oder Mohammedaner an irgend etwas, was 
mit dem Opfer in Verbindung steht, herankäme, so wäre der Gegen- 
stand unrein. 

Allmählich entwickelt sich zwischen den Zelten ein Treiben, 
wie es der uralte Berg noch nie gesehen hat. In den Zelten emp- 
fangen die “Schomronim“ die Fremden als Gäste: sie verkaufen Kaffee, 
Tee, Bier, Wasser, Eier an die Touristen und nicht einmal teuer. Trotz- 
dem jeder weiß, daß für die armen Handwerker und Händler aus 
Nablus die Einnahmen dieser Nacht von größter Wichtigkeit sind, 
verstehen es die Samaritaner doch, die Fiktion zu erhalten, als 
wären die Europäer wirklich nur Gäste. Sie suchen ihre geringen 
hebräischen Kenntnisse zusammen und begrüßen höflich die Touristen, 
von denen der Berg wimmelt, in deren vermeintlicher Sprache. Vor 
allem auf die deutschen und tschechischen Touristen, die überraschend 
:zahlreich waren, machte das Eindruck, da der Großteil von ihnen 
nicht hebräisch verstand. 

Während die kapitalkräftigen Reisenden in den Zelten sitzen 
und sich wundern, daß es so etwas wie Zelte wirklich gibt, ver- 
-wandeln die Arbeiter den Berg in ein Chaluzlager. 

Ein paar hundert Chaluzim sitzen auf einer Steinhalde um einen 
Wanderlehrer, der ihnen Vorträge über Sichem und die Samaritaner 
hält. Die anderen schlendern erst zwischen den Zeltreihen hin und 
her, dann beginnen sie zu singen, schließlich fassen sich ein paar 
an den Händen und tanzen Horra, den .neuen jüdischen Nationaltanz 
Palästinas.“* 

Wenn die Samaritaner infolge ihres Frauenmangels im unauf- 
haltsamen Niedergange befindlich sind, so daß, wenn nicht besondere 
Maßregeln zu ihrer Erhaltung getroffen werden, ihr gänzliches Ver- 
‚schwinden nur noch eine Frage der Zeit ist, so scheint in ähnlicher 
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Weise, wenn auch nicht in dem Umfang wie bei den Samaritanern, 
diese Prognose auch für eine andere jüdische Gruppe, die Karäer 
oder Karaiten, zu gelten. 

Die Sekte der Karäer ist zum Unterschied von den Samaritanern 
erst in der nachexilischen Zeit entstanden, berührt sich aber mit 
ihnen in dem Umstand, daß sie ebenfalls die Anerkennung des 
Talmuds ablehnt. Während aber die Samaritaner sich in einer Zeit 
absplitterten, als von talmudischer Bibelauslegung noch lange keine . 
Rede war, ist die karäische Sekte in bewußter Opposition gegen die 
Talmudschulen Babyloniens ins Leben gerufen worden und zwar 
von dem in Bazra, östlich von Bagdad, um 700 n. Chr. geborenen. 
Anan ben David, der aus dem davidischen Geschlecht der 
Exilarchen der babylonischen Juden stammte. Obwohl gründlicher 
Kenner des Talmuds, fiel er aus gekränktem Ehrgeiz von dem 
talmudischen Judentum ab und flüchtete von Babylon nach Jerusalem, 
wo er die erste Karäergemeinde ins Leben rief und ihre erste Synagoge 
erbaute. Viele Jahrhunderte hinaus blieb die heilige Stadt der 
Stammsitz des Karäertums und von da zogen die Sendboten aus, 
um die karäische Lehre weithin zu verbreiten, nach Syrien +t, Persien, 


Babylonien, Ägypten und Westafrika. 


Die von Anan verfaßten Glaubensschriften der Karäer sind uns 
nicht erhalten. Über ibren Inhalt sind wir auf Nachrichten aus 
arabischen Schriftstellern angewiesen. Charakteristisch für das 
Karäertum ist eine freiere Anschauung über Religionsstifter, als sie das 
orthodoxe Judentum anerkennt. So erkannte Anan die Berechtigung 
des Christentums für die Heiden und ließ den Prophetenberuf für 
Mohammed gelten. Diese Duldsamkeit hat sich bei den Karäern bis 
auf den heutigen Tag erhalten. Sie sind niemals schroff und feind- 
lich dem herrschenden Glauben entgegengetreten und wurden daher 
auch niemals mit blutiger Gegengewalt verfolgt. Ferner ist charakte- 
ristisch für die karäische Lehre die Anerkenntnis der Freiheit der 
Schriftauslegung und Forschung, sowie die Verpflichtung, die Lehren 
und Grundsätze des karäischen Glaubens durch Sendboten in den 
jüdischen Gemeinden zu verkünden. Wenn Anan ferner eine neue 
Kalenderrechnung einführte und die jeweiligen zweiten Feiertage 
abschaffte, so wurde andererseits die Sabbatheiligung von ihm aufs 


strengste durchgeführt. 


Bis zur Eroberung Jerusalems durch die Kreuzfahrer und der 
Zerstörung ihres Tempels blieb. Palästina der Hauptsitz der Karäer, 
wenn sie auch sicher vorher schon auswärtige Gemeinden besaßen. 
Dann war bis zum Jahre 1640 ungefähr die Türkei der Mittelpunkt 


1 Benjamin von Tudela kennt (1173) 100 Karäer in Damaskus, wo sie sich 
noch viele Jahrhunderte hielten und erst 1800 ausstarben. 
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des Karäertums. Hier befand sich eine größere karäische Gemeinde 
in Konstantinopel. Aus dem 16. Jahrhundert haben wir eine knappe 
Notiz über die Konstan‘inopeler Karäer bei einem deutschen Reisenden, 
Hans Dernschwam. Er berichtet über sie folgendes: 

„Dieselbigen Juden Karaim (Karäer) sind reicher als die 
andern Juden, zu 100 Milie Fl. und 150 Mille Fl. Sie wuchern 
am meisten, nehmen von 1 Fl. in Gold, wie auch andere, einen 
Asper ' per 1 Monat und alle 3 Monate muß man den Zins zahlen. 
Und es leiht ihrer keiner, wie auch andere, außer auf ausreichende 
Pfänder von Silber und Gold. Auch leihen sie gegen genügende 
Bürgschaft für den Fall, daß ihnen die Pfänder verbrennen oder 
bei einer Feuersbrunst abhanden kommen würden. Sie nehmen 
auch von andern Juden Wucher, was ihnen sonst im Gesetz ver- 
boten ist. Es sollen ihrer in Konstantinopel 50 bis 80 Häuser sein, 
an 200 Seelen ohne Weiber und Kinder. Sie haben die besten 
Häuser von Stein, tragen gute seidene oder damastene Kleider, 
Männer und Weiber, und alle Weiber goldene Ketten an Hals und 
Armen. Sie haben ihre eigene Schule (Synagoge). Dergleichen 
Juden Karaim sollen in Kaffa und auch in Reußen (Rußland) sein, 
sonst nirgends mehr“. 

Das dürfte auch nicht ganz stimmen, da schon im 16. Jahr- 
hundert die bedeutende karäische Gemeinde von Kairo bestand, 
die nach E. N. Adler (1888) gegen 500 Seelen zählte, aber von den 
orthodoxen Juden nicht als gleichwertig anerkannt wurde. In der 
Tat ähnelt der übrigens sehr hübsche Typus der Karäer dem ein- 
heimischen arabischen Typus. Sie scheinen also rassenhaft ziemlich 
gemischt zu sein. 

Von anderer Seite wird die Zahl der Karäer in Kairo weit 
höher geschätzt, angeblich 2000 Seelen, die in einem besonderen, 
von den übrigen Juden getrennten Stadtteil wohnen und mit diesen 
eher auf feindlichem als auf freundlichem Fuße stehen sollen. 

Heute gibt es in den ehemaligen türkischen Ländern und in 
Konstantinopel selbst keine karäischen Gemeinden mehr, nachdem 
im Jahre 1640 ein großer Brand die Häuser und alten Bücher- 
sammlungen der Karäer in Konstantinopel vernichtet hatte. Auch 
brachten die fortwährenden Eroberungskriege der Osmanen den 
stillen, beschaulichen Karäern zu viel Unruhe, so daß ihre Haupt- 
menge sich nach Südrußland, nach der Halbinsel Krim, und ein 
kleiner Teil nach Torok (Troki) in Litauen verzog, wo sich bereits 
ältere karaïtische Ansiedlungen befanden. Die Karäer, etwa 10000 


1 Etwa einen Pfennig. Das wäre also für 1 Fl. = 9 Mk. eine sehr niedrige 
Verzinsung. Etwas stimmt in dem Bericht von Hans Dernschwam (Tage- 
buch einer Reise nach Konstantinopel und Kleinasien 1553/55, herausgeg. von 
F.Babinger, 1922) S. 109 also nicht ganz. 

10* 
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Seelen !,- leben heute zumeist in Südrußland, hauptsächlich in der 
Krim, wo auch ihr religiöses Oberhaupt in Eupatoria seinen Sitz 
hat. Von den Russen wurden sie besser behandelt als die Juden 
und waren auch keinen Aufenthaltsbeschränkungen unterworfen. 
Doch auch mit den Juden stehen die Karäer heute auf besserem 
Fuß wie früher. Gegenseitige Duldung und Achtung hat sich nach 
und nach eingestellt, ja sie ging zeitweilig so weit, daß man über 
Gemeindeangelegenheiten gemeinsam verhandelte. Vielfach sind die 
karäischen Gemeinden sogar in den anderen Judengemeinden auf- 
gegangen, so besonders in Galizien bis auf die eine in Halicz, wo 
sich noch heute eine karaitische Gemeinde mit einem Chacham 
(Rabbiner) an der Spitze befindet. Sie hält sich streng abgeschlossen 
von den orthodoxen Juden und geht keine Heiraten mit ihnen ein. 
Die Abneigung geht soweit, daß sie nicht selten zu schweren 
Konflikten führt, wenn sich zwei junge Leute aus den feindlichen 
Lagern zusammenfinden. Es wird von dem tragischen Selbstmord 
der eigenen Tochter des Chachams, z. Z. Samuel Mordkowiecz 
berichtet °, die auf der Universität Lemberg einen jüdischen Studenten 
kennen und lieben lernte. Als sie zum orthodox-jüdischen Glauben 
übertreten wollte, um ihren Geliebten heiraten zu können, stieß sie 
auf heftigen Widerstand ihres Vaters, der sie Zwang, einen von ihm 
ausgewählten jungen Karäer zu heiraten. Nach einigen Jahren der Ehe 
findet sich ihr ehemaliger Geliebter in Halicz ein, sucht die junge 
Frau auf und entfernt sich wieder. Tags darauf ertränkt sich diese 
in den Fluten des Dnjestr. 

Doch auch diese letzte Karäergemeinde Galiziens geht wohl ihrer 
Auflösung entgegen. Neben der Karäergemeinde in Jerusalem, 
der größeren in Kairo gibt es jetzt Karäer in ansehnlicher Zahl nur 
noch in Rußland, wo sie zumeist in Südrußland mit einem alten 
Zentrum auf der Halbinsel Krim wohnen. 

Im Gebirge, oberhalb der tatarischen Stadt Baktschi-Sarai liegt der 
alte religiöse Mittelpunkt der Karäer die Fluchtburg Tschüfüt-Kale, 
heute eine verlassene Stadt, in deren Nähe ein alter Friedhof liegt. Nur 
eine Synagoge wird in der in Trümmern liegenden Stadt noch unter- 
halten, da die Karäer an bestimmten Festen dahin wallfahren. 
An diese Nekropole mit ihren verwitierten Grabsteinen und an die 
Synagoge mit ihren Fragmenten alter Handschriften knüpft sich 
nun eine eigenartige wissenschaftliche Kontroverse. 

Bis’ zur Mitte des vorigen Jahrhunderts wußte man von der 
Sekte der Karäer recht wenig, und was man wußte, beruhte nicht 


1 Weit geringer, auf 5—6000 Seelen, wird ihre Zahl von dem französischen 
Nationalökonomen A. Leroy- Beaulieu, Israel chez les Nations, 3. Aufl., S. 186 
geschätzt. 

2 J.Grob, Jüdisch liberale Silnie vom 1. Mai 1925, Beilage. 
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auf exakter Forschung. Da unternahm es ein karäischer Gelehrter, 
Abraham Firkowitsch, die auf der Halbinsel Krim zerstreuten 
Handschriften und alten Urkunden der Karäer zu sammeln. So 
konnte ein jüdischer Forscher S. Pinsker im Jahre 1860 als erster 
ein Gesamtbild der Entwicklung des Karäertums entwerfen. Nach 
und nach kamen noch andere bis dahin verschollene karäische Schrift- 
denkmäler ans Tageslicht. ; 

Leider verfolgte Firkowitsch mit seiner eifrigen Sammel- 
tätigkeit nicht nur wissenschaftliche, sondern auch politische Zwecke. 
Er wollte beweisen, daß das Karäertum nicht eine jüngere, im Mittel- 
alter entstandene jüdische Sekte sei, sondern daß sich in ihm daş 
uralte Judentum der biblischen Zeit erhalten habe. Er behauptete 
ferner, die karäische Ansiedlung auf der Halbinsel Krim stamme ab 
von den durch Sargon im Jahre 722 v. Chr. nach dem Falle 
von Samaria weggeführten Israeliten. Um das zu beweisen, scheute 
er nicht davor zurück, Grabsteine und sonstige Inschriften zu 
fälschen ', und führte damit viele zeitgenössische Gelehrte hinters 
Licht, besonders den hervorragenden Petersburger Gelehrten und 
jüdischen Konvertiten Daniel Chwolson. Das Verdienst, die 
Fälschungen Firkowitschs nachgewiesen zu haben, gebührt dem 
jüdischen Abteilungs-Direktor an der Petersburger Staatsbibliothek 
Abraham Elija Harkavy, der hochbetagt im März 1919 ge- 
storben ist. Auch andere Gelehrte wie P. F. Frankl und H. Strack 
beteiligten sich an diesem Streit. Schließlich gab der frühere Sekretär 
Firkowitschs, Ephraim Deinert, selbst die Fälschungen zu 
und enthüllte sogar, wie sie zustande gekommen waren. Aber 
Firkowitsch hatte trotz seiner Entlarvung sein Ziel erreicht. 
Die zaristische russische Regierung erblickte in den Karäern die 
echten Juden und befreite sie von allen Einschränkungen, denen die 
rabbinischen Juden unterworfen waren, sodaß sie sogar hohe Stellen 
in der Staatsverwaltung und im Offizierskorps des ehemaligen russi- 
schen Heeres bekleiden durften. Die Bevorzugung der Karäer wurde 
den Russen dadurch erleichtert, daß jene sehr wenig vom jüdischen 
Typus besitzen. Sie gleichen viel mehr ihren tatarischen Lands- 
leuten als den benachbarten rabbinischen Juden. Auch die Sprache 
haben die Karäer mit den Tataren gemeinsam, obwohl ihr Dialekt 
eine besondere Färbung zeigt. Übrigens sprechen auch die ortho- 
doxen eingeborenen Krimjuden, die Krimtschaken, dieselbe Mundart, 
die sie von den an Zahl weit überlegenen, aber später gekommenen 
Aschkenasim trennt. Doch gewinnt das Russische unter den Karäern 


1 Die Franzosen Renan und Leroy-Beaulieu glaubten noch an die „Ent- 
‚deckungen“ Firkowitschg, der z. B, einen türkischen Namen Toktamisch au 
hebräischen Grabsteinen des 8. Jahrhunderts nachweisen ‚wollte. ; 
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immer mehr Boden, da seine Kenntnis zur Erlangung von Stellungen 
im Staatsdienst unentbehrlich ist. In Litauen sprechen die Karäer 
in Torok (Troki) jiddisch, in Kairo arabisch ebenso wie die paar 
karäischen Familien, die sich noch in Jerusalem finden. 

Das anthropologische Verhalten der Karäer ist von Dr.8.Weiß en- 
berg! sowohl in Ägypten wie in der Krim festgestellt worden. Bei 
den Karäern in der Krim hat er neben rein jüdischen Merkmalen 
auch deutliche Spuren mongolischen Blutes infolge der Mischehen 
mit den Tataren festgestellt. Sie stehen zwischen den türkischen 
Baschkiren und den russischen Juden. Sie sind meist brünett mit 
schlichtem, schwarzem Haar, dunkelbraunen Augen, dunkler Haut 
und mittlerer Körperhöhe. Semitische Züge (Nase) sind nicht selten. 
Die Sprache ist das Tatarische der Krim. Das Hebräische sprechen 
sie nach sephardischer Weise aus. Unter ihren religiösen Bräuchen 
ist die strenge Beobachtung der Sabbatheiligung bemerkenswert, 
während sie sich den Speisegesetzen gegenüber ziemlich lax ver- 
halten. Wie weit die Annahme mancher Gelehrter? berechtigt ist, 
daß in den Karäern auch Reste der zum Judentum übergetretenen 
chazarischen Großen (s. oben S. 23f.) enthalten sind, harrt noch ge- 
nauerer Untersuchung. Ihrer Kopfform nach sind sie zumeist als 
Brachykephalen anzusehen, obwohl auch Langköpfe nicht fehlen. 

Die ägyptischen Karäer hat S. Weißenberg gleichfalls an Ort 
und Stelle untersucht und folgende Angaben ermittelt 3: Die Körper- 
höhe ist über mittelgroß (im Mittel 177,5 em), die Kopfform eine 
mittlere, das Gesicht lang mit vorstehenden Jochbeinen und fliehender 
Stirn; wulstige Lippen fanden sich bei verschiedenen Individuen. 
Die Nase ist bei der Mehrzahl unten ziemlich breit, Haar und Augen 
durchweg dunkel (s. Abbildungen 70, 71). 

Im allgemeinen kann man sagen, daß der Typus der Karäer, 
wie der Typus der Juden überhaupt, gleichfalls nicht einheitlich ist. 
Aber die Hauptzüge des Körperbaus stimmen bei ihnen in der Haupt- 
sache mit denen des Typus der Juden in dem betreffenden Gebiet 
überein. Das darf uns nicht weiter wundernehmen. Zunächst ist 
die karäische Sekte ja so spät entstanden, daß sie den frühen mittel- 
alterlichen Mischungsprozeß8 der orientalischen Juden schon mit- 
gemacht hat. Als sich die Karäer von Babylonien, später von 
Palästina aus verbreiteten, bildeten sie natürlich der Rasse nach 


1 Die Karäer der Krim. Globus Bd. 84, 8.139 #. Zeitschrift für Demographie 
und Statistik der Juden, Bd. 10, S. 182 ff. 

2 z. B.K.F.Neumann, Die Völker des südlichen Rußland, 2. Aufl. 1855, 
8.125. — Doch muß beachtet werden, daß die Chazaren das rabbinische Judentum 
angenommen hatten. 

3 Zur Anthropologie der nordafrikanischen Juden. Mitt. der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien. Bd. 42 (III. Folge Bd. 12), S. 91 f. 
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schon keine einheitliche Menge mehr. Da sie ferner in .vielen 
Gegenden umhergewandert sind und überall, wo sie auftraten, er- 
folgreiche Propaganda anter den Juden gemacht haben, só haben sie 
sich bei ihrer Verbreitung über Agypten, den Balkan und Osteuropa 
offenbar noch weiter vermischt. Inwieweit die Karäer die somatische 
Verschiedenheit der afrikanischen und europäischen Juden wieder- 
spiegeln, geht aus den bisherigen Untersuchungen noch nicht mit 
wünschenswerter Schärfe vor. Sicher ist, daß eine gewisse Über- 
einstimmung zwischen den ägyptischen Karäern und ägyptischen 
Juden besteht und andererseits eine ebensolche zwischen den 
russischen Karäern und den südrussischen Juden. Jene haben einen 
weit höheren Prozentsatz von Langköpfen wie die letzteren, die in 
ihrer Hauptmenge wie die südrussischen Juden kurzköpfig sind. 

Heute verteilen sich die russischen Karäer auf zwei religiöse 
Zentren, und zwar auf Taurien (Krim) mit ihrem Hauptsitz in 
Eupatoria und auf Litauen mit dem Hauptsitz in Troki. Die letzt- 
genannten Karäer sind als Gefangene nach einem Eroberungszug 
eines litauischen Fürsten am Ende des 14. Jahrhunderts in ihre 
neuen Sitze gelangt. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts nach dem 
Krimkrieg begannen sich die Karäer infolge des Aufschwungs 
Rußlands über dieses ganze Land zu verbreiten, sodaß heute eine 
Abnahme der Karäer in Taurien zu beobachten ist. Außerhalb der 
Krim besteht die größte Gemeinde in Odessa, wo die Karäer von 
jeher eine nicht unbedeutende Rolle spielten. Aber auch in Sibirien 
und im Kaukasus finden sie sich heute. Die Zerstreuung aber ist 
ein Nachteil für die Karäer, da durch sie Übertritte zum griechisch- 
orthodoxen Christentum und Mischheiraten gefördert werden. Der 
Nachwuchs an Kindern ist ein weit geringerer als bei den Juden, 
da die Zahl der Geburten im Laufe der letzten zwanzig Jahre be- 
trächtlich abgenommen hat. Die Sterbeziffer der Karäer ist eine 
verhältnismäßig hohe, und diese beiden Umstände erklären ihre 
außergewöhnlich geringe natürliche Zunahme. Nach der Ansicht von 
Dr. Weißenberg ist der nicht ganz ferne Untergang der Karäer 
zu erwarten, wenn nicht Maßnahmen getroffen werden, die einem 
Neuaufblühen dieses Völkchens günstig sind. 

Einer religiösen Bewegung verdankt auch die im ehemaligen 
Türkenreich entstandene Sekte der Dönmeh ihren Ursprung. Um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts hatte sich der aus Smyrna gebürtige 
SabbataiZewi als der erwartete Messias ausgegeben und vollendete 
nach mancherlei Fährnissen, die ihm Anhänger, aber auch erbitterte 
Gegner schufen, sein Schicksal, als er 1665 in Konstantinopel er- 
klärte, er würde innerhalb eines Jahres den Sultan entthronen und 
die verbannten Juden in ihr Heimatland zurückführen. Er wurde 
in Haft genommen und trat, nachdem er sie längere Zeit ertragen 
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hatte, zum Islam über, um dem Tode zu entgehen, und viele seiner 
Anhänger folgten seinem Beispiel. Aus den Nachkommen dieser 
Konvertiten entstand die Sekte der Dönmeh. Das Wort ist türkisch 
und bedeutet „Abtrünnige“ Sie selbst nennen sich Ma’aminim 
(Gläubige) oder Chaberim (Genossen), auch Ba’ale Milchämäh (Herren 
des Krieges). Eine kleine Gemeinde von ihnen besteht auch in 
Adrianopel, wo sie den spaniolischen Spottnamen Saganicos „kleine 
Karpfen“ führen‘. Äußerlich gebärden sie sich wie Mohammedaner 
und feiern die mohammedanischen Feste; insgeheim aber befolgen 
sie in ihren streng abgeschlossenen Hänsern, die einen gemeinsamen 
Gebetsplatz besitzen, jüdische Riten, die allerdings von denen der 
orthodoxen Juden wesentlich abweichen. Ihre Gebete verrichten 
. sie teils in hebräischer Sprache, teils in spaniolischer Sprache, die 
ihnen auch als eine Art heiliger Sprache gilt. Was ihre Abkunft 
betrifft, so sind sie offenbar Nachkommen eingewanderter Spaniolen, 
= worauf ohnehin ihre Kenntnis des Spanischen deutet, doch ist bei 
ihnen der jüdische Typus verblaßt. Sie heiraten nur unter sich, 
nicht mit den Türken und nicht mit den Juden. Sie zerfallen in 
drei Untersekten ? und zählen insgesamt etwa 9—10000 Seelen. Die 
Männer ernähren sich als Schreiber, in welcher Beschäftigung sie 
eine gewisse Berühmtheit genießen, und als Barbiere. Manche stehen 
auch im türkischen Staatsdienst. Im allgemeinen leben sie in aus- 
kömmlichen Verhältnissen, und, soweit das nicht der Fall ist, unter- 
stützen sie sich gegenseitig. Merkwürdig ist, daß ärmere Dönmeh 
bei orthodoxen Juden als Feueranzünder am Sabbat tätig sind, 
da ihnen dies nicht vom Gesetz verboten ist; sie rauchen auch 
am Sabbat. 

Ihre strenge Abgeschlossenheit gegen die Moslim läßt nener- 
dings nach; sie heiraten jetzt zuweilen in türkische Familien. Ihre 
Umgangssprache ist heute auch nur noch türkisch. 

Von ihren hebräischen Gebeten sind einige bekannt und ver- 
öffentlicht worden®. Es sind Gebete beim Anfang und Ende des 
Fastens; ihre 18 Glaubensartikel; ein hebräisches Gedicht, das noch 
aus der Zeit Sabbatai Zewis und vielleicht aus dessen nächster 
Umgebung stammt (1665/66). Ferner besitzen wir eine Liste ihrer 
Feste. An der Spitze ihrer Untersekten standen bis vor kurzem noch 
Rabbiner, die hebräifch und spaniolisch verstanden. 


1 Weil sie in der Nähe des Fischmarkts angesiedelt sind? Die Benennung 
ist dunklen Ursprungs. 

2 Sie führen verschiedene Namen: Tarpuschli (nach ihrem eigenartigen Turban), 
Cavalieros, Honiosos (nach der platten Nase) oder Ismirli, Jakubi, Cuniosos. Jede 
dieser Sekten hat eigene Vorschriften für das Scheren des Haares und Bartes. Auch 
in den Heiraten hielten sie sich bis vor kurzem getrennt. 

3 A. Danon, Revue des Etudes juives, Bd. 35, S. 264ff. 
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‘Denn die Sabbatianer fanden auch nach dem Tode. ihres Messias 
viele Anhänger im Orient und sogar in Polen unter den orthodoxen 
Juden, und es fand ein reger Verkehr zwischen allen diesen 
Schwärmern statt. Der Messias erlebte im Glauben seiner Anhänger 
mehrere Re-Inkarnationen (Fleischwerdungen) ganz wie der indische 
' Buddha. Die Dönmeh sind also keineswegs reinrassige Nachkommen 
der Spaniolen von Saloniki oder Konstantinopel, die übrigens auch 
schon fremde Elemente in sich aufgenommen hatten. Uber ihre 
Abstammungsverhältnisse gehen die Meinungen erheblich auseinander. 
In anthropologischer Hinsicht erblickt Adolf Struck in den 
Dönmeh unverfälschte Semiten. Die Männer sind mittelgroß, kräftig, 
mit scharf ausgeprägten Gesichtszügen, breiter Stirn, leicht gebogener 
Nase und großen dunkeln, lebhaften Augen. Der kräftige Hals sitzt 
auf stämmigen Schultern. Das Haupthaar ist zumeist gekräuselt, 
seltener glatt und von dunkler Färbung; die Barthaare sind heller 
und von kräftigem Wuchs. Bei den Frauen sind dieselben Merkmale 
wie bei den Männern zu finden, nur daß sie etwas kleiner wie diese 
sind und zur Körperfülle neigen wie alle Orientalinnen. Ihre Haut- 
farbe ist wesentlich heller wie bei den Männern. i 

Was die unverfälschten Semitenzüge betrifft, so äußert Dr. M. 
Fishberg' seine Bedenken gegen diese Behauptung und weist darauf 
hin, daß er solche bei den Dönmehs im türkischen Staatsdienst, die er 
aus Bildnissen kennt. nicht zu entdecken vermochte. Er glaubt, daß die 
Dönmeh infolge vonMischheiraten bald ganz unter den Türken aufgehen 
werden, zumal sie trotz der völligen Glaubensfreiheit seit dem Sturz 
Abdul Hamids keine Neigung zeigen, zum Judentum zurückzukehren. 

Ein neuerer Bericht über die Dönmeh? weiß zu melden, daß 
diese krypto-sabbatianische Sekte unter dem offiziellen Deckmantel 
des Islam noch in Saloniki, Smyrna und in anderen Städten der 
früheren Türkei fortbesteht. Auffallend ist ihre große Zahl in den 
beiden genannten Städten, die sich nur dadurch erklärt, daß Sabba- 
tianer aus allen europäischen Ländern, auch aus Deutschland (Jakob 
Frank aus Offenbach) sich diesem Marranentum anschlossen. Im 
Jahre 1914 sollen in Saloniki 10000 Dönmeh gelebt haben. Das 
psychologische Vorbild für sie ist in dem spanisch-portugiesischen 
Marranentum zu suchen. Der Zustrom von Marranen nach der 
Türkei dauerte bis ins späte siebenzehnte Jahrhundert fort; Responsen 
des rabbinischen Gerichtshofs zu der Marranenfrage liegen aus 
Saloniki bis in diese Zeit vor. Das Döninehtum ist eine Fortsetzung 
des Marranentums in gemilderter Form, da der.Islam dem Juden- 
tum viel näher als das Christentum steht. ` 

1 Die Rassenmerkmale der Juden, S. 223 f. 


2 A.J.Brawer, Zur Kenntnis der Donmäh in Saloniki. Archiv für jüdische 
Familienforschung, Bd. 2, Heft 4—6, S. 14ff. . 
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Die Dönmeh reden alle Türkisch als Muttersprache, obwohl sie 
zum großen Teil aschkenasischen Ursprungs sind („Lechli“ genannt). 
Sie spielen im geistigen Leben der Türken eine hervorragende Rolle. 
Die jungtürkische Bewegung ist aus den Dönmeh in Saloniki hervor- 
gegangen. Auch während des Weltkriegs haben sie in Konstantinopel 
eine hervorragende, wenn auch nicht immer rühmliche Rolle gespielt. 
Unter den Hörern der von deutschen Universitätsprofessoren damals 
reorganisierten Universität waren die Dönmeh die einzig gelehrigen 
„Türken“. Die Hochschullehrer haben aber bald herausgebracht, 
daß sie keine eigentlichen Türken, sondern Juden sind, denn auch 
ohne eingehendes Studium der Rassenmerkmale sind sie leicht als 
solche zu erkennen. Es fehlt bei ihnen sogar ein gewisses Interesse für 
das Hebräische nicht. Von den Türken sprechen manche von ihnen 
nur als von einer ihnen fremden Nation. 

Sie sind also in einer ähnlichen Lage wie die zahlreichen zur 
Taufe gezwungenen spanischen ‚Juden, die sogenannten Marranen. 
Es sind dies diejenigen J uden, die bei der Austreibung ihrer Glaubens- 
genossen aus Spanien (1492) und Portugal (1496) den scheinbaren 
Übertritt zum Christentum dem Verlassen des Landes vorzogen. 
Außerlich bekannten sie sich zum Christentum, insgeheim aber 
pflegten sie ihre jüdischen Gebräuche weiter. Sobald ihnen Gelegen- 
heit geboten war, ungefährdet das Land zu verlassen, traten sie 
zum Judentum zurück, und zahlreiche angesehene jüdische Familien in 
Amsterdam wie in Konstantinopel, Bukarest und Saloniki führen ihren 
Stammbaum auf solche Marranen zurück. In Spanien wie in Portugal 
erhielten die Marranen erst am Ende des 18. Jahrhunderts volle 
Gleichberechtigung mit den übrigen Christen und seitdem fingen sie 
an, in der einheimischen Bevölkerung aufzugehen. 

Sonst lebten sie bis tief ins vorige Jahrhundert an vielen Orten 
der iberischen Halbinsel als heimliche Juden. In Portugal soll ihre 
Zahl ein Sechstel der Gesamtbevölkerung des Landes ausmachen! 
In manchen Städten bilden sie die Mehrzahl der Bevölkerung. 
Jüdische Sitten und die Kenntnis der Jüdischen Gebete erhielten sich 
bis vor etwa 50 Jahren. Bis zum heutigen Tage heiraten die Mar- 
ranenfamilien nur unter sich, obwohl sie äußerlich als Katholiken 
leben und völlige Gleichberechtigung mit den übrigen Landes- 
bewohnern genießen. Selbst zu den höchsten Staatsämtern fanden 
und finden sie Zutritt. Als „Chuetas“ finden sich Marranen auf 
den Balearen (z. B. in Palma). Der Name ist portugiesischen 
Ursprungs und bedeutet „Schwein“ (port. chuela = span. marrano), also 
eine verächtliche Bezeichnung für die minderwertigen „Conversos“ 


1 N.Slouschz, Die heutigen Marranen in Portugal. Archiv für jüdische 
Familienforschung, Bd. 1, Hefte 4—6, S. 25ff. 
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(Neugetauften.. In der Stadt Palma mußten die „Conversos“ bis 
zum Jahre 1782 in einer besonderen Straße, einer Art Ghetto wohnen 
und bis 1768 führte man behördliche Listen der Marranen. Noch 
bis ins 19. Jahrhundert wurden bei manchen Kirchen in Spanien 
und Portugal besondere Taufregister für sie geführt. 

Merkwürdig ist, daß viele dieser ehemaligen Juden neuerdings 
das Bestreben zeigen, öffentlich zum Judentum zurückzukehren. 
Sie haben sich kürzlich an die westeuropäischen Juden gewandt, 
damit sie ihnen bei ihren Bestrebungen behilflich seien!. Zwei 
geschlossene Gruppen von ihnen finden sich in Portugal; eine in 
der Mitte und eine im Norden des Landes, wo die Leute in be- 
scheidenen Verhältnissen als Bauern und Händler leben. 

Von ehemaligen Juden in der Sahara, den Daggatun, meldete 
ein Bericht desRabbiMordechai abiSerur an die Alliance isra6lite 
universelle vom Jahre 1880?. Der Name bedeutet im Arabischen 
„Händler“. Sie wohnen überall in der Wüste inmitten der Tuareg, 
in der Nähe von Timbuktu, in Agades, Bamba, am Niger, in der 
Wüste Adgag und an vielen anderen Stellen. Sie leben in Zelten 
und besitzen viele Herden, reden dieselbe Sprache wie die Tuareg, 
schließen aber keine Ehen mit diesen, da die Tuareg sie nicht für 
ebenbürtig halten. Die Daggatun haben deshalb ihre weiße Haut- 
farbe erhalten. Sie stehen unter dem Schutze der Tuareg und be- 
zahlen ihnen dafür eine Abgabe. Sie unterstützen die Tuareg auch 
bei Kämpfen und zwar sollen sie in der vordersten Schlachtlinie 
kämpfen, da sie sehr waffengeübt sind. Ihre geistige Bildung ist 
aber sehr gering; sie besitzen weder Bücher, noch Schulen; sie haben 
keine religiösen Bräuche und beten nicht. Dagegen sind sie mild- 
tätig gegen ihre Stammesbrüder und auch zu einem marokkanischen 
Juden und seiner Familie, der lange unter ihnen in Timbuktu 
wohnte? Ihre Abkunft von Juden aus Tementit ist ihnen noch 
bekannt. Vom Islam wissen sie weiter nichts, als daß sie beständig 
den Namen „Muhammed“ auf den Lippen führen. Viel weiter reichen 
übrigens die religiösen Kenntnisse der Tuareg auch nicht. 

Mohammedanische Konvertiten jüdischen Ursprungs gibt es auch 
in Zentralasien, so in Buchara eine größere Gemeinde, die sich 
„Ischala“ nennen. Als Zentralasien von den Russen besetzt worden 
war, zogen etwa 50 Familien dieser Tschalas nach Samarkand‘ und 


1 Jewish Guardian vom 23, Januar 1925 (Brief von Dr. Adolfo Benario aus 
Lissabon). 

2 Les Daggatoun. Tribu d'origine juive demeurant dans le désert du Sahara, 
traduit de Vhébreu par J. Loeb. Suppl. au bulletin mensuel de PAI. isr. univ. 
Januar 1880. . 

3 A. Beaumier, Premier établissement des Israélites à Timbouetou. Bulletin 
de la Société de Géographie, Avril—Mai 1870. 
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bekannten sich nunmehr offen zum Judentum. In allen größeren Städten 
Zentralasiens sind ferner jetzt die viele Tausende zählenden „Djediden“ 
aus Mesched zu finden, die zu Anfang des 19. Jahrhunderts not- 
gedrungen zum Islam übergetreten sind und seitdem ein Zwitter- 
leben führen, da sie sich den Mohammedanern nicht vollkommen 
angeschlossen, aber die Beziehungen zu den Juden auch nicht ganz 
abgebrochen haben. 

Von den Kryptojuden unter den Faläschä, den Kamanten und 
Tabiban ist bereits im Abschnitt VIII die Rede gewesen. Da die 
Zukunft der Faläschä überhaupt von den Kennern des Landes in ziemlich 
düstern Farben geschildert wird, so ist anzunehmen, daß zunächst 
diese abessinischen Scheinjuden. wohl bald ganz in der einheimischen 
Bevölkerung verschwinden werden, wie die ehemals ansehnlichen 
jüdischen Gemeinden Chinas längst durch Übertritt ihrer Angehörigen 
zum Islam oder zum Buddhismus aufgelöst sind. Die wenigen übrig 
gebliebenen chinesischen Juden wissen vom Judentum so gut wie 
nichts mehr. Sie müssen wohl ebenfalls als für dasselbe verloren 
angesehen werden. l 


XIII. 


Die Sprachen der Juden. 


Schon wiederholt ist in einschlägigen Werken darauf aufmerk- 
sam gemacht worden, daß kein notwendiger Zusammenhang zwischen 
Rasse und Sprache- besteht. Völker können, ohne sich in ihrem 
physischen Verhalten wesentlich zu verändern, aus irgendeinem 
Grunde ihre alte Sprache aufgeben und eine neue, meist die des 
kulturell überlegenen Nachbar- oder Herrschervolks annehmen. Für 
diese Tatsache haben wir reichliche Belege in der Geschichte. Wir 
sehen, um uns auf den vorderasiatischen Umkreis zu beschränken, 
daß die hethitische oder alarodische (armenoide) Rasse in Kleinasien 
in der von uns zu überblickenden Zeit seit der Mitte des zweiten 
Jahrtausends vor Christus vielerlei Sprachen teils nebeneinander, 
teils nacheinander besessen hat, während die Rasse selbst sich mit 
einer merkwürdigen Beständigkeit von der ältesten Zeit bis jetzt 
ziemlich unverändert erhalten hat. Während an der Schwelle der 
Geschichte das Hethitische, Luwische, Harrische usw. (s. Abschnitt I, 
S.7) in Kleinasien auftreten, finden sich nach dem Verschwinden 
der Hethiterherrschaft indogermanische Sprachen, wie das Phrygische 
und Armenische und nichtindogermanische Sprachen wie das Lykische, 
Lydische, Kappadokische usw. Im Osten Kleinasiens verbreitet sich 
das Assyrische, also eine semitische Sprache; an der Westküste faßt 
das Griechische Fuß, das am Ausgang des Altertums und zu Beginn 
des Mittelalters die herrschende Sprache wird. Später wird es vom 
Arabischen und vom Türkischen eingeengt und erhielt sich bis zum 
letzten türkisch-griechischen Krieg (1921—1923) noch in den Küsten- 
gebieten wie das Armenische im inneren Hochland. Ahnliche Schick- 
sale haben die südlich von Kleinasien gelegenen Landstriche Syrien 
und ‘Palästina gehabt; doch sind es hier ausschließlich semitische, 
also nahe verwandte Sprachen, man könnte beinahe sagen Mund- 
arten, die einander ablösten: das Kana’anäische, das mit dem 
Hebräischen im wesentlichen identisch gewesen sein wird, das 
Aramäische und endlich das Arabische. 

Das jüdische Volk, dessen Geschick sich bis zum Tatai 
seiner nationalen Selbständigkeit in der ‚Hauptsache in Palästina 
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vollendete, ist von dem Sprachenwechsel Vorderasiens wiederholt 
betroffen worden *. Von der Sprache der Urbewohner Palästinas vor 
seiner Eroberung durch die Hebräer, dem Kana’anäischen, haben wir 
außer einigen Wörtern in den Tell-el-Amarna-Briefen keine Reste; 
aber die erobernden Hebräer, die ja stets ihre Stammesverwandt- 
schaft mit den Edomitern, Moabitern, Ammonitern usw. hervorhoben, 
werden eine Sprache mitgebracht haben, die sich von derjenigen 
der Vorbesitzer des Landes wohl nur dialektisch unterschied. Die 
hebräische Sprache, wie sie uns überliefert ist, ist im Lande Kana’an 
erst ausgebildet worden, und die Bibel nennt sie geradezu die 
Sprache Kana’ans. In den beiden Reichen Juda wie Israel war sie 
vielleicht mundartlich etwas verschieden, wie aus manchen An- 
deutungen der Bibel hervorgeht, z. B. Richter Kapitel XII, 5 und 6, 
wo die Israeliten unter Jeftah die Ephraimiten an der Aussprache 
Sibolet für Schibolet erkennen. Solange das alte Reich bestand, blieb 
das Hebräische Verkehrs- wie Schriftsprache des Volkes Israel. Erst 
als das Nordreich von dem assyrischen König Sargon im Jahre 722 
vernichtet war, und anstelle des weggeführten Teiles der Bewohner 
Kolonisten aus dem assyrischen Reich dahin verpflanzt worden 
waren, haben die Neuangekommenen eine andere Sprache in das Land 
mitgebracht, die aber schon vorher von Osten und Norden her den 
Vormarsch nach Palästina angetreten hatte. Es war dies das 
Aramäische, die Sprache einer jüngeren semitischen Völkerwelle, 
die sich nach den Kana’anitern über Vorderasien ergossen hatte. 
Auch den Bewohnern des Reiches Juda war das Aramäische, das 
die Diplomatensprache des vorderen Orients geworden war, nicht 
mehr unbekannt, als sie nach der Eroberung Jerusalems .durch 
Nebukadnezar und ihrer Wegführung nach Babylon im Jahre 586 
in seinen Machtbereich gelangten. Wir haben schon 8.16 gehört, 
daß die jüdische Militärkolonie von Elephantine im 5. Jahrhundert 
v. Chr. das Aramäische als Umgangs und Schriftsprache anwandte 
und daher aus der alten Heimat mitgebracht haben mußte, da in 
der neuen Umgebung ja nur ägyptisch gesprochen wurde 2. 

Zur Zeit des zweiten Tempels war das Aramäische bei vielen 
Juden bereits Umgangssprache, wie uns in dem Buche Nehemia, 
Kap. 13, Vers 24 bestätigt wird, wo der Prophet darüber klagt, daß 
Kinder aus Mischehen zum Teil nur Aramäisch sprechen. Das 
Aramäische trug den Sieg davon und hielt sich in dieser -Rolle in 
Palästina bis in die nachchristliche Zeit, obwohl in den letzten vor- 


1 Näheres bei H. Loewe, Die Sprachen der Juden, 1911. 

% Es ist charakteristisch für die Bedeutung des Aramäischen für die Juden, 
daß in den Urkunden von Elephantine „Aramäer“ vielfach als Synonym für „Jude“ 
gebraucht wird. — Das Arämäische verhält sich zum Hebräischen etwa wie das 
Italienische zum Französischen. 
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christlichen Jahrhunderten das Griechische von vielen Juden ver- 
standen und gesprochen wurde, wie die vielen griechischen Lehn- 
wörter der Mischna und des Talmud beweisen. Die im Neuen 
Testament aus der Volkssprache eingestreuten Wörter sind aramäischen 
Ursprungs, nicht hebräisch, wie man glauben könnte. Auch das 
Aramäische war in Palästina, wie einst das Hebräische, dialektisch 
gespalten. So wird Petrus, als er nach Jerusalem kommt, an seiner 
galiläischen Aussprache als Fremdling erkannt. Wir dürfen annehmen, 
daß das Aramäische im jüdischen Munde nicht unverändert geblieben 
ist, sondern mancherlei Beeinflussungen durch die alte Sprache er- 
fahren hat. Die Kenntnis -dieser alten Sprache ist beim Volke nach 
und nach geschwunden, sodaß schon vor der Zerstörung Jerusalems 
Übersetzungen die Gesetzesvorlesungen in hebräischer Sprache ver- 
ständlich machen mußten. Die Kommentare (Targumim) zur Bibel, 
die Mischna und der Talmud sind ebenso wie manche sehr alte Ge- 
bete und Liturgien, z. B..das Kaddischgebet, die Trauungsformel, Teile 
der Passah-Haggada usw. in aramäischer Sprache abgefaßt. 

So wurde das Aramäische für die Juden in Palästina und Baby- 
lonien zur zweiten heiligen Sprache, und als es als Volkssprache in 
Vorderasien ausstarb und dem Arabischen Platz machte, bewahrten 
es die Juden dieser Gegenden viel länger. Noch bis heute lebt ein 
allerdings sehr weit zersetztes „Judenaramäisch“ in einzelnen Be- 
zirken der persischen Provinz Aderbaigän und in Kurdistän bei den 
Juden als Umgangssprache fort; ferner ist es in Zahu bei Mossul, 
in Dschazirat-al-*Umar bis heute lebendig geblieben. Sonst lebt das 
Aramäische fort in der Gebetsprache der Samaritaner und in einer 
jüngeren Gestalt in der christlichen Literatur der Syrer, sowie bei 
einigen christlichen Sekten in Mesopotamien, den kurdischen Bergen 
und am Westufer des Urmiasees. 2 

Einen andern Sprachenwechsel nahmen die nach Agypten und 
Kyrene ausgewanderten Juden vor, indem sie sich sehr rasch die 
Umgangssprache der gebildeten Kreise dieser Länder, das Griechische,, 
aneigneten!. Wie im heiligen Lande hebräische Bibelvorlesungen 
durch Übersetzungen ins Aramäische verdeutlicht wurden, so ließen. 
die ägyptischen Juden sie durch eine griechische Übersetzung er- 
gänzen. Aus der mangelnden Kenntnis des Hebräischen ist bei ihnen 
dann das Bedürfnis nach einer Übersetzung der heiligen Schrift in 
ihre Verkehrssprache, das Griechische, entsprungen, die uns in der 
sogenannten Septuaginta, der griechischen Bibel, erhalten ist. Dieses. 
Griechisch stimmt weder im Wortschatz noch im Satzbau mit dem 


1 Mit der Verbreitung der Juden über das römische Reich wanderte auch 
das Griechische als ihre Umgangssprache und Gebetsprache mit. So sind die In- 
schriften auf den Grabdenkmälern der Katakomben der jüdischen Gemeinde in Rom. 
am Montevedere ausschließlich griechisch. 
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klassischen Griechisch überein, sondern war die zu jener Zeit in 
allen Ländern mit griechischer Kultur gesprochene und verstandene 
griechische Gemeinsprache, Koine genannt. Wie weit die Landes- 
sprachen, darunter auch das Aramäische, auf diese griechische Ge- 
meinsprache in Wortschatz und Satzbau abgefärbt haben, bedarf noch 
eingehenderer Untersuchung. Die Autorität der griechischen Bibel 
bei den jüdischen Gemeinden in Agypten, Kleinasien und Griechen- 
land erlosch durch den Umstand, daß das Christentum das Grie- 
chische zur Gebetsprache erhob +. 

Dagegen hat sich eine andere Sprache, die die Juden bald 
nach ihrer Vertreibung aus dem heiligen Lande angenommen 
hatten, bis heute bei ihren asiatischen Gliedern behauptet, 
nämlich das Persische. In Persien wohnten, wie aus dem Esther- 
buch hervorgeht, schon seit alten Zeiten Juden. Ihre _Mutter- 
sprache war das Persische geworden, weshalb ein Talmudlehrer 
sogar den Grundsatz aufstellen konnte, daß die Juden Persiens 
nicht das Aramäische, sondern das Persische als zweite Sprache 
neben dem Hebräischen gebrauchen sollten. Nachdem sich die 
früher freundliche Gesinnung der Perser gegen die Juden unter 
den Sassaniden aus religiösem Fanatismus geändert hatte, mußten 
die meisten Juden das Land, das ihnen jahrhundertelang eine 
Heimat gewesen war, verlassen. Sie wandten sich nach Zentral- 
asien, nach Buchara, dem jetzt russischen Turkestan, nach dem 
Kaukasus, nach Indien und vielleicht nach China?. Aber die mittel- 
persische Sprache, das Pehlewi der Sassanidenzeit, nahmen sie in 
ihre neuen Wohnsitze mit und haben es, abgesehen von den in- 
dischen und chinesischen Juden, bis heute als Umgangssprache be- 
wahrt. Das Persische in jüdischem Munde hat freilich mit der 
Entwicklung im Stammlande nicht gleichen Schritt gehalten. Es 
ist auf einer altertümlichen Stufe stehen geblieben und hat beson- 
‘ders viele alte, im Neupersischen ausgestorbene Wörter bewahrt. 
Aber das jüdische Persisch ist doch nicht so erstarrt wie etwa das 
später zu nennende Spaniolische oder das Jüdisch-Deutsche, da 
seine Träger, die zentralasiatischen und kaukasischen Juden, doch 
immer noch im Verkehr mit ihren Brüdern in Persien standen und 
wohl auch neuen Zuzug durch vertriebene Glaubensbrüder erhielten. 
Die Juden schreiben das Persische übrigens mit hebräischer Schrift 
wie das Jüdisch-Deutsche. Wie weit das Persische als Verkehrs- 


"1 Bei den Karäern in Jerusalem und Konstantinopel sowie bei den Dönmeh 
in Saloniki und Adrianopel lebte bis vor kurzem noch eine Art Judengriechisch 
fort, das z. T. auf das Kolonialgriechisch an der Küste des Schwarzen Meeres (in 
Taurien) zurückgehen wird. 

2 In einer Inschrift der Synagoge von Kai-feng-fu vom Jahre 1489 wird der 
Rabbiner als wu-se-ta (chinesisch) aus persisch ustäd bezeichnet. 
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sprache der Juden reichte, geht aus einem Fund in Ostturkestan 
hervor, von wo der englische Forschungsreisende Sir Aurel Stein 
einen Geschäftsbrief in persischer Sprache und in hebräischer Qua- 
dratschrift aus Dundan Uiliq mitbrachte, den der Entzifferer Dr. 
Margoliouth in das Jahr 708 n. Chr. setzt 1. 

Ebenso wie das Jüdisch-Deutsche der polnischen und russischen 
Juden kein einheitliches Idiom ist, ist auch das Judenpersisch ver- 
‚schiedenartigen Ursprungs. Die Juden in Buchara und Chiwa sprechen 
einen Dialekt, der mit der Sprache der iranischen Tadjiks am 
nächsten verwandt ist. Die medische Mundart des Iranischen ist 
bei den kaukasischen Juden erhalten und wird von ihnen Tat ge- 
nannt. Sie ist hier mit vielen hebräischen Wörtern durchsetzt, 
ähnlich wie das Jüdisch-Deutsche. Ganz wie bei den osteuropä- 
ischen Juden ist auch in Asien bei den bucharischen Juden eine 
‚eigenartig jüdisch-persische Mundart entstanden, die sie als eine 
Art Nationalsprache betrachten. In China dagegen ist die Kennt- 
nis des Persischen bei den Juden jetzt erloschen. In ihren Thora- 
handschriften bewahren sie wohl einige persische Worte, doch das 
ist die einzige Beziehung, die sie zu ihrem vermutlichen früheren 
‘Stammland noch besitzen. Ebenso steht es um die indischen Juden, 
die trotz späteren Zuzugs von Persien ebenfalls das Persische bis 
auf wenige vereinzelte Worte aufgegeben und die einheimischen 
Sprachen angenommen haben. 

Die noch heute in Persien wohnenden Juden haben in der 
Hauptsache das Neupersische als Umgangssprache, wenn sie auch 
viele aus dem Hebräischen, Arabischen, Kurdischen und Aramä- 
ischen stammenden Worte hineinmengen. In ihrer Aussprache sollen 
sie indes noch mancherlei besondere Eigenheiten altertümlichen 
‚Charakters bewahrt haben. 

Von noch größerer Bedeutung als die persische Sprache ist das 
Arabische für die Juden geworden. Im Gegensatz zu dem by- 
zantinischen Christentum, das für die Juden des östlichen Mittel- 
meerbeckens und Nordafrikas harte Bedrückungen mit sich brachte, 
bedeutete der Sieg des Islam, trotz anfänglicher Verfolgung durch 
Mohammed, doch schließlich für die Juden ein Aufatmen von jahr- 
hundertelacrgem Druck und geistiger Unfreiheit. Überall folgte 
daher der Ausbreitung des Islam die jüdische Einwanderung oder 
das Aufblühen bestehender jüdischer Niederlassungen in den von 
den Arabern unterworfenen Ländern. Von Bagdad bis nach Cor- 
dova fanden die Juden nunmehr Heimatsberechtigung, Sicherheit des 
Erwerbs und Aufhebung des politischen Ausnahmezustandes Zu 
diesen günstigen äußeren Verhältnissen kam noch die Tatsache hin- 


1 Siehe oben S. 56. 
Feist: Juden. 11 
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zu, daß-auch in geistiger Hinsicht die arabische Gedankenwelt dem 
jüdischen Denken nahe lag, wie die beiden Sprachen, das Arabische 
und das Hebräische, ja auch ursprünglich urverwandt, der gleichen 
Stammmutter entsprossen sind. Alle diese Umstände vereinigten sich, 
um den unter arabischer Herrschaft lebenden Juden das Einfühlen 
in die arabische Kulturwelt zu erleichtern. Juden waren es zu- ` 
meist, die den Arabern zu Vermittlern der Geistesschätze des Alter- 
tums wurden, insofern sie vermöge ihrer Kenntnis des Griechischen 
die Werke eines Aristoteles z. B. ins Arabische übersetzten, wodurch 
die arabische Philosophie aufs Nachhaltigste beeinflußt wurde. Aber 
auch in selbständiger Weise betätigten sich die Juden am ara- 
bischen Schrifttum, und so sehr war ihnen das Arabische vertraut: 
geworden, daß ihr hervorragendster geistiger Führer im Mittelalter, 
Maimonides, das Werk, das den bedeutendsten Einfluß auf die 
jüdische Mit- und Nachwelt ausüben sollte, den „Führer der Verirrten“ 
in arabischer Sprache schrieb. Bis heute gebrauchen die Juden 
überall da, wo sie seit alter Zeit in arabischer Umgebung leben, 
die Mundart des betreffenden Gebietes als Umgangssprache. Das 
gilt von Marokko, Algier, Tunis, Agypten, Syrien, Palästina, Meso- 
potamien (Irak) und Arabien. Selbstverständlich weisen die ver- 
schiedenen arabischen Dialekte große Verschiedenheit unter sich auf, 
sodaß nicht nur ein Marokkaner einen Beduinen Arabiens nicht ver- 
steht, sondern selbst Stämme in Tunis z. B. sich mit ihren Nachbarn 
in Tripolis nur schwer verständigen können. Das gilt natürlich auch 
für das Jüdisch-Arabische der betreffenden Gegenden. Vereinzelt 
haben Juden, die aus arabischer Umgebung in eine fremdsprach- 
liche umgesiedelt sind, ihre arabische Umgangssprache in die neue 
Heimat mitgenommen. So erscheint z. B. in Kalkutta, wo sich eine 
Ansiedlung jemenitischer Juden befindet, sogar eine jüdische Wochen- 
schrift in einem arabischen Dialekt, oder die von Jemen nach Mas- 
saua in der italienischen Kolonie Erythrea übergesiedelten jemeni- 
tischen Juden haben gleichfalls ihre arabische Mundart beibehalten. 
Freilich sind die im arabischen Sprachgebiet lebenden Juden durch- 
weg von der geistigen Höhe, die sie im Mittelalter einnahmen, auf 
ein tiefes Niveau gesunken, was aber mit dem allgemeinen kulturellen 
Abstieg der Araber seit dem Zusammenbruch ihrer Selbständigkeit. 
und der Türkenherrschaft im Zusammenhang steht. Neben der ara- 
bisch sprechenden älteren jüdischen Bevölkerungsschicht finden sich 
überall jüngere jüdische Einwanderungen, die sich von jenen kulturell 
vorteilhaft abheben, z. B. die aus Italien stammenden Livorneser 
Juden in Tunis oder die spaniolischen Juden, die in Marokko und 
über ganz Nordafrika sowie Syrien verbreitet sind. 

Die letztgenannten Juden stammen, wie schon der Name Dösagt; 
zumeist aus Spanien, zum geringeren Teil aus Portugal, von wo sie 
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durch die schon verschiedentlich erwähnten Austreibungen nach den 
ehemals türkischen Besitzungen verdrängt wurden. Es ist erstaunlich, 
wie rasch sich die Juden in Spanien, die im frühen Mittelalter ganz 
in der arabischen Gedankenwelt gelebt hatten, in die Sprache der 
vordringenden Aragonier und Kastilier, das Spanische, hineingefunden 
hatten. Aber noch wunderbarer ist es, mit welcher Zähigkeit und 
Liebe sie dieses Idiom in der Ferne festgehalten haben. Abgesehen 
vom Jüdisch-Deutschen hat keine von all den schon erwähnten 
Sprachen eine so nachhaltige Bedeutung für die jüdische Welt be- 
kommen wie das Spaniolische, das wohl richtiger von ihnen selbst 
als „Ladino“ bezeichnet wird. Es ist nämlich eine Mischsprache 
romanischer Abkunft, der in der Hauptsache das Spanische in seinen 
verschiedenen Mundarten zugrunde liegt, zu der aber daneben 
das Portugiesische, Italienische und Französische im Wortschatz 
beigetragen haben!. Zwar ist es mit dem Spanischen der sephar- 
dischen Juden ähnlich gegangen wie mit dem Jüdisch-Persischen; 
es erstarrte in der Fremde, als es vom alten Mutterboden los- 
gelöst war. Auch die Aussprache veränderte sich; der Wort- 
schatz ist, ganz wie im Jüdisch-Persischen oder Jüdisch- 
Deutschen, mit hebräischem und arabischem, türkischem, griechi- 
schem, bulgarischem usw. Material je nach der Gegend durchsetzt; 
spanische Verben werden mit türkischen Flexionselementen ver- 
sehen und dergleichen mehr. 

Was zunächst die Aussprache betrifft, so hat das J üdisch-Spanische 
die Verhärtung des j im Spanischen zum harten Kehllaut ch (wie 
in deutsch doch) nicht mitgemacht, sondern die ältere weiche Aus- 
sprache (wie französisch 5) beibehalten. Von hebräischen Wörtern, 
die nur vereinzelt ins Spaniolische eingedrungen sind, ist z. B. 
charakteristisch das Wort malsin „Angeber“, von dem auch ein Zeit- 
wort malsinar „angeben“ gebildet wird — das Denunziantentum 
war nämlich unter den spaniolischen Juden nicht nur in der alten 
Heimat verbreitet, sondern blühte auch in ihren neuen Ansiedlungen 
üppig weiter. Von hebräischen Entlehnungen seien ferner genannt 
‚das Zeitwort darsar „predigen“, meldar „lernen“, das mit romanischer 
Endung versehene Eigenschaftswort chinoso „anmutig“ von hebräisch 
chen „Anmut“, kabod „Ehre“ usw. Am störendsten empfinden die 
spaniolischen Juden, wenn sie versuchen, ein in spanischer Sprache 
geschriebenes Buch zu lesen, daß sie nur einen geringen Wortschatz 
der Litaratursprache besitzen, obwohl sich das Ladino neuerdings 
auch zu einer Literatursprache zu erheben versucht, wie z. B. das 
Jüdisch-Deutsche. Geschrieben wird es zumeist in einer jüdisch- 


1 Zur weiteren Information verweise ich auf Angel Pulido Fernändez, 
Españoles sin Patria y la Raza sefardí, Kap. IV, S. 83ff. spez. S. 93 f. 
11* 
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arabischen Cursivschrif. Am reinsten und wohlklingendsten soll 
das Spaniolische von den Juden in Saloniki gesprochen werden. 
Im übrigen ist das Spaniolische, das sich über ein so weites Gebiet 
erstreckt,selbstverständlich kein einheitliches Gebilde, sondern weist be- 
deutende Abweichungen auf nach dem Lande und dem Kulturstand der 
Träger dieses Idioms. Zwei Hauptgruppen lassen sich unterscheiden: 
die eine bewahrt das altspanische f im Anlaut: fizu „Sohn“; die andere 
läßt es fallen: izu „Sohn“, wie im Neuspanischen kijo „Sohn“ (h ist 
stumm). Die wissenschaftliche Erforschung des Spaniolischen ist bis 
jetzt kaum noch in Angriff genommen worden. 

Wo die aus Spanien und Portugal stammenden jüdischen Flücht- 
linge in eine kulturell gleichstehende Umgebung kamen, hat sich 
übrigens das Spaniolische nicht erhalten, z. B. verschwand es in 
Italien sehr bald, da die Verbindung der Ausgewanderten mit dem 
Mutterlande erschwert war. Nur bei gottesdienstlichen Vorträgen 
oder beim Talmudstudium hielt es sich bis ins 19. Jahrhundert. In 
der Türkei und Holland dagegen durften die Marranen, d. h. die 
äußerlich zum Christentum bekehrten spanischen Juden, selbst nach _ 
Generationen ungestört zum Judentum zurückkehren. In Holland 
haben die Juden noch sehr lange, bis tief ins 18. Jahrhundert hinein, 
das Spaniolische als Muttersprache bewahrt. Heute ist es nur noch 
eine historische Erinnerung bei ihnen. Im Orient dagegen hat es 
nicht nur seine Stellung gegenüber dem Arabischen und Türkischen 
zu bewahren gewußt, sondern sein Gebiet sogar noch ausgedehnt, 
da es vielfach von orientalischen Juden als Umgangssprache gegen- 
über den einheimischen Sprachen bevorzugt wird!. 

Alle genannten, früheren wie jetzigen Judensprachen übertrifft 
gegenwärtig an Bedeutsamkeit und Ausdehnung das Jüdisch-Deutsche 
(Jiddisch). Sein Hauptverbreitungsgebiet ist heute ein zusammen- 
hängender Strich, der von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer reicht 
und sich über die Länder Polen, Rußland und Rumänien ausdehnt. 
Bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts war das Judendeutsch auch 
in den jüdischen Gemeinden Deutschlands die Umgangssprache; doch 
die Milderung der Absperrung im 18. Jahrhundert und die in ihrem 
Gefolge von Moses Mendelsohn eingeleiteten Reformen haben 
bewirkt, daß es im Laufe des 19. Jahrhunderts mehr und mehr durch 
das Hochdeutsche oder seine Mundarten ersetzt worden ist. Heute 
fristet es nur noch ein kümmerliches Dasein in einigen ländlichen, 
besonders elsässischen Judengemeinden, wo es aber auch durch die 
elsässische Mundart stark beeinflußt wird. Dagegen hat das Juden- 


1 Auch in Serbien spielt es noch eine bedeutsame Rolle. Hier konnte noch 
1891 eine Schrift des Großrabbiners von Belgrad, Samuel Bernfeld:. Historia 
de los Jidios desde el prineipio hasta nuestros. dias erscheinen. 
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deutsch sein Ausdehnungsgebiet dadurch erweitert, daß es infolge 
der seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts gewaltig gewachsenen 
Auswanderung russisch-polnischer Juden nunmehr auch in ihren 
Ansiedlungen in Groß-Britannien, Nord- und Südamerika, Südafrika 
und Palästina gesprochen wird. 

Als sich die Juden, aus Deutschland, ihrer alten Heimat, ver- 
trieben, im 13., 14. und 15. Jahrhundert nach Polen wandten, fanden 
sie daselbst bereits Juden vor, deren Umgangssprache das einheimische 
Polnische war. Aber da die einwandernden Juden die höhere 
Kultur mitbrachten und das Deutschtum ohnehin in sozialer und 
rechtlicher Hinsicht für die Polen tonangebend war, so ging es den 
einheimischen Gemeinden in Polen wie den griechisch redenden 
Gemeinden auf der Balkanhalbinsel, als die Spaniolen ankamen: die 
neu Angekommenen bekamen bald die Mehrheit in den Gemeinden, 
und so wurde das Polnische nach und nach aus seiner Rolle als Um- 
gangssprache und Gebetssprache der Juden durch die deutsche Mund- 
art, die die Neuangekommenen mitbrachten, verdrängt. Der Kampf 
zwischen den beiden Sprachen dauerte in den einzelnen Städten 
verschieden lange. So wurde in Krakau erst in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts durch Gemeindebeschluß das Polnische in den 
Talmudschulen durch das Deutsche ersetzt. Die polnische Sprache 
unterlag in dem Kampf auch aus dem Grunde, weil das Judentum 
in Polen nicht so straff organisiert war wie in Deutschland. Die 
einwandernden deutschen Juden führten neben der Sprache auch 
eine hohe Intelligenz und viele gelehrte Männer in die neue Heimat 
mit. Alle diese Umstände wirkten zusammen, um dem Jüdisch-Deutschen 
jene einzigartige Stellung bei den Ostjuden zu verschaffen, die wir 
bis an die Schwelle der Jetztzeit beobachten können. Bereits im 
16. Jahrhundert wurden Werke in dieser Sprache in Krakau und 
Lublin gedruckt und zwar nicht nur solche geistlichen, sondern auch 
weltlichen Inhalts. Unter den letzteren waren die jüdischen 
Fassungen mittelalterlich-deutscher Heldensagen besonders beliebt 
und wurden bis ins 19. Jahrhundert immer wieder aufgelegt'. 


Da in Polen Juden aus vielen deutschen Gemeinden, hauptsächlich 
Mitteldeutschlands und besonders des Rheinlands zusammenströmten, 
so ist zu erwarten, daß das Judendeutsch Elemente aus verschiedenen 
Mundarten in sich aufgenommen hat. Das ist auch, was den Wort- 
schatz, die Konsonanten und die Vokalisation betrifft, der Fall. Der 
Konsonantismus ist in der Hauptsache mitteldeutsch mit einer ost- 
mitteldeutschen Färbung, aber vom Niederdeutschen nicht beeinflußt. 


1 L. Landau, Hebrew-German romances and tales and their relation to the 
romantic literature of the middle ages. Part I. Arthurian legends. Teutonia, 21. Heft 
Leipzig 1912. 
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So heißt es: ferd „Pferd“, flegen „pflegen“, strump „Strumpf“, scheppen 
„schöpfen“ usw. Doch fehlen auch vereinzelt oberdeutsche Spuren 
nicht: putter „Butter“, keikeln „gaukeln“, 


Natürlich kann eine Sprache, die sich über ein so weites Gebiet 
erstreckt, weder einheitlich sein noch bleiben. Daher weist auch 
das Judendeutsche mancherlei Verschiedenheiten in den einzelnen 
Gegenden auf. Doch genügt es für einen allgemeinen Überblick, 
wie den hier zu gebenden, wenn wir drei Hauptmundarten ausein- 
anderhalten. Im Norden das litauische Jiddisch, in derMitte das polnische 
Jiddisch, dem sich im Südosten das galizisch-ungarisch-rumänische 
Jiddisch anschließt. Die Verschiedenheit der drei Hauptmundarten des 
Jüdisch-Deutschen zeigt sich vornehmlich bei der Entwicklung der 
Vokale, in der das polnisch-galizisch-rumänische Jiddisch zumeist eine 
Einheit bildet, in einzelnen Fällen aber auch in eine polnische und eine 
.galizisch-rumänische Gruppe zerfällt. Übereinstimmungen des litau- 
ischen mit dem ungarischen Jiddisch sind vereinzelt vertreten ı. Einige 
kurze Übersichten mögen das Gesagte veranschaulichen. 


1. Das Polnisch-Galizische ist einheitlich: 


Mittelhochdeutsch Litauisch Polnisch-Galizisch 

tac „Tag“ tog tug 

jar „Jahr“ J jār 

min „mein“ ein man 

boge „Bogen“ bögen boigen 

sumer „Sommer“ sumer simer 

stein „Stein“ sten (š = sch) 3tain 

boum „Baum“ bém boim 


2. Polnisch und Galizisch-Rumänisch sind getrennt: 
Mittelhochdeutsch Litauisch Polnis Südöstliche Mundarten 
brot „Brot“ bre 4 broig 
groz „groß“ gres fatis grois 
3. Ungarisch stimmt nicht zum Galizisch-Rumänischen : 
Mittelhochdeutsch Litauisch Polnisch Galiz.-Rum. Ungarisch 


wiz „weiß“ weis wais weis wäs 
vleisch „Fleisch“ ` flais flais fleis fla 


1 S. Birnbaum, Praktische Grammatik der Jiddischen Sprache, o: J. (1915). — 
R. Löwe, Die Jüdisch-Deutsche Sprache, Ost und West 1904, S. 655ff. Neueste 
Darstellung der Forschungsergebnisse sowie der älteren Behandlung des Jüdisch- 
Deutschen von F. Perles in den Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur, Bd. 43, S. 296 ff. und Nachtrag Bd. 44, S. 182ff. Ältere Arbeiten von 
J. Gerzon, Die jüdisch-deutsche Sprache, Frankfurt a. M. 1902 (Heidelberger Diss.) ; 
L. Sainéan, Essai sur le judeo-allemand in den Mémoires de la Société de Lin- 
guistique de Paris, Bd. 12 (1903), S.90#f. und S.176ff. Ferner mehrere Aufsätze 
von H. Bourgeois in der Revue de Linguistique, Bd. 53 und folgende, usw. 
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Fassen wir den Wortschatz des Jüdisch-Deutschen ins Auge, 
so lassen sich die Einwirkungen der verschiedenen deutschen Mund- 
arten gut verfolgen. So hat z.B. das Jiddische zwei Ausdrücke für 
den Bodenraum eines Hauses, das niederdeutsche bedem = Boden 
und das mittel- und oberdeutsche speichler = Speicher. Jiddisch 
‚schaff „Schrank“ ist niederdeutschen Ursprungs, während das gleich- 
bedeutende schank mit dem mittelrheinischen Gebrauch übereinstimmt. 
Gleichen Ursprungs wie die letztgenannte Wortform sind Ausdrücke 
wie krenk „Krankheit“, glitsen „schlittern“, zich „Kissenbezug“ und 
andere, während Stiwel „Stiefel“ sowohl aus dem Rheinfränkischen 
wie aus dem Obersächsisch- -Thüringischen stammen kann. Auf letzt- 
genannte Mundarten gehen z. B. borwes „barfuß“, wolwel „wohlfeil“ 
zurück. Oberdeutsche Einwirkung fällt bei galizisch samd „Sand“, 
ets „ihr“, enk „euch“, enker „euer“, sich buken (ohne Umlaut) „sich 
bücken“, umetum „überall“ usw. auf. Es scheint, als ob der ober- 
deutsche Einfluß sich mehr bei der südlichen Gruppe des Jüdisch- 
Deutschen bemerkbar macht. Vieles alte Wortmaterial, das im 
heutigen Hochdeutsch und selbst in Mundarten nicht mehr erhalten 
ist, bewahrt das Jiddische noch. Beispiele sind: trer „Träne“, swiger 
„Schwiegermutter“, schnur „Schwiegertochter“, tate „Vater“, zw 
„Handtuch“, leilech „Laken“, welieg „Freude“, weteg „Schmerz“, zoche 
„Docht“ usw. 

Das Verkleinerungssuffix des Jüdisch-Deutschen, -el, ist entweder 
“oberdeutschen oder schlesischen Ursprungs. Es bewirkt, wie in den 
deutschen Mundarten, Umlaut des Stammvokals. Es heißt daher im 
Jüdisch-Deutschen fus „Fuß“ und fisel „Füßchen“. Eigenartig ist 
die Mehrzahlbildung bei der Verkleinerungssilbe mittels -ech, also 
fislech „die Füßchen“!. Da wir gerade von der Mehrzahlbildung 
sprechen. so sei bemerkt, daß auf diesem Gebiet auch ein Einfluß 
des Niederdeutschen zu beobachten ist, insofern gelegentlich s als 
Pluralzeichen auftritt: wolkens „Wolken“. 

Sehr altertümlich und dem mittelhochdeutschen Brauch ent- 
sprechend ist die Bildung der Zukunftsform mit weln „wollen“, wo 
das Neuhochdeutsche „werden“ setzt. Ebenso ist die Aussprache 
im Jüdisch-Deutschen noch vielfach dem mittelhochdeutschen Brauch 
entsprechend, wenn ch nach ö und e hart (wie in doch) gesprochen 
wird: fislech, ich, und die Satzstellung, wenn im Nebensatz das Zeit- 
wort nicht wie im Neuhochdeutschen unter lateinischem Einfluß ans 
Ende zu treten braucht, sondern die Stellung wie im Hauptsatz 
behält. 


1 In der fränkisch-hennebergischen Mundart Mädle, Plur. Mädlich. S.Schlei- 
eher, Die deutsche Sprache, 3. Aufl. S.230. J. Grimm, Deutsche Gramm. 3, S. 614. 
K.Weinhold, Mittelhochdeutsche Gramm. $ 262. 
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Der Umstand, daß das Jüdisch-Deutsche heute durchweg als 
Familiensprache der Juden im Osten gilt — soweit sie nicht aus 
kulturellen Gründen zu den einheimischen Landessprachen überge- 
treten sind — und die früher üblichen slavischen Judensprachen 
verdrängt hat, geht auf die bewußte Tätigkeit der Rabbiner und. 
Lehrer zurück. Nachdem die nicht übermäßig zahlreichen Juden in den 
slavischen Ländern, deren Muttersprache nichtdeutsch war, die deut- 
sche Sprache angenommen hatten, trat insofern eine Erstarrung der- 
Jüdisch-deutschen Mundart ein, als sie an der Weiterentwicklung- 
des Hochdeutschen im Heimatland nicht mehr teilnahm. Der alter- 
tümliche Charakter des Jüdisch-Deutschen und seine Sonderentwick- 
lung sind dadurch bedingt, daß es nicht iu Berührung mit der- 
lebendigen Sprache der Deutschen, auch in Deutschland selbst, blieb,. 
da die.Juden auch hier absichtlich von den herrschenden Ständen. 
vom allgemeinen Kulturleben abgeschlossen und in Ghettos einge- 
sperrt worden waren. So entstanden nicht nur im slavischen Osten,. 
sondern auch in Deutschland selbst einheimische Judendialekte, die 
je nach dem Wohnsitz der Juden ihre besondere Färbung als frän- 
kische, bayrische, hessische, elsässische usw. Mundart annahmen.. 
Selbst im Ausland, in Holland und Dänemark haben sich eigenartige, 
von den Landessprachen beeinflußte Jüdisch-deutsche Mundarten 
herausgebildet. 


Die oben genannten östlichen jüdisch-deutschen Dialekte er- 
halten ihren besonderen Charakter außer durch ihre Altertümlich- 
keit im Wortschatz und in der Aussprache sowie durch ihre eigenar- 
tige Lautentwicklung im besonderen Maße durch die vielen Entleh-. 
nungen aus fremden Sprachen. In Betracht kommen für die ost- 
europäischen Mundarten des Jüdisch-Deutschen in erster Linie die 
slavischen Sprachen, vor allem das Polnische. Schon seit dem Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts, also bald nach der Einwanderung der- 
deutschen Juden in Polen finden sich polnische Elemente im Jüdisch- 
Deutschen. Jünger sind die Entlehnungen aus dem Russischen und 
in Ost-Galizien aus dem Ruthenischen. Zumeist sind es Ausdrücke: 
des täglichen Lebens und von Gebrauchsgegenständen, die aus dem 
Slavischen entlehnt sind. Um einige von ihnen zu nennen: kischke- 
„Darm“ (polnisch kiszka), pripetschik „Sitz am Ofen“ (polnisch preypiecek),. 
lokschen „Nudeln“ (slavisch loksa), gatis „Unterhose“ (polnisch gatki), 
tsap „Ziegenbock“ (polnisch cap). Seltener werden Benennungen für 
Personen entlehnt. Zu erwähnen wäre: babe „Großmutter“ (polnisch 
baba „Alte“), kotler „Kesselschmied“ (polnisch kotlarg 1). Bei weitem 
die Hauptmenge aller Entlehnungen aus einer Fremdsprache stammt: 


1 Vgl. L. Sainéan, Das Jüdisch-Deutsche, Mémoires de la Société de Lin- 
guistique de Paris, Bd. 12 (1903), S. 90#f. und 176 ff. t 
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aber aus dem Hebräischen. Vor allem eine große Anzahl religiöser 
Ausdrücke, auf das Familienleben bezüglicher Wörter, zahlreiche 
Abstrakta, die Termini des Handels, ja sogar ganze Formeln sowie 
einzelne Partikeln werden aus dem Hebräischen entlehnt. Beispiele 
zu geben ist überflüssig, da eine ganze Anzahl der aus dem Hebrä- 
ischen stammenden Ausdrücke des Jüdisch-Deutschen noch heute 
nicht nur in der Umgangssprache der hochdeutsch sprechenden 
Juden im familiären Verkehr gebraucht werden, sondern auch in 
christlichen Kreisen nicht unbekannt sind. Im Hinblick auf die 
Zusammensetzung seines Wortschatzes aus den verschiedenartigsten 
Quellen hat man das Jüdisch-Deutsche nicht ganz unzutreffend mit 
dem Englischen verglichen. Aber selbst den Vergleich mit unserer 
deutschen Muttersprache braucht es in dieser Hinsicht nicht zu 
scheuen. Denken wir nur daran, eine wie große Menge lateinischen 
Sprachguts bereits in der vorliterarischen Zeit, später durch die 
Kirche und endlich durch den Humanismus in die deutsche Sprache 
eingedrungen ist! Erinnern wir uns ferner daran, daß das Franzö- 
sische zweimal, zur Zeit des Rittertums und zur Zeit der Aufklä- 
rung, den deutschen Wortschatz in ähnlicher Weise bereichert hat, 
wie es in neuester Zeit, dem Zeitalter der Technik und des Sports, 
das Englische getan hat. Freilich sind die Entlehnungen des 
Jüdisch-Deutschen zumeist auf anderen Gebieten erfolgt als diejeni- 
gen, die für unsere hochdeutsche Sprache in Betracht kommen, doch 
gibt es auch Berührungspunkte, wenn z.B. das Deutsche wie das Jü- 
disch-Deutsche viele Ausdrücke des religiösen Lebens aus der hei- 
ligen Sprache, die hier das Lateinische, dort das Hebräische ist, 
entlehnt. 

Über die Zukunft des Jüdisch-Deutschen lassen sich schwer 
Voraussagungen machen. Vorläufig ist es nicht nur in Osteuropa, 
sondern auch in den großen Kolonien osteuropäischer Juden in England 
wie in Amerika, ja sogar in Palästina noch immer die herrschende 
Umgangssprache Natürlich kann das Jüdisch-Deutsche nur da 
weiter bestehen, wo die Juden in enggeschlossenen Verbänden zusam- 
menleben. Wo sie sich unter die übrigen Landesbewohner verteilen, 
ist das Jüdisch-Deutsche unweigerlich auch bei den Ostjuden dem 
Untergang geweiht. 

Doch von diesem Zeitpunkt ist das Jiddische noch weit entfernt. 
Gegenwärtig ist es in einer Periode lebhafter Expansion begriffen. 
Überall, wo Ostjuden in größerer Zahl hinkommen, gründen sie jid- 
dische Zeitungen und jiddische Theater, werden jiddische Lieder 
gesungen und jiddische Bücher gedruckt. Das Interesse für diesen, 
aus alter deutscher Quelle entsprungenen Dialekt beginnt auch in 
den Kreisen der wissenschaftlichen Germanistik zu erwachen. Nicht 
selten erscheinen in ihren Zeitschriften oder in Gelegenheitsschriften 
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Untersuchungen und Aufsätze, die der Erforschung dieses sehr ent- 
stellten, aber in mancher Hinsicht auch altertümlichen Sprößlings 
der deutschen Muttersprache gewidmet sind. Freilich steht die 
Forschung erst in den Anfängen '; noch harrt eine Menge nur hand- 
schriftlich bewahrter älterer jüdisch-deutscher Literatur der Heraus- 
gabe, und erst, wenn diese Quelle erschlossen ist, wird das Jüdisch- 
Deutsche in seiner historischer Entwicklung und in seinen Ur- 
sprüngen deutlicher zu erkennen sein. 


1 Ihr dient die neugegründete Zeitschrift: Jiddische Philologie, 1. Band, heraus- 
gegeben von Max Weinreich, Warschau 1924. 


Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg 
'UB Frankfurt am Main 


XIV. 


Die heutigen Juden als Rasse. 


In der viel erörterten, von der Parteien Haß und Gunst um- 
strittenen Frage, wie weit die heute über die ganze Erde zerstreu- 
ten Juden noch ihre rassenhafte Eigenart bewahrt hätten, stehen 
sich zwei Ansichten schroff gegenüber. Nach der einen sind die Juden 
heute nur noch eine Religionsgemeinschaft, an einzelnen Mittel- 
punkten auch eine Kulturgemeinschaft, die ein Konglomerat aus 
allen den Rassen und Völkern darstellt, denen die Juden auf ihren 
vielen Wanderungen begegnet sind und mit denen sie sich vermischt 
haben. Nach der anderen Ansicht wird die Vermischung nicht ge- 
rade geleugnet, aber als in ihrem Umfang sehr übertrieben hingestellt; 
die jüdische Rasse habe zudem alle diese Zuflüsse im Laufe der 
Entwicklung wieder aufgesogen und stehe noch heute ebenso ein- 
heitlich und charakteristisch da wie je zuvor. Welche von beiden 
Meinungen ist die richtige? Der Streit darüber wird noch ver- 
wickelter, weil dabei nicht nur die sachliche Überzeugung, sondern 
auch persönliche Motive im Spiel sind. Neigung oder Abneigung, 
zufällige Erfahrungen nach der einen oder anderen Seite, politische 
Ziele bestimmen und trüben nicht selten das Urteil. Wir wollen 
uns in den folgenden Ausführungen von diesen Fehlerquellen soweit 
wie möglich frei zu halten versuchen und nur die Tatsachen sprechen 
lassen. Vorerst aber wollen wir Vertreter der beiden entgegenge- 
setzten Ansichten zu Wort kommen lassen. Ignaz Zollschan 
steht auf dem Standpunkt, daß das jüdische Volk in rassenhafter 
Hinsicht noch im wesentlichen eine Einheit darstelle!: „Der Jude 
der Gegenwart bildet einen in hohem Maße einheitlichen Typus ohne 
Rücksicht auf das geographische Terrain und auf die Rassenmerk- 
male der Eingeborenen“. Zollschan schließt sich hierin vollständig 
an J. M.J udt? an, wie er ausdrücklich betont. Andererseits findet 


1 Das Rasseproblem unter besonderer Berücksichtigung der theoretisehen 
Grundlagen der jüdischen Rassenfrage. 2. Aufl, S 55 

2 Die Juden als Rasse. Berlin o. J. (1900). 

3 a. a. 0. S. 45. 
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er, wie J.M. Judt übrigens auch, daß die heutigen Juden einen 
Gegensatz zu dem sogenannten rein semitischen Typus bilden, dessen 
Repräsentant der Stamm (welcher?) der Araberbeduinen ist!, Während 
sich bei den Beduinen 90 °% Langschädel vorfinden, überwiegt bei 
den Juden die Zahl der Kurzköpfe. Wenn aber J. M. J udt noch 
die Arier-Hethiter-Theorie F. v. Luschans? zur Erklärung dieser 
Abweichung heranzieht, hält Zollschan' diese Theorie für durchaus 
- verfehlt ®. 

Die Auffassung von J. Zollschan und J. M. Judt von der 
Konstanz der jüdischen Rasse stützt sich auf ältere Vorbilder. So 
schreibt R.Andree*: „In anthropologischer Hinsicht sind die Juden 
eines der interessantesten Objekte, denn mit gleicher Sicherheit läßt 
sich kein Rassetypus durch Jahrhunderte so zurückverfolgen wie 
gerade die Juden, und kein zweiter zeigt eine solche Konstanz der 
Formen, keiner hat so lange der Zeit und den Einwirkungen des 
Lebensraumes widerstanden als dieser. Selbst verhältnismäßig starke 
Beimischungen fremden Blutes wurden überwunden, es ergab sich 
aus den Mischungen kein neuer Typus, keine Amalgamierung fand 
statt, sondern das semitische Blut trug in der entschiedensten Weise 
den Sieg davon und der alte monumentale Judenkörper blieb ebenso 
erhalten wie der alte mit ihm fortererbte Jüdische Geist. Wer einen 
Blick auf ägyptische und assyrische Monumente wirft, auf denen 
Juden vor ein paar tausend Jahren mit meisterhafter Sicherheit 
dargestellt wurden, dem kommt der Glaube an die. Unveränderlich- 
keit des jüdischen Typus und er wird angeregt zu Vergleichen, 
indem er dort die Portraits von Leuten zu sehen glaubt, welche 
heute noch in Fleisch und Blut unter uns einher wandern. Mag der 
Jude noch so sehr Sprache, Kleidung, Sitten und Gebräuche der 
Völker, unter denen er zerstreut wohnt, angenommen haben, er bleibt 
sich doch überall im wesentlichen gleich — alles jenes ist nur ein 
Übergang, unter dem der permanente Hebräer fortlebt, derselbe in 
seinen Gesichtszügen, seinem Körperbau, seinem Temperament, seinem 
Charakter“. 

In der Überzeugung von der Dauer der jüdischen Rasse treffen 
sich also jüdische und christliche Beurteiler. Ihnen stehen die Ver- 
fechter der gegenteiligen Ansicht gegenüber, von denen wir jetzt 

` ebenfalls einige zu Wort kommen lassen wollen. 

Dr. S. Weißenberg aus Elisabethgrad, der in diesem Buch 
schon öfter genannt worden ist und Vertreter der meisten Jüdischen 
Stämme, sehr oft an Ort und Stelle, anthropologisch untersucht hat 


1 a. a. 0. S. 41. 

2 Siehe S. 13 f. dieses Buches. . 

3 a. a. 0. S. 58. 

4 Zur Volkskunde der Juden, S. 24 f. 
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and daher eine hervorragende Sachkenntnis besitzen dürfte, äußert 
sich über die hier zu behandelnde Frage folgendermaßen: 

„Außer den traditionellen Abzeichen (Paies, Beschneidung, Speise- 
gesetze) ist es noch der charakteristische Gesichtsausdruck und: die 
Körperhaltung der Juden, an denen man sie leicht erkennt. Jahr- 
hundertelange Verfolgungen und: Bedrückungen, Haß seitens der 
Nebenmenschen, Ausschließung aus dem allgemeinen Leben und 
deshalb Abschließung in sich selbst, einseitige Beschäftigung mit 
Handel, ewige Furcht hinterließen tiefe Spuren an der ganzen 
Erscheinung des Juden, die auch jetzt noch nicht ganz verschwunden 
sind ..... Wir besitzen leider keine Methoden den Gesichtsausdruck 
zu messen. und die Anthropologen müssen hier das Feld den Dichtern 
und Künstlern räumen..... Meiner Meinung nach sind es also 
häufiger die Seitenlocken oder ihnen ähnliche Dinge sowie der Gesichts- 
ausdruck und die Körperhaltung, an denen die Juden diagnostiziert 
werden, nicht aber oder wenigstens selten ist es der scharf aus- 
gesprochene, direkt in die Augen fallende Typus, der sie kenntlich 
macht..... Ändern sich dieselben, so verschwindet auch die Er- 
kennungsmöglichkeit, welche dann hier vielleicht nicht größer ist 
als zwischen einem Bauern und einem Gelehrten ..... Der Glaube 
an die Konstanz und Reinheit des jüdischen Typus ist ein Vorurteil: 
der Jude muß eben leicht zu erkennen sein, es soll sogar einen 
foetor judaicus? geben.“ 

M. Fishberg® hommt zu der Schlußfolgerung, daß er in 
seinem Bemühen, die Rassenmerkmale der Juden zu ermitteln, zu 
einer langen Reihe: negativer Resultate gelangt ist. Es habe sich 
kein typisches Merkmal gezeigt, das den Nachkommen der alten 
Hebräer unveränderlich anhaftet oder abgeht. Die Rassentypus- 
Homogenität der Juden sei nichts als Mythe. Höchstens könnte man 
einen sozialen und psychischen Typus, nicht aber einen anthropolo- 
gischen erkennen. In Europa gibt es viele Judentypen, und eine 
ziemliche Proportion des auserwählten Volkes ist anthropologisch 
von slavischem, indogermanischem (?), turanischem, mongoloidem, 
negroidem und anderem Typus. Die Juden haben während ihrer 
zweitausendjährigen Wanderungen in verschiedenen Teilen der 
Welt fast überall neue Rassenelemente aufgenommen und dem 
Judenheitskörper einverleibt. Man kann also von ethnischer Einheit 
der modernen Juden oder von einer jüdischen Rasse so wenig wie 
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1 Archiv für Anthropologie, Bd. 23, S. 562 ff. 

2 spezifisch jüdischer Geruch. Alles Ernstes wird er in dem Werke von 
F. v. Schwarz, Turkestan, 1900, wieder behauptet, wo freilich auch anderen 
Europäern eine spezifische Schweißausdünstung, allerdings keine so unangenehme 
wie den Juden zugeschrieben wird. 

3 Die Rassenmerkmale der Juden. Deutsche Übersetzung. 1913, S. 256 fi. 
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von ethnischer Einheit der Christen oder Mohammedaner reden oder 
von einer unitarischen, kalvinistischen oder evangelischen Rasse. 
In den Adern der Juden Deutschlands, Österreichs und Englands 
fließt mehr „indogermanisches“ Blut (wenn etwas Derartiges über- 
haupt existiert) als in denen der „arischen“ Süditaliener, Griechen, 
Armenier und anderer dunkelfarbigen ethnischen Einheiten. 

Gegen die Konstanz der jüdischen Rasse sprechen auch die von 
dem New-Yorker Anthropologen Franz Boas an Nachkommen 
europäischer Einwanderer angestellten Untersuchungen!. Sie er- 
streckten sich auf Süditaliener, die dem Mittelmeertypus angehören; 
Mitteleuropäer, die mittlere Größe, kurzen Kopf und hellere Farbe 
besitzen; Nordwesteuropäer, Menschen hohen Wuchses, langköpfig, 
mit heller Haut und blondem Haar; und endlich osteuropäische 
Juden, die in mancher Hinsicht den Mitteleuropäern ähneln. Die 
Untersuchungen haben nun gezeigt, daß die in Amerika geborenen 
Nachkommen dieser Menschentypen von ihren Eltern der Form nach 
verschieden sind. Die Unterschiede zeigen sich schon in früher 
Jugend und bleiben das ganze Leben hindurch bestehen. Jeder 
europäische Typus ändert sich dabei auf besondere Weise..... 
In Amerika geborene Juden haben längere, schmalere Köpfe als die 
in Europa geborenen; der Kopf ist daher beträchtlich länglicher 
geformt. Das Gesicht ist schmaler, Körpergröße und Gewicht sind 
größer. In keinem der Typen aber zeigt sich eine nennenswerte 
Änderung der Haarfarbe. 

Bei den Juden besonders zeigt sich, daß der Kopfindex der in 
Europa Geborenen immer fast der gleiche ist, einerlei wie alt das 
Individuum zur Zeit seiner Einwanderung war. Dieses steht natürlich 
zu erwarten, wenn die Einwanderer ganz oder fast erwachsen sind. 
Es ist aber merkwürdig, daß auch Kinder, die im Alter von einem 
oder wenigen Jahren in Amerika anlangen, den für in Europa 
Geborene charakteristischen Kopfindex bewahren. Bei europäischen 
Juden beträgt er etwa 83, bei amerikanischen Juden, die kurz nach 
Ankunft der Eltern in Amerika geboren sind, 82, und fällt für deren 
Kinder, d. h. bei Enkeln der Einwanderer, auf 79. Mit anderen 
Worten, der Einfluß der amerikanischen Umwelt macht sich sofort 
fühlbar und wächst langsam mit Zunahme des Zeitraums, der 
zwischen der Einwanderung der Eltern und der Geburt des Kindes 
liegt ?. 

Franz Boas ist also ein Gegner der Theorie von der Konstanz _ 
.der jüdischen Rasse und zeigt durch exakte Messungen ihre Ver- 


1 Kultur und Rasse, 1914, S. 61f. 

2 Ebenso sind die Kinder der eingewanderten Armenier, die sich rassenhaft 
vielfach mit den Juden berühren, langköpfiger als die Eltern. Fr. Boas, Zeit- 
schrift für Ethnologie, Bd. 56, S. 15. 
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änderlichkeit in Bezug auf die Schädelform (und auch auf die Körper- 
größe) an einwandfreien Beispielen. 

Der gleichen Ansicht ist der Professor der Hygiene an der 
Universität Leipzig, Walter Kruse, wenn er ausführt?, daß die 
Grundlage unserer heutigen Rassenlehre die Voraussetzung bildet, 
die sogenannten Rassemerkmale seien beständig. An der Hand 
eines umfangreichen Zahlenstoffs stellt er dieses „Axiom“ in Zweifel. 
Es stimme schon nicht bei der Körpergröße. So große zeitliche und 
örtliche Unterschiede kommen da innerhalb einer sonst gleichartigen 
Bevölkerung vor, daß man zu ihrer Erklärung an einen starken 
Einfluß der Lebensbedingungen denken muß. Besonders wichtig 
sind die Ergebnisse, die man bei Auswanderern beobachtet hat. 
Während in Europa z.B. der Deutsche 3—4 cm kleiner ist als der 
Engländer, verschwindet dieser Unterschied, wenn beide nach Nord- 
amerika ausgewandert sind, also unter gleichen Bedingungen leben. 
Vielleicht eben so groß ist die Veränderlichkeit der Kopfform, die 
man für das wichtigste Rassenmerkmal zu erklären pflegt. Man 
war bisher meist geneigt, zeitliche und örtliche Unterschiede, die 
sich bei demselben Volke finden, durch dessen Zusammensetzung 
aus verschiedenen Rassen und durch Auslesewirkungen zu erklären, 
unterschätzte dabei aber offenbar den Einfluß der Lebensbedingungen. 
Krause hat für die deutschen Gebiete die Angleichung der jüdischen 
Kopfform an diejenige ihrer Wirtsbevölkerung festgestellt, ebenso 
wie sich die Kopfmaße von Deutschen verändern, die nach einer 
anderen Provinz ausgewandert sind. Daraus erhellt, daß bei 
uns in Deutschland die Kopfform weit stärker beein- 
flußt wird durch den Geburtsort als durch Vererbung” 
seitens der Eltern. Welcher Art diese Einflüsse sind, anzugeben, 
sind wir vorläufig kaum imstande. Die Tatsachen zwingen uns 
aber, sehr vorsichtig zu sein bei der Benutzung der Kopfform als: 
Rassenmerkmal. Die bei uns in Europa vom Süden nach Norden 
zu abnehmende Färbung der Juden spricht dafür, daß auch hier im 
Laufe der Jahrhunderte eine Umwandlung stattfinden kann, und die 
Tatsache, daß die Intensität der Farben bei der europäischen Be- 
völkerung fast regelmäßig von dem Norden nach dem Süden zu 
wächst, läßt sich: ebenfalls dahin deuten, daß das Klima einen zwar 
langsam, aber sicher wirkenden Faktor für die Entstehung der 
Pigmentierung der Europäer ‚abgibt. Alle diese Feststellungen be- 
stärken Prof. Krause in seiner, auf dem Naturforschertage zu Inns- 
bruck ausführlich begründeten Überzeugung, daß die weitverbreitete 


1 Vortrag in der medizinischen Gesellschaft zu Leipzig am 26. Mai 1925. 
Bericht darüber in der Münchener Medizinischen Wochenschrift, 72. Jahrgang, 
Nr. 26 (26. VI. 1925), 8.'1098f. Dazu die Diskussion in Nr. 27 (8. VII. 1925), S. 1137£. 
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Lehre von der Rassenzusammensetzung Europas mit dem größten 
Mißtrauen zu betrachten sei. 

So stehen sich also noch immer die beiden Ansichten: hie Rasse 
— hie Volk unvermittelt gegenüber. Doch der mit großer Erbitterung 
geführte Streit zwischen beiden Lagern ist bei schärferem Zusehen 
nicht berechtigt. Denn wie so oft bei wissenschaftlichen Problemen, 
die sich nicht durch eine einheitliche und einfache Formel lösen 
lassen, liegt die Wahrheit in der Mitte: jede von beiden ist berechtigt, 
jede enthält einen Kern von Wahrheit. 

Zweifellos finden sich selbst unter den heutigen Juden, die noch 
nicht lange ‘aus ihrer erzwungenen Isoliertheit von ihren Wirtsvölkern 
herausgetreten sind, und ganz besonders unter denjenigen Juden, die 
noch jetzt in einer mehr oder weniger freiwilligen Absonderung leben, 
die alten uns aus den bildlichen Darstellungen des Altertums schon 
bekannten Typen noch immer, und andererseits geht ein speziell 
, jüdischer Typus durch fast alle jüdischen Stämme der Erde hindurch, 
wie die beigegebenen Abbildungen zeigen, die den -bekannten ehe- 

maligen Zionistenführer-Theodor Herzl (gest. 1904) neben zwei 
kaukasischen Juden (Abb. 32 auf Tafel XII) darstellen. 

Aber daneben läßt sich nicht leugnen, daß es eine ganze Anzahl 

Juden gibt, deren Äußeres sie nicht von der andersgläubigen Be- 
völkerung ihres Landes unterscheiden läßt. Es ist fraglich, ob hierbei 
die Rasse eine ausschlaggebende Rolle spielt, oder ob es nicht eher 
äußerliche Merkmale (Weichteile des Gesichts, Haltung, Gang, Sprache) 
sind, die eine Unterscheidung verwischen. Denn man darf nicht ver- 
gessen, daß fast alle Völker, unter denen Juden leben, selbst mehr 
-oder minder rassenhaft gemischt sind; es finden sich überall hoch- 
gewachsene und kleine Individuen, dunkle und helle Typen, beleibte 
und magere Menschen mit längeren oder kürzeren Extremitäten — 
kurz, mit all den Merkmalen, an denen man den Juden erkennen 
will. Selbst die charakteristische Judennase ist überall, bei Arme- 
niern, Griechen und Türken sogar nicht selten anzutreffen. Anderer- 
seits ist sie bei den Juden und besonders bei den Ostjuden prozentual 
nicht allzu häufig wie statistische Erhebungen gezeigt haben (10°), 
nach S. Weißenberg bei den südrussischen Juden). 

Es muß also etwas anderes als die Rasse sein, das dem jüdischen 

Volk es ermöglicht hat, alle die verschiedenartigen Bestandteile, die 
ihm während der zwei Jahrtausende seiner Wanderungen unter den 
Völkern der Erde zugeflossen sind, im Laufe der Zeit zu amalgamieren 
und aus ihnen wieder ein einheitliches Ganze zu gestalten. Vielfach 
werden die eigentümlichen Religionsformen zur Erklärung heran- 
gezogen. Gewiß haben sie einen großen Einfluß auf die geistige Struktur 


1 Vgl. auch Anm. 5 auf S. 4. . 
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- und damit indirekt auf die Formung des Gesichtsausdrucks und auf die 
Körperhaltung ausüben können. Aber wir dürfen nicht vergessen, 
- daß auch nach der Abstreifung der religiösen Form und selbst nach 
dem Übertritt zu einer anderen Religion das Band zwischen den An- 
gehörigen des jüdischen Volkes nicht immer zerrissen wird. Häufig 
sind die Fälle, wo schon im Kindesalter getaufte Juden und Jüdinnen 
sich in der Ehe wieder zusammen finden. Welches unerklärliche 
Agens wirkt hierbei mit? ; 

.In der neuesten Behandlung des Problems der jüdischen. Rasse, 
im Anhange eines größeren Werkes über die Rassenkunde des 
deutschen Volkes hat Dr. Hans F.K. Günther auch diese Frage 
einer Erörterung unterzogen!. Er ist zwar der Ansicht, daß die 
Juden nicht eine Rasse, sondern ein Volk bilden, glaubt aber nicht 
daran, daß dies Volk nur durch seine Religion. zusammengehalten 
werde. Denn „der mosaische Kern — wenn man dies so nennen 
will — des jüdischen Volkstums schwindet von Jahr zu Jahr und. 
wird besonders schnell schwinden, wenn das osteuropäische (polnische, . 
russische, galizische) Judentum in die Formen des abendländischen ° 
Lebens mit einbezogen wird.... Schwindet so etwa auch der 
mosaische Kern des Judentums, so bleibt doch das Volkstum an sich 
bestehen. Den Zusammenhalt schafft ihm das eigenartige- jüdische 
Blutbewußtsein.... Dies rassenkundlich sehr wichtige Gut, 
das kein europäisches Volkstum je besessen hat, ein besonderes Art- 
bewußtsein?, ein Blutbewußtsein, ist dem Judentum eigen 
und muß ihm mindestens seit der Zeit der Gesetzgebung Esras immer 
zu eigen gewesen sein: das Bewußtsein, anderen Blutes zu sein als 
jedes andere Volk, das Bewußtsein, von jedem andern ‘Volk immer 
blutmäßig geschieden zu sein. 

Man spricht deshalb irrtümlicherweise immer wieder von einer 
„Jüdischen Rasse“, offenbar weil man annimmt, zur Ausbildung einer 
solchen blutmäßigen Abgeschlossenheit gehöre eine ganz besondere, 
einheitliche Rasse, die sich als Rasse von jeher rein erhalten habe. 
Diese volksläufige Annahme irrt, wenn sie auch mit ihrem Fehl- 
ausdruck „jüdische Rasse“ in nicht-wissenschaftlichen Zusammen- 
hängen keinen Schaden anrichtet.... Das Judentum ist nämlich 
rassisch aus mehr einzelnen Rassen gebildet als irgend ein abend- 
ländisches Volkstum. Nur ist durch eine streng abschließende Ge- 
setzgebung, die zu einer gewissen Inzucht führen mußte, im Laufe 
der Jahrhunderte wieder eine gewisse Einheit — man möchte sagen: 
eine Einheit zweiter Ordnung — entstanden: das jüdische Volkstum. 
Um ein Volkstum handelt es sich, nicht um eine Rasse. Daß es 


1 Rassenkunde des deutschen Volkes, 5. Aufl. 1924, S. 435. l 
' . @ Gedanke und Ausdruck stammen von W. Z. Ripley; s. weiter unten Anm. 1 
auf S. 181. ; a 
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sich um-eine Rasse nicht handeln kann, muß schon daraus hervor- 
gehen, daß man im jüdischen Volk eine große Anzahl sehr ver- 
schieden aussehender Menschen beobachten kann, daß man auch 
immer wieder Juden trifft, die kaum oder nur nach längerer Be- 
trachtung als Juden erkennbar sind. Unter jedem europäischen 
Volk finden sich einzelne Juden, die von ihrer nichtjüdischen Um- 
gebung kaum, hin und wieder gar nicht zu unterscheiden sind.“ 

Günther führt hier zur Erklärung der auffallenden Tatsache, 
daß die Juden aus historischen Gründen keine Rasse sein können 
und doch ein ausgeprägtes Volkstum haben, den etwas mystischen 
Begriff des „Blutbewußtseins“ oder „Artbewußtseins“ ein. Die Un- 
klarheit und Verschwommenheit dieses Begriffs muß ihm wohl selber 
aufgefallen sein, denn wiederholt versucht er, ihn genetisch und 
entwicklungsgeschichtlich schärfer zu erfassen. So definiert er ihn 
an einer anderen Stelle wie folgt!: „Die Strenge der Absonderung, 
die geradezu durch eine Sittenlehre gefordert wurde, welche den 
täglichen Verkehr des Juden mit Juden ganz anders regelte als 
seinen Verkehr mit Nichtjuden ?, diese sogar in die sittlichen Gebote 
hineindringende streng befohlene Absonderung, mußte nun zu einer 
Art Inzucht führen, zu einem Blutbewußtsein; wie kein anderes. 
Volk es gekannt hat. Die durch den Gesetzesglauben geschaffene 
blutmäßige Absonderung, die nicht, wie man immer wieder hört, 
die Absonderung einer besonderen Rasse, sondern die Absonderung 
einer besonderen Rassenmischung war — diese Absonderung, 
die Bluttreue des Juden, hat das jüdische Volkstum bis heute als 
einen einzigartigen Menschenschlag gesichert erhalten.“ 

Die an sich höchst seltsame Tatsache, daß ein rassenhaft se 
sehr gemischtes Volk wie das jüdische doch wieder eine auffällige 
Einheit darstellt, so daß man, wenn auch irrtümlicherweise, immer 
wieder von einer „jüdischen Rasse“ spricht, wird durch die Einführung 
eines nicht näher bestimmbaren und umgrenzbaren Terminus, des. 
„Blut- oder Artbewußtseins“ schwerlich der Lösung näher gebracht. 
Man kann ein dunkles Problem nicht durch ein dunkles Wort auf- 
hellen. 

Versuchen wir deshalb, uns das Problem nochmals deutlich vor 
Augen zu führen, um dann, wenn auch nicht zu seiner endgültigen 
Lösung, so doch wenigstens zur Klarheit über dasselbe zu gelangen. 

Daß das jüdische Volk im Laufe der zweitausend Jahre seiner 
Wanderung über die Erde auch in körperlicher Hinsicht nicht un- 
verändert geblieben sein kann, sollte ı man aus allgemeinen Er- 


1 A.a.0. S. 465f. 

2 Welche Bestimmungen mag der Verfasser hier wohl im Auge gehabt haben? 
Etwa die Speisegesetze? Oder das Heiratsverbot mit Nichtjuden, das aber immer 
in Einzelfällen übertreten wurde? 
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wägungen schon annehmen. Dr.S.Weißenberg glaubt dies aber 
auch durch anthropologische Feststellungen an der Schädelform nach- 
weisen zu können!. Bekanntlich sind die re’nsten „Semiten“, die 
Beduinen der Halbinsel Arabien, extrem langköpfig, und wir dürfen 
voraussetzen, daß in alter Zeit auch unter den Juden diese Kopf- 
form vorherrschend gewesen sein muß. Weißenberg hat dies an 
dem allerdings recht dürftigen Material bestätigt gefunden und 
kommt in seinen Untersuchungen zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die Schädel des Altertums sind fast durchweg dolichokephal, 
während die des Mittelalters in drei Viertel der Fälle brachykephal 
sind. Es hat eine totale Umprägung der Form stattgefunden, 
deren Ursache wohl in stattgehabter Mischung in großem Maßstabe 
zu suchen ist. 

2. Die sephardischen Schädel zeigen eine bewundernswerte Ein- 
heitlichkeit des Typus, indem sie fast ohne Ausnahme dolichokephal 
sind, ‚während die Schädel der osteuropäischen Juden zur Hälfte 
brachykephal sind. Diese Brachykephalie steht mit derjenigen der 
mittelalterlichen Schädel wohl in irgend einem Zusammenhang. Der 
einzige kaukasische Schädel ist brachykephal. 

Diese beiden Schlüsse zwingen zu einem dritten. 

3. Die höchstwahrscheinlich, wie alle Semiten, langköpfigen alten 
Israeliten kamen bei ihrer Zerstreuung erstens in Berührung mit 
den Kurzköpfen des Kaukasus und des alpinen Europas und zweitens 
mit den Langköpfen des Mittelmeers. Während die beiden ersten 
sich umformten, bewahren die letzteren den alten Typus. 

Es sind aber noch weitere Forschungen nötig, um diese Schlüsse 
zu bekräftigen oder zu entkräften. 

Nun mag man zu der Frage, ob den Schädelmessungen wirklich 
eine so entscheidende Bedeutung zuzulegen ist oder nicht, stehen, 
wie man will, das Ergebnis der Untersuchungen von Dr. Weißen- 
berg stimmt zu den Erwartungen, die man a priori für die Rassen- 
verhältnisse der heutigen Juden hegen mußte. Denn wie alle viel 
umhergeworfenen Völker können die Juden unmöglich sich ganz den 
Einflüssen der Umwelt entzogen haben. 

Überblicken wir das Resultat der bisherigen Erwägungen, so 
können wir sagen, daß 

die theoretischen Erwägungen über die Zusammensetzung der 
Jüdischen Rasse und der Überblick über ihre heutige Vertretung 
in den verschiedenen Teilen ‘der alten Welt zu dem Ergebnis führen, 
daß das jüdische Volk vermutlich niemals eine unvermischte Rasse 
darstellte und in der Jetztzeit noch weiter als in alter Zeit von 


1 Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden, Jahrgang I (1905), 
Heft 5, S. 4ff. 
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solcher Einheitlichkeit entfernt ist. Hierin teilt es das Schicksal 
aller Kulturvölker auf dem viel durchwanderten Boden Europas 
sowie Vorderasiens. Bei keinem von diesen Völkern kann man mehr 
von reiner Rasse sprechen; ja, bei den Völkern Mitteleuropas vermag 
man nicht einmal zu sagen, welcher seiner Rassenbestandteile der 
dominierende ist, da sich im Laufe der Zeit zahlreiche Mischformen 
herausgebildet haben, deren Einreihung unter den einen oder andern 
Komponenten Schwierigkeiten bereitet. 

Für das jüdische Volk gelten die gleichen Voraussetzungen wie 
für die genannten Kulturvölker. Sie komplizieren sich noch weiter 
dadurch, daß die Hauptmenge seiner Angehörigen nicht an einem 
bestimmten Punkte der Erde konzentriert, sondern bereits fast zwei- 
tausend Jahre in steter Bewegung ist. Dieses Wanderleben brachte 
die Juden nicht nur in Berührung mit den verschiedenen Varietäten 
der kaukasischen Rasse, sondern an deren Randgebieten auch mit 
Angehörigen ferner stehender Rassen, mit den hamitischen Abessi- 
niern und den Negern in Afrika, den Mongolen in Ostasien und 
den Tamilen in Indien. Alle Unterabteilungen der weissen Rasse 
wie die genannten Fremdstämme haben auf die jüdische Rasse ab- 
gefärbt. So konnten manche Forscher zu dem Ergebnis kommen, 
daß das jüdische Volk überhaupt keine Rasse mehr darstelle, sondern 
nür noch eine Religionsgemeinschaft sei, die sich in anthropologischer 
Hinsicht von den Völkern, in deren Mitte ihre Bekenner leben, nicht 
wesentlich unterscheidee Doch diese Schlußfolgerung kehrt die 
unzweifelhaft vorhandene Übereinstimmung zwischen den Juden und 
der autochthonen Bevölkerung ihrer Umgebung allzu stark hervor 
und vernachlässigt darüber die Verschiedenheiten. 

Die eine Tatsache läßt sich nicht bestreiten: es gibt ohne Zweifel 
einen jüdischen Typus, der freilich nicht bei allen Individuen des 
jüdischen Volkes in scharfer Ausprägung zu Tage tritt, zuweilen auch 
ganz fehlt. Worin besteht nun die Eigenart dieses jüdischen Typus und 
welches sind seine Merkmale? Um der Beantwortung dieser Frage 
näher treten zu können, müssen wir vorerst eine schärfere Formu- 
lierung der Fragestellung vornehmen. Der jüdische Typus kann 
von zwei Gesichtspunkten aus ins Auge ‚gefaßt werden. Zunächst 
können wir ihn als Übereinstimmung in gewissen körperlichen 
Merkmalen, wie dunkler Haar- und Augenfarbe, fleischigen Wangen, 
fleischiger Nase und großen, tiefliegenden, oft mandelförmigen Augen 
mit stark entwickeltem Oberlid und langen Wimpern, stark ge- 
schwungenen Augenbrauen usw., kurz in den für die semitische 
Rasse charakteristischen Kennzeichen (vgl. Abschn. I, S. 10) finden. 
Ein solcher noch heute bei fast allen jüdischen Gruppen vertretener 
Typus liegt bei den auf Tafel XII abgebildeten beiden kaukasischen 
Juden vor, mit dem 1904 verstorbenen Zionistenführer ‚Theodor 
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Herzl in der Mitte, wo die Übereinstimmung im Gesichtsausdruck, 
dem Blick der Augen, dem Haarwuchs in die Augen springt. Jeder 
wird in seinem jüdischen Bekanntenkreis leicht entsprechende Ty- 
pen auffinden, auch in Ost- und Westeuropa. Desgleichen ist der 
sog. Hethitertypus mit kurzem Schädel und dicker, weit vorspringen- 
der Nase überall unter den Juden Europas anzutreffen, seltener 
allerdings in Nordafrika oder im Jemen. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß wir in diesen beiden, unter den Juden weitverbrei- 
teten Typen, die besonders häufig an den Stellen auftreten, wo sie 
in eng geschlossenen Siedlungen zusammenwohnen, Relikte der bei- 
den uralten Komponenten des jüdischen Volks zu erblicken haben. 
Sie haben sich infolge der relativen Abgeschlossenheit der Juden 
die Jahrtausende hindurch nahezu unverändert erhalten und werden 
in der nord- und mitteleuropäischen Umgebung als fremdartig und 
für die Juden charakteristisch empfunden. In Südeuropa bzw. Vorder- 
asien sind die beiden Typen natürlich ebenfalls bei den Juden 
vertreten, aber auch bei der einheimischen Bevölkerung, nicht selten 
sogar in noch stärkerem Maße. Es kommt daher des öfteren vor, 
daß Armenier oder Griechen bei uns als Juden angesehen werden. 
Doch auch in dieser rassenhaft ziemlich gleichen Umgebung erkennen 
die Eingeborenen in der Regel den Juden. Hier tritt das zweite 
Moment in Wirksamkeit, das für den jüdischen Typus in Betracht 
kommt: die in den Gesichtszügen sich widerspiegelnde, speziell jü- 
dische Mentalität, zum Unterschied von dem Rassetypus kein Natur-, 
sondern ein Gesellschaftsprodukt, das in der eigenartigen jüdischen 
Atmosphäre des Ghettolebens seinen Ursprung hat und nur unter 
gleichen Bedingungen erhalten bleibt. Aus der körperlichen Dege- 
nerierung von Individuen, denen Luft und Licht, ja selbst die Bau- 
stoffe für den Körper auf ein Minimum reduziert sind, erklären sich 
die welken Gesichtszüge und die geringe Muskelentwicklung des 
Leibes; aus der vorwiegend geistigen Beschäftigung beim Studium 
des Talmud und dem Lebenserwerb durch stete List und Berechnung 
das Durchgeistigte des Blicks und das lebhafte Mienenspiel des Ge- 
sichts!. Wenn diese verkümmerten Gestalten zeitig aus ihrer ver- 
derblichen Umgebung herausgenommen werden, entwickeln sie sich 
sofort weit besser, die genannten Eigenarten werden zurückgedrängt 
und verschwinden in der nächsten Generation. Wenn das Kind des 


1 W.Z.Ripley will in dem’charakteristischen, gleichmäßigen Gesichtsausdruck 
der Juden eine Art „künstlicher Auswahl“ (artificial selection) erblicken, die aus 
ihrem „Artbewußtsein“ (consciousness of kind) ebenso wie z. B. bei den Basken zu 
erklären sei: Vgl. Appleton’s Science Monthly. New York, Bd. 54 (1898/99) Nr. 2—3 
und das Referat darüber unter dem Titel „Ripley über die Anthropologie der 
Juden“. Globus, Bd. 76 (1899), S. 21f. — Ich weiß mit den mystischen Begriffen 
„künstliche Auswahl“ und „Artbewußtsein“ nichts Rechtes anzufangen, wie schon 
oben bemerkt. 
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Ghettojuden verschüchtert und ängstlich ist, tritt der Sprößling des 
in Palästina oder Argentinien angesiedelten jüdischen Bauern seinem 
ererbten Temperament entsprechend als unbändige Range auf. Die 
Nachkommen des nach Nordamerika ausgewanderten osteuropäischen 
Juden sind nicht selten von eingeborenen Amerikanern kaum zu 
unterscheiden, wenn sie in deren Umgebung und in steter Be- 
rührung mit ihnen aufgewachsen sind. In den jüdischen Vierteln 
New-Yorks, Londons oder anderer großer Städte, wo nur Ostjuden 
unter sich leben, hält sich der jüdische Gesichtsausdruck infolge der Ab- 
schließung weit besser. Dieselbe Beobachtung kann man in Deutsch- 
land oder Frankreich machen. Besonders in den Gegenden, wo die 
Juden seit mehreren Generationen in völliger Freiheit wohnen, wie 
z.B. in Westdeutschland, ist der jüdische Typus bei den alteinge- 
sessenen Familien vielfach im Schwinden begriffen oder ganz ge- 
schwunden, und viele dortigen Juden sind von den anderen Landes- 
bewohnern äußerlich schwer oder nicht unterscheidbar. 

Eine andere Eigenart des typischen Juden, sein lebhaftes Ge- 
bärdenspiel und die stete Bewegung des Körpers sind anders als 
die jüdische Physiognomie zu beurteilen. Hier liegt ein Rest ur- 
sprünglicherer Kultur vor, die älter ist als die dem gebildeten Mittel- 
europäer heute vertrauten Umgangsformen. Mittelalterliche Minia- 
turen von Personen in lebhafter Unterhaltung zeigen uns ganz die- 
selben Handbewegungen, die wir als charakteristisch für die 
polnischen Juden empfinden, und das Wiegen des Oberkörpers beim 
ausdrucksvollen Sprechen kann man bei Leuten von geringer 
Bildungsstufe auch bei uns beobachten. Die Ostjuden haben die 
Umgangsformen einer versunkenen Zeit gleichwie ihre Sprache und 
Aussprache in ihrer Abgeschlossenheit treu bewahrt und bieten uns 
in dieser Hinsicht ein Spiegelbild unserer eigenen Vergangenheit. 

Der eigenartige jüdische Tonfall dagegen ist wohl aus einer 
besonderen Veranlagung zu erklären, die allerdings nicht, wie 
manche Schriftsteller annehmen wollen, auf anatomische Besonder- 
heiten im Bau des Kehlkopfes und der übrigen Sprachwerkzeuge 
bei den Juden zurückgeht, sondern aus Vererbung und Überlieferung 
zu erklären ist, die ihren Ursprung vielleicht im Singsang beim 
Talmudstudium hat. Alle diese äußerlichen Eigenheiten in Körper- 
haltung und Sprechweise sind, im Gegensatz zur jüdischen Physio- 
gnomie, nur wenig dauerhaft und verschwinden sehr bald, wenn die 
jüdische Jugend gemeinsam mit der christlichen Jugend eines Landes 
heranwächst. Als rassenhafte Eigentümlichkeiten sind die Körper- 
bewegungen der Juden nicht aufzufassen; man könnte sie allenfalls 
auf das lebhaftere Temperament vieler Juden zurückführen und in 
Parallele mit gleichartigen Erscheinungen bei der südeuropäischen 
Bevölkerung stellen. 
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Ebensowenig läßt sich aus der Schädelbildung ein Charakte- 
ristikum der jüdischen Rasse entnehmen trotz des Fleißes, den viele 
Anthropologen auf die Feststellung der Form des Kopfes bei den 
verschiedenen jüdischen Gruppen verwandt haben. Im allgemeinen 
geht aus den Ergebnissen der Messungen, die in den vorangegan- 
genen Abschnitten dieser Schrift summarisch mitgeteilt worden sind, 
nur eine Tatsache mit Sicherheit hervor: die Schädelform bei den 
Juden entspricht zumeist derjenigen der übrigen Landesbewohner, 
wenn man von den ganz jungen Einwanderungsschichten der Juden 
absieht, wie z.B. in Palästina, wo es eingeborene Juden nur in 
ganz verschwindender Zahl noch gibt. In Schweden, wo eine vor- 
wiegend langschädlige Bevölkerung lebt, gibt es Juden auch erst 
seit einigen Jahrhunderten, in größerer Zahl wohl erst seit dem 
19. Jahrhundert. Hier ist selbstverständlich die Schädelform der 
Juden eine andere als diejenige der Mehrzahl der Landesbewohner. 
Aber es scheint bei Nachkommen von Juden, die erst im Laufe des 
19. Jahrhunderts in Nordamerika eingewandert sind, in gewissem 
Umfang nach den Feststellungen des New Yorker Anthropologen 
Fr. Boas eine Umgestaltung der Schädeldecke eingetreten zu sein (s. 
oben S.174)!. Wenn aber die Umwandlung der Schädelform bei Nach- 
kommen eingewanderter Juden richtig beobachtet ist, so ist die bis- 
her geltende Lehre von der Konstanz und Vererblichkeit der Schädel- 
form überhaupt in Frage gestellt. Wir müßten sie dann durch die 
Annahme einer gewissen Plastizität auch des Schädels ersetzen, wie 
sie für die Gesichtsform, also die Weichteile des Kopfes längst als 
erwiesen gilt. Wenn aber die Schädelform durch gewisse, uns noch 
nicht sicher erfaßte Bedingungen der Umwelt bedingt ist, dann ist 
es gar nicht mehr auffallend, daß die Kopfform der Juden sich der 
ihrer Wirtsvölker anpaßt. 

Es ist weiter zu beobachten, daß die Juden seit ihrer Zerstreu- 
ung überwiegend in Städten wohnen. Bei der Stadtbevölkerung 
macht man die Beobachtung, daß die Schädelform dem Durchschnitts- 
maß der Schädei der sie umgebenden Landbewohner entspricht. 
Das ist leicht erklärlich, weil die Stadt stets einen Anziehungspunkt 
für die Umgebung bildet und sich daher alle in dieser vertretenen 
Typen mischen mußten. Der Zuwachs, der den Juden zu allen 
Zeiten aus der städtischen Bevölkerung ihres jeweiligen Aufenthalts 
zuströmte, brachte ihnen also auch die überwiegende Schädelform des 
betreffenden Gebietes. Inwieweit noch Angleichung nach den Be- 
obachtungen von Fr. Boas mitspielt, läßt sich vorläufig noch nicht 
mit Sicherheit entscheiden. 


1 Changes in bodily Form of Descendants of Immigrants. New York, 1912. 
S. auch das Zitat aus seinem Buch: Kultur und Rasse, oben S. 174. 
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Das Unternehmen, einen Stamm rassereiner Juden irgendwo auf 
Erden auffinden zu wollen, ist daher aussichtslos, ganz abgesehen. 
davon, daß wir wohl zwei Hauptkomponenten des jüdischen Volks aus 
seiner alten Zeit ermitteln konnten, aber keine Sicherheit haben, 
daß dies die einzigen Rassenelemente sind, die bei ihm vertreten 
waren. Solange wir die von den Juden aufgesogene Urbevölkerung 
Kana’ans rassenmäßig nicht näher zu bestimmen vermögen, kann 
keine Klarheit über diese Frage geschaffen werden. Am wahrschein- 
lichsten ist es, daß die jemenitischen Juden den semitischen Typus 
des jüdischen Volkes am reinsten fortsetzen, obwohl auch hier der 
Verdacht der Beimischung arabischen Blutes besteht. Aber selbst dann 
würde es sich doch nur um zwei Zweige desselben Stammes handeln. 
Auch die nordafrikanischen und südeuropäischen Juden dürften wohl 
in älterer Zeit nur naheverwandte, gleichfalls der Mittelmeerrasse 
angehörige Elemente in sich aufgenommen und daher dem Urstamm 
näher geblieben sein als die nordeuropäischen Juden. Diesen mußte 
in einer rassenhaft andersartigen Umgebung das meiste fremde Blut 
zufließen. Da sie nun bei weitem die Hauptmenge (etwa °/,,) der heute 
. lebenden Juden ausmachen, so kann von einer einheitlichen jüdischen 
Rasse nicht mehr die Rede sein. Wie alle Völker Europas sind 
auch die unter ihnen wohnenden Juden in anthropologischer Hinsicht 
ein unentwirrbares Gemengsel, das wohl die alten Typen bewahrt, 
aber zahlreiche neue dazu aufgenommen hat, die jene stellenweise 
ganz in den Hintergrund gedrängt haben. Mag auch die Zufuhr 
fremden Blutes vielfach nur geringfügig gewesen sein, so mußte sie bei 
der bis ins vorige Jahrhundert auch viel geringeren Seelenzahl der 
Juden — noch für das 16. bis 18. Jahrhundert wird die Gesamtzahl 
der Juden auf der Erde nur auf 1 Million geschätzt — doch be- 
trächtlich ins Gewicht fallen. 

Auch in der Gegenwart bewirken die besonders in den unteren 
Kreisen der Großstadt recht häufigen Mischehen, bei denen der Mann 
ein christliches Mädchen heimführt, eine sehr bedeutende Veränderung 
des Typus bei den Kindern. Auch der umgekehrte Fall, wo der 
Mann Christ und die Frau Jüdin ist und die Kinder doch dem 
Judentum zugeführt werden, ist gar nicht selten. Das Material, das 
dem Verfasser durch seine amtliche Stellung in dieser Hinsicht zur 
Verfügung steht, kann an dieser Stelle nicht im einzelnen ausge- 
breitet werden. Durch den Krieg ist diese Mischung noch beschleunigt. 
worden *. 


1 Die Zahl der Mischehen ist seit dem Kriegsende im Wachsen begriffen. In 
Preußen wurden im Jahre 1921 neben 4049 rein jüdischen Ehen 1387 Mischehen 
- geschlossen. Im Jahre 1922 ist das Verhältnis 3507:1522. In Berlin ist die Zahl 
der Mischehen mehr als halb so groß wie die Zahl der jüdischen Ehen (1921 = 
1591:738; 1922 — 1422: 781). 
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Nicht zù unterschätzen ist schließlich der kulturelle Einfluß 
der Umgebung, der den Typus der Juden erheblich zu beeinflussen 
vermag. Wir haben frappante Beispiele dafür im Laufe dieser 
` Untersuchung kennen gelernt, z. B. bei den chinesischen Juden 
(Abschnitt V). Aber auch in Europa ist der Jude den Einwohnern 
seines Heimatlandes mehr oder minder angeglichen, sobald er sich 
nur lange genug in dem gleichen Milieu unbehindert und frei 
bewegen konnte. Dafür ein unbefangenes Zeugnis eines scharfen 
Beobachters: 

On reproche, à tort, aux Israelites de n’ötre d’aucune nation 
et de former, d’un bout à lautre de /’Europe, un peuple homogene, 
imperméable aux influences des peuples differents chez qui ils sont 
campes. En réalité, il west pas de race qui prenne plus facilement 
’empreinte des pays où elle passe; et şil y a bien des caractères 
communs entre un Israélite français et un Israélite allemand, ilya 
plus encore de caractères différents, qui tiennent à leur nouvelle 
patrie; ils en épousent, avec une rapidité incroyable, les habitudes 
d’esprit 1. 

Wenn sich die vorstehenden Bemerkungen des hervorragenden 
französischen Schriftstellers auch wesentlich auf geistige Eigenschaften 
beziehen, so steht doch daneben auch die Tatsache, daß eine gewollte 
körperliche Angleichung, zumal in Nordeuropa, an ihre Umgebung 
von vielen Juden erstrebt wird. Da in den germanischen Ländern der 
blonde Typus als Schönheitsideal gilt, so sucht sich der Jude diesem 
Typus, wenigstens in seinen Nachkommen anzugleichen. Daher nicht 
selten in Heiratsgesuchen als Bedingung zu lesen ist, daß die künf- 
tige Gattin „blond, blauäugig und von schlankem Wuchs“ sein solle. 
Wird ein fremdes Kind von einem kinderlosen jüdischen Ehepaare 
zu adoptieren gesucht, so muß es in der Regel ebenfalls blond und 
blauäugig sein. So findet bei den Juden in Nordeuropa eine ge- 
‚wollte Auslese statt, die sie dem Schönheitstypus dieser Gegenden 
immer näher bringen soll. 

Freilich werden nicht alle Juden sich angleichen können. Aber 
ihre Wirtsvölker enthalten ja auch nicht nur reinrassige Typen, die 
ihrem Schönheitsideal entsprechen. „Der Körperbau und der Aus- 
druck der Formen, der unseren Idealen am nächsten kommt, findet 
sich bei Menschen in ausgeglichener Lebenslage. In allen Ständen 
und auf allen Entwicklungsstufen erfreuen uns von der Natur beson- 
ders glücklich Ausgestattete. Nur sind solche Vorzüge nicht Gemeingut 
ganzer Völker oder, wenn man will, Merkmale von Rassen, sondern 
von Familien. Sicherlich haben die Vorfahren der Europäer ebenso- 
wenig wie die Wilden der Gegenwart den edlen, großzügigen Ge- 


1 Romain Rolland, Jean Christophe; Nouvelle Edition, Bd. 2, S. 73f. 
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stalten geglichen, die uns in Abbildungen nach klassischen Mustern 
vorgelegt werden“ 1. 

~ Ziehen wir aus den vorstehenden Ausführungen die für die 
Juden gültigen Schlüsse, so kommen wir zum folgenden Ergebnis: 
Zweifelsöhne sind unter den heutigen Juden die alten Elemente noch 
vorhanden und treten an den Stellen am meisten in die Erscheinung, 
wo sie durch die Ausprägung des jüdischen Typus unterstrichen 
werden. Daneben aber enthalten die Juden überall in mehr oder 
minder hohem Maße fremdartige Elemente, die das alte Bild der 
Jüdischen Rasse immer mehr verwischen, je mehr sich die Juden 
ihrer Umgebung anpassen. Der jüdische Typus, d. h. der eigenartige 
Gesichtsausdruck verfällt außerhalb der dichten Judenansiedlungen 
gleichfalls diesem Schicksal. Es ist bekannt und häufig zu beobachten, 
daß Kinder von typisch jüdisch aussehenden Eltern sich in den Gesichts- 
zügen, der Körperhaltung, den Bewegungen usw. ganz außerordentlich 
schnell ihrer christlichen Umgebung anpassen, so daß sie nur schwer 
noch als Juden erkennbar sind. Die beigegebenen Bilder zweier 
junger westdeutscher Juden aus dem Bekanntenkreis des Verfassers 
mögen dies bestätigen (s. Tafel XXXIV, Abb. 79—80). 

Wie sich in den aufeinanderfolgenden Generationen der jüdische 
Typus abschwächen und fast ganz verlieren kann, zeigt das beige- 
gebene Bild aus der eigenen Familie des Verfassers. Hier sind 
Großmutter, Mutter und Tochter seiner Frau samt dieser zu sehen. 
Es hat keinerlei christliche Blutmischung stattgefunden. Die beiden 

' älteren Frauen sind in Ostdeutschland, die beiden jüngeren in West- 
deutschland geboren. Die Auswahl ist die des ältesten Kindes aus 
jeder Generation (Abb. 89 auf Tafel XXXVIII). 

Man ersieht, daß der jüdische Typus sich nicht wie ein unent- 
rinnbares Verhängnis von Geschlecht zu Geschlecht forterbt. Wie 
wenig er oft ohne äußere Kennzeichen ins Auge fällt, dafür gibt es 
ja zahllose Belege. Ein amüsantes Beispiel erzählt Dr. I. Kastan, 
ein Mitarbeiter des Berliner Tageblatts®. Er schreibt: 

„Einst stritt sich eine Anzahl Berliner Schulmänner über 
die Darwinsche Lehre, ohne den Streitfall schlichten zu können. 
Da verfiel ein durch seinen originellen Geist und schlagfertigen 
Witz stadtbekannter Schulmann auf folgendes Auskunftsmittel: 
Er entfernte sich für einen Augenblick, winkte einem Zeichen- 
lehrer,. ihm zu folgen, und holte aus einer Bildermappe ein Blatt 
heraus, auf dem etwa 25 jüdische Gelehrtenköpfe abgebildet waren. 
Nun verlangte er von dem Zeichenlehrer folgendes: Er möchte sich 
aus dieser Bildnisreihe denjenigen Kopf aussuchen, den er für den 


1 G. Pechuäl-Loesche, Die Loango-Expedition, Bd. 3, 2. Abs., S. 10f. 
2 Berliner Tageblatt vom 26. April 1920. 
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typisch jüdischsten hielt. An der Gesichtsbildung dürfe er nicht das 
mindeste ändern. Nur solle er anstatt der altjüdischen Tracht dem 
betreffenden Konterfei einen Jahnschen Turnrock mit übergelegtem 
deutschen Hemdkragen beigeben. Das so hergestellte Bild machte 
dann die Runde durch sämtliche Berliner Maler, Zeichner und Bild- 
hauer. Jeder sollte die Frage beantworten, welcher Rasse wohl das 
betreffende Porträt angehöre.. Die Antwort lautete einstimmig: 
„Der alte Jahn.“ Nur ein einziger machte ein Fragezeichen und 
schrieb dahinter: „Vielleicht doch ein Jude.“ Und wer war dieser 
einzige, vielleicht mißtrauisch Gewordene? Adolf Menzel“. 

Die Geschichte mag vielleicht erfunden sein. Aber eines steht 
fest: an sich ist der jüdische Typus keine unabänderliche Größe. 
Vielmehr ist zu seiner starren Erhaltung Abgeschlossenheit der 
Juden von der umgebenden Bevölkerung erforderlich. Wo sie ge- 
lockert wird, gleicht sich der Typus der Juden dem allgemeinen Be- 
völkerungstypus mehr oder weniger an,.oft in bewuster Absicht. 
Sowohl die Entstehung wie die Erhaltung des jüdischen Typus 
sind also eng verbunden mit dem Eigenleben der von der 
anderen Bevölkerung der betreffenden Gegend abgesonderten 
jüdischen Gruppe, ein Umstand, der infolge sozialer Differenzierung 
zur Ausprägung der unterscheidenden Gesichtszüge führt. Unter 
allen Momenten der sozialen Differenzierung — Herkunft, Stand, 
Beruf, Einkommen usw. — ist unstreitig die Konfession eines der 
bedeutungsvollsten. Es darf daher nicht wundernehmen, daß gerade 
bei den Juden die Gesichtszüge zu einem der auffallendsten Er- 
kennungsmittel geworden sind. Wie man bei dem Gelehrten, dem 
Schauspieler, dem Schulmeister, dem Offizier usw. zumeist einen 
charakteristischen Gesichtsausdruck findet, der, die geistige Beschäf- 
tigung des Betreffenden widerspiegelnd, seinen Standestypus kenn- 
zeichnet, so spiegelt sich das besondere Geistesleben des Juden auf 
seinem Gesicht. Diese nur dem Auge, nicht dem Maßstab faßbaren 
Linien sind viel bedeutungsvoller für die jüdische Rasse als die 
anatomischen Merkmale des Körperbaus und der Schädelform. Die 
letzteren wechseln nicht nur von Gegend zu Gegend, sondern in 
demselben Bezirk, so daß die inmitten ein und derselben Bevölkerung 
wohnenden Juden oft ganz verschiedene Körpermerkmale aufweisen, 
was auf eine weitgehende Rassenmischung bei ihnen hinweist. Aber 
bei aller Verschiedenheit der rassenhaften Ausprägung bleibt die 
Erscheinungsform des jüdischen Gesichts die gleiche, eben weil sie 
überall auf Erden durch die gleiche Mentalität ihre Ausprägung 
erhalten hat. 

Wie sehr die Umgebung auf die Gesichtszüge abfärbt, hatte 
ich Gelegenheit bei meiner jüngeren Tochter zu beobachten. Sie hat 
ein typisches Langgesicht, blaue Augen, hellblondes und schlichtes 


188 BP: Bakad der Julik: 


Haar, also alle Merkmale der „arischen“ Rasse, nur die Nase mag 
etwas „unarisch“ sein. Solange sie als Kind nur die Möglichkeit hatte, 
mit Mädchen aus dem Waisenhaus zu verkehren, die ausgeprägt jüdische 
Züge und Sprechweise hatten, spiegelte sich dieser Verkehr so deut- 
lich in ihrem Mienenspiel und ihrer Sprache, daß ich fast stets in 
der Lage war zu sagen, welches Kind ihre jeweilige Freundin war. 
Später, als sie erwachsen war, hatte sie Schulfreundinnen aus der 
Studienanstalt, jüdische wie christliche, und auch dann konnte ich 
den Einfluß derselben in Gesichtszügen und Sprechweise bei meiner 
Tochter mit ziemlicher Sicherheit, was das Vorbild betraf, beobachten. 
Schließlich hat sich das typisch Jüdische in ihrem Gesichtsausdruck 
verloren. 

Der „jüdische“ Gesichtsausdruck ist übrigens eine Erscheinung, 
die nicht nur bei rassenhaft oder religiös dem Judentum angehörigen 
Individuen beobachtet wird. Er findet sich bei allen Völkern der 
Erde, er wird bei Chinesen, Japanern, Indianern ebenso wie bei 
Armeniern und Europäern beobachtet‘. Diese Erscheinung muß 
bestimmte Gründe haben, die wir noch nicht mit Sicherheit angeben 
können. Man denkt an Rassenmischung, an Alterserscheinungen, an 
Dekadenz, an das Spiel des Zufalls. Solange wir nicht imstande 
sind, die Gestaltung der Weichteile des Gesichts auf die gleichen 
festen Regeln der Vererbung und des Einflusses der. Umwelt zurück- 
zuführen, wie es bei dem Knochengerüst der Fall ist, solange wird 
die Erklärung des Gesichtstypus auf unsicherem Boden stehen. Noch 
fehlen uns die Mittel, den Typus; den das Auge unfehlbar erfaßt, 
mechanisch zu definieren. Und wenn wir es auch einmal könnten, 
die Lösung des Rätsels hätten wir damit doch nicht gefunden. 
Denn Geistiges läßt sich nicht in körperliche Maße auflösen. Darum 

l üssen alle Versuche, die jüdische Rasse oder vielmehr das jüdische 
N Volkstum mit den Mitteln der Naturwissenschaft zu erfassen, er- 
folglos bleiben. Die jüdische Frage ist eine der verwickeltsten der 
Anthropologie, und der. vor einigen Jahren verstorbene Altmeister 
dieser Wissenschaft, Felix von Luschan, der in jüngeren Jahren 
einen kühnen Versuch zu ihrer Lösung machte, wurde später 
skeptischer und schließlich, am Ende seines Lebens zweifelte er an 
.dieser Möglichkeit überhaupt. 
Bis jetzt sind wir nicht über ihn hinausgekommen. 


- 1J.M. Judt, Die Juden als Rasse, 8.213ff. C. H. Stratz, Was sind Juden? 
Eine ethnographisch-anthropologische Studie, S. 22 ff. 


